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  Alandradon war kurz vor dem Ziel. Das Schloss des Waldes, Schloss Lesca, der Sitz des Königs und der Königin über alle grünen Lande, lag vor ihm. Obwohl es das Schloss des Waldes war, lag es zwischen Feldern und Wiesen, auf denen zahlreiche Pferde und Kühe grasten.


  Die hohen Bäume des dunkelgrünen, dichten Waldes bewachten die Ebene wie ewige Soldaten.


  Der Weg sah einladend aus, mit dem Blick hinauf zu der schneeweißen Burg mit den beiden Türmen.


  Und doch hatte er ein ungutes Gefühl. Die Aufforderung, die ihn hierher bestellte, wurde mit äußerster Dringlichkeit übermittelt. Wobei er dennoch am liebsten abgelehnt hätte, nur konnte er der Königin der Wälder keinen Wunsch abschlagen.


  Sein Pferd Mik tänzelte mit geblähten Nüstern unter ihm. Es war ein großes und kräftiges Tier mit wilder schwarzer Mähne und dunkelbraunem Fell, das in der Sonne rötlich glänzte. Nach der Anstrengung der Reise war das Fell gänzlich von Schweiß getränkt und von weißem Schaum übersät. Es würde seine Pause bekommen, sobald sie die Stallungen erreichten. Alandradon gab dem Tier den Kopf frei und sofort jagte es das letzte Stück die Straße entlang, hinauf zur kleinen Stadt, die das Schloss umgab.


  


  


  


  


  


  


  Vor dem Stadttor wurde er aufgehalten. Eine große Kutsche mit zwei Dutzend Reitern versperrte den Weg. Alandradon musste sich gedulden, und nutze die Zeit, um sein schnaufendes Pferd kleine Kreise ziehen zu lassen. Dann sprang er selbst aus dem Sattel, um sich die Beine zu vertreten.


  Einer der Begleitreiter beobachtet ihn.


  Alandradon fing seinen Blick auf und der Mann tippte sich grüßend an die Stirn. Höflich erwiderte er den Gruß.


  „Das ist ein schönes Tier, das Ihr da habt“, sagte der Mann.


  „Vielen Dank. Es stammt aus einer besonderen Zucht. Könnt Ihr mir vielleicht sagen, warum das so lange dauert?“ fragte Alandradon.


  Der Mann blickte zur Kutsche: „Ich kenn mich damit ehrlich gesagt nicht so aus.“ Er hatte eine tiefe, verzerrte Narbe, die seine Mimik einschränkte. Sie zog sich quer über das rechte Auge und hinunter bis zum Kinn.


  „Aber ich denke, es geht bald weiter. Wir warten bereits eine Zeit.“


  Alandradon nickte als Antwort.


  Plötzlich erbebte die Kutsche von einer schrillen Frauenstimme erschüttert. Der Begleitreiter bezog sofort seinen Posten am hinteren Wagenrad.


  Alandradon zuckte zusammen.


  Der Kutsche waren sechs Pferde vorgespannt. Koffer, Kisten und Truhen drückten die Achsen auf die Räder. Nirgendwo gab es eine Standarte. Alandradon hätte zu gern gewusst, wer im Inneren saß, und dann flog eine Tür auf. Ein seidenbehandschuhter Arm fuchtelte herum. Die Frau beschwerte sich darüber, dass der Wachmann sie nicht passieren ließ. Als der Saum des Rockes über die Stufe rutschte und ihm ein Fuß folgte, war Alandradon sicher, wer in dieser Kutsche saß.


  Er war nun sehr sicher: Das Frauenzimmer war die Cousine des Königs, einer Frau, der er nicht begegnen wollte.


  Er sah sich um, viel Deckung gab es nicht, außer hinter seinem Pferd. Er zog es vor sich und blickte unter dessen Hals hindurch.


  Bevor sich die Frau wütend aus der Kutsche zwängen konnte, hörte er eine gelassene männliche Stimme.


  „Lass gut sein, Mutter. Bitte bleib sitzen, dieser Mann tut nur seine Arbeit.“


  „Von wegen! Das hat Niyha zu verantworten! Es ist eine Unverschämtheit uns nicht anzukündigen!“, kreischte die Frau aber zog den Fuß zurück.


  „Es handelt sich sicher um ein Versehen. Die Königin erwartet uns erst für morgen,“ sagte der Mann und reichte dem Wachmann einen Schrieb aus der Tür. Der Wachmann wirkte angespannt und blätterte gleich ein dickes Bündel Papier durch. Dennoch ließ er sich nicht vom erneuten hysterischen Geschrei aus dem Inneren beirren. Die Frau drohte ihm Strafen durch die Königin an, aber er vollzog routiniert seine Kontrolle.


  Alandradon blieb hinter seinem Pferd, bis der Wachmann alles auf seiner Liste gefunden hatte und die Kutsche durchwinkte. Natürlich nicht ohne einen weiteren Kommentar der Dame im Innern.


  Kaum war die Kutsche vorbei, wandte er sich seinem Häuschen am Tor zu und rieb sich genervt über die Augen. Er murmelte Flüche vor sich her, die er sich natürlich nicht erlauben durfte, aber er hatte Alandradon noch nicht bemerkt.


  „Ich grüße Euch“, begann Alandradon freundlich. „Heute ist wohl viel los?“


  Der Mann fuhr erschrocken herum. „Ja. Das kann man so sagen. Entschuldigt, ich habe Euch nicht kommen sehen. Herzlich willkommen. Ihr wollt sicher auch zum Fest. Dann brauche ich nur Eure Einladung.“


  Alandradon zuckte mit den Schultern.


  „Fest?“, murmelte er.


  „Moment!! Ich kenne Euch! Ihr seid Alandradon, nicht wahr? Ich habe schon gehört, dass man auf Euch wartet.“


  Alandradon nickte und blickte den Mann genauer an. Er versuchte, ihn einzuordnen. Er glaubte ihn zu erkennen, wenn er ihn sich ein paar Jahre jünger vorstellte.


  „Das ist gut, denn ich habe keine Einladung dabei. Darf ich trotzdem passieren?“ fragte er.


  „Aber selbstverständlich. Euch stelle ich mich sicher nicht in den Weg. Ich erinnere mich noch sehr gut an Euch. In meinem ersten Jahr hier am Tor habt Ihr mich so manches Mal geweckt.“


  Alandradon lächelte nun auch. Er erinnerte sich an diesen Wachmann, der erst geweckt werden musste, damit er das Tor öffnete.


  „Ich bin Euch so dankbar, dass Ihr mich nie verraten habt“, plauderte der Mann weiter.


  Alandradon winkte ab. „Keine Ursache. Könnt Ihr mir nur schnell verraten, was gefeiert wird?“


  Der Wachmann sah skeptisch drein.


  „Es ist der Geburtstag der Prinzessin. Viele Leute sind eingeladen worden, aber wir sollen sehr wachsam sein“, erklärte der Mann.


  „Ein Geburtstag?“ entglitt es Alandradon. Wieso musste er zu einem Geburtstag kommen? Er ging davon aus, dass ein Krieg bevorstand. Aber ein Geburtstag?!


  „Aber ja. Unsere Prinzessin wird 18. Und vielleicht …“ der Wachmann lehnte sich verschwörerisch vor. „… wird auch eine Verlobung bekannt gegeben. Ist aber nur ein Gerücht. Ich sag besser nichts mehr.“ Er lachte und zupfte seine Uniform zurecht, bevor er Alandradon passieren ließ, fast ein wenig feierlich.


  Alandradon bedankte sich und saß auf, um endlich zum Schloss hinauf zu reiten. Zur Geburtstagsfeier. Der Feier der Prinzessin.


  


  


  


  


  


  


  Die Stadt Luzon erstreckte sich rings um den kleinen Hügel, auf dem das Schloss gebaut war.


  Es war kein großes Städtchen.


  Gepflasterte Straßen verbanden die Teile der Stadt so gut und übersichtlich, dass der Marktplatz nur von fahrenden Händlern genutzt wurde.


  Die Einheimischen hatten sich kleine Verkaufstände vor ihren Häusern errichtet, an denen sie das Gemüse von den Feldern, Obst aus den Gärten oder Handarbeiten wie Schmuck oder Töpferwaren, verkauften.


  Normalerweise ging Alandradon gerne durch die Gassen und schaute sich um.


  Ein Abstecher zum Markt lohnte sich, da war immer was los.


  Heute allerdings nahm er den direkten Weg hinauf zum Schloss. Er war sehr gespannt auf das, was ihn erwartete. Es konnte einfach nicht sein, dass man ihn wegen eines Geburtstags herbestellt hatte. Er war ein Krieger, kein Tänzer!


  Das letzte Stück zum Schloss führte über eine steinerne Brücke. Gleich dahinter gewährte das hohe, weite Tor den Blick auf den Innenhof. Die Mauern, die sich links und rechts des Tores erhoben waren ebenso weiß, wie die beiden Türme, die in den Himmel ragten. Oben auf dieser Mauer befanden sich lange Wege, über die Wachen patrouillierten.


  Allerdings hatte er das lange nicht erlebt. Es war lange sehr friedlich in diesem Land gewesen. Da oben spazierte für gewöhnlich die königliche Familie, um den Ausblick über die Stadt zu genießen.


  Langsam ließ er Mik über die Brücke und durch das Tor gehen. Niemand beachtet ihn. Aber ihm sollte es recht sein.


  Die Stallungen lagen auf der rechten Seite, wo er zügig verschwinden wollte, denn die große Kutsche stand mitten auf dem Platz und wurde abgeladen.


  Zahlreiches Hofpersonal, inklusive der Wachleute, war mit der Ankunft der Kutsche beschäftigt.


  Ein Flügel des Schlossportals stand offen. Bedienstete liefen die Stufen rauf und runter. Von der Insassin war nichts zu hören. Sicher saß sie in einem Salon und beschwerte sich über die Reise.


  Die Begleitreiter kümmerten sich um ihre Pferde und der Kutscher spannte mit seinem Gehilfen das Gefährt ab.


  Alandradon wollte die Gelegenheit nutzen, um mit Mik im Stall zu verschwinden. Der Stallmeister war ein alter Freund von ihm und würde seinem Pferd sofort jede Annehmlichkeit zukommen lassen.


  Zwischen ihm und der rettenden Tür stand nur die Kutsche. Doch da erhob sich plötzlich die bekannte Frauenstimme.


  Die Röcke raffend, stürmte sie die Treppe hinunter, hielt auf die Kutsche zu und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf die Koffer.


  Ihre Aufmerksamkeit galt den hilflos dreinblickenden Dienstboten, die die Koffer abluden.


  Alandradon wurde wieder unsichtbar hinter seinem Pferd. Er hörte das Rascheln ihres Kleides.


  „Wo ist meine kleine Tasche? Sie lag ganz oben“, schrie sie.


  Alandradon lugte durch die Mähne seines Pferdes und beobachtete.


  Der Junge vor der Frau sah hilflos zu einem anderen und zuckte mit den Schultern. „Beweg dich gefälligst und finde sie!“, rief sie dem Jungen zu. Er machte kehrt und eilte davon.


  „Der, der und der Koffer, die kommen auf mein Zimmer. Das kann doch nicht so schwer sein die richtigen Koffer auf das richtige Zimmer zu bringen! Unglaublich, wenn Ihr mir unterstehen würdet. Du! Bleib gefälligst stehen und nimm noch einen Koffer mit!“


  Unsicher gehorchten die Burschen und griffen an Gepäck, was sie eben tragen konnten. An jedem hatte sie etwas auszusetzen.


  Während sie keifte, schielte Alandradon unter Miks Hals hindurch. Einem Jungen riss sie fast ein Ohr ab, nur weil er sich seine Jacke wegen der Hitze ausziehen wollte.


  Alandradon war empört über dieses Verhalten.


  Schnell löste er einige Knöpfe und beeilte sich, seine Weste abzustreifen. Sie war für den besseren Halt einer Schwertscheide auf dem Rücken entworfen worden und trug natürlich auch jetzt sein Schwert. Das war nicht gerade unauffällig, aber genau das wollte er gerade sein.


  Er hörte sie wieder keifen, diesmal lauter, sie kam näher.


  Er rollte die Weste um die Schwertscheide und klemmte das Bündel unter dem Sattelblatt fest. Leise schnalzte er mit der Zunge und ging mit Mik zum Stalltor. Dabei brachte er mit gesenktem Kopf seine Haare weiter durcheinander und kämmte ein paar längere Strähnen in die Stirn.


  Das Haar war so staubig, dass es seine dunkelblonde Farbe nur stellenweise preisgab. Gleichzeitig rupfte er an seinem Hemd und zog den Saum über den Hosenbund. Je einfacher er aussah, desto weniger Aufmerksamkeit würde sie ihm schenken.


  Das würde funktionieren, solange sie nicht den Dolchgriff entdeckte, der aus seinem Stiefel ragte.


  „Du! Bleib gefälligst stehen! Frechheit, wie kann man nur so faul sein!“, rief sie. „Du mit dem Pferd. Bleib gefälligst stehen!“


  Alandradon spürte den giftigen Blick im Rücken, dann stand die wütende Frau vor ihm.


  Sie war um die fünfzig, trug ein dunkelgrünes Samtkleid und streng gesteckte, ergraute Haare. Ihr Gesicht war auffallend stark geschminkt, was aber nicht im Geringsten gegen die tiefen Falten half.


  Renya, die Cousine des Königs. Eine jener Verwandten, der man Höflichkeit schuldete. Sie gehörte schließlich zur Familie.


  Er wollte sich den Aufstand nicht einmal ausmalen, wenn sie verstand, wem sie gegenüberstand. Sie musterte ihn mit kalten graugrünen Augen und stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften. Dass er nicht zu ihren Leuten gehörte, hatte sie wohl bemerkt, was kein Grund war ihn nicht anzuschreien.


  „Wenn du schon hier rumstehst, kümmer dich um das Pferd. Das kann doch nicht so schwer sein.“ Sie deutete auf ein einzelnes Pferd vor der Kutsche. Er wartete noch ein, zwei Lidschläge, dann explodierte Renya fast. „Los!“


  In aller Ruhe nahm er die Zügel des anderen Pferdes und ging in den Stall. Sie hatte ihn nicht erkannt.


  Aufatmend betrat er die Stallungen.


  Der Geruch von Heu und Pferden empfing ihn, das Treiben vom Hof galt hier nicht. Lediglich etwas Staub von außen hing in den Sonnenstrahlen.


  Eine lange, blank gefegte Stallgasse lag vor ihm, die zu beiden Seiten über etliche Stellplätze verfügte. Über einige Gatter streckten die Pferde neugierig die Köpfe hinaus. Am Ende dieser Gasse gabelte sich der Weg und weitere Stellplätze reihten sich aneinander. Sicherlich konnten die Stallungen duzende von Pferden beherbergen. Und keinem sollte es je schlecht ergehen, solange Gallou der Stallmeister das Sagen hatte.


  Alandradon hielt Ausschau nach seinem Freund, um ihn zu begrüßen und Mik in seine Obhut zu geben, als ein junger Stallbursche um die Ecke bog. Beladen mit Sattelzeug steuerte er auf die Tür neben dem Tor zu.


  „Bitte, geht einfach durch. Nehmt einen freien Stellplatz. Ich kümmere mich gleich um Euer Pferd“, erklärte er und verschwand sofort wieder.


  „Ja gut“, murmelte Alandradon und trottete mit Mik und dem fremden Pferd die Stallgasse runter. Auf halber Strecke öffnete sich eine Boxentür und ein Begleitreiter trat heraus. Alandradon erkannte die grobe Narbe und lächelte ihm zu.


  Freundlich kam der Mann heran und übernahm die Zügel des Kutschpferds.


  „Das ist nett von Euch, ich war gerade auf dem Weg. Ihr hättet es stehen lassen können“, versicherte er und klopfte dem Pferd den Hals.


  „Eure Herrin war anderer Meinung.“


  Der Mann nickte verständnisvoll.


  Er wollte es sich nicht erlauben, aber sein Gesicht verriet deutlich die Missbilligung gegenüber Renya, seiner Herrin.


  „Ich stehe sonst nicht ihn Ihrem Dienst“, sagte er als müsse er sich entschuldigen.


  „Was man nicht alles für gutes Geld tut“, Alandradon lächelte ihm zu.


  „Ha. Wenns das mal wäre. Ich bin bloß für meinen Bruder eingesprungen. Hat sich das Bein gebrochen der Unglückliche. Und sie wollten, dass er trotzdem reitet. Keine faulen Ausreden, sagten sie.“


  Alandradon seufzte. Dem Mann tat es offensichtlich gut etwas Beistand in seiner Abneigung gefunden zu haben.


  Neben Alandradon öffnete sich eine Stalltür und ein junges Mädchen lugte hervor. Sie sah Alandradon von oben bis unten an, trat heraus und verriegelte die Tür. Er nickte ihr grüßend zu und wandte sich seinem Gesprächspartner zu.


  „Seid Ihr Gast oder ein Mitglied dieses Hofes?“, wollte der Reiter wissen.


  „Nun, ich bin zu Gast hier.“ Alandradon überlegte gleichzeitig, welchen Stand er eigentlich einnahm. Früher war er sicher ein Mitglied des Hofes, aber galt das noch? Wobei ihm die Bedeutung der Frage sofort einleuchtete, der Mann wollte wissen, ob es angemessen war sich mit ihm im Plauderton zu unterhalten, oder ob er ihm einen Kniefall schuldete.


  Alandradon wollte ihm die Befangenheit nehmen und sich vorstellen, als energisches Klappern von Stiefelabsätzen sie unterbrach.


  „Dorryn? Bist du hier?“, rief ein Mann vom Eingangsportal und störte damit erheblich die angenehme Ruhe der Stallungen.


  „Ja, Eure Hoheit, ich versorge ein Pferd“, rief der Mann neben Alandradon zurück. Dann flüsterte er zähneknirschend: „Das ist unser geschätzter Prinz Pherin.“


  Alandradon sah zurück und erkannte im Gegenlicht die Silhouette eines Mannes, der die Arme verschränkte und mit einem Fuß zur Seite gestellt auf dem Boden tippte.


  Das Mädchen, das gerade auf dem Weg zum Tor war, hatte abrupt kehrt gemacht und kam in ihre Richtung.


  „Ach, lass das Pferd von jemand anderem versorgen, ich brauche jetzt deine Hilfe“, rief der Prinz ungeduldig.


  Alandradon nickte Dorryn freundlich zu und bot sich an die Zügel des Kutschpferds zu nehmen. Stumm dankte er ihm und wollte umkehren.


  Da hob der Prinz den Kopf.


  „Mayarah?“, fragte er verblüfft. Und plötzlich rannte das Mädchen einfach los, sodass es beide Pferde erschreckte. Sie lief an Dorryn vorbei, der völlig verwundert um sich sah, und wollte dann zwischen Mik und der Wand durchlaufen. Das Pferd war nervös und wollte nach vorne ausbrechen, das Kutschpferd hingegen zog genau in die andere Richtung. Alandradon ließ dessen Zügel los und verhinderte, dass Mik ihm förmlich in die Arme sprang. Nun drängte das Pferd wütend zur Wand, hob drohend immer wieder den Hinterlauf und legte die Ohren an den Kopf.


  Das Mädchen stand mit dem Rücken zur Wand, und das wütende Pferd stampfe auf es zu.


  Alandradon zerrte am Zügel und trieb Mik ein Stück von der Wand weg, dem Mädchen rief er zu, es solle zu ihm kommen, aber es bewegte sich kein Stück.


  Mik warf den Kopf zur Seite, bleckte die Zähne und wollte zuschnappen. Alandradon glitten fast die Zügel aus den Fingern. Streng ermahnte er das Pferd. Das Verhalten war er von Mik nicht gewöhnt. Unruhig tänzelte er umher, sodass Alandradon das Mädchen erst mal am Arm packte und zu sich zog.


  Aber sie klebte an der Wand, mit zusammengekniffenen Augen, vollkommen steif und wollte seiner Hand nicht folgen, sodass er sie zerren musste.


  Mit einem letzten energischen Ruck tat sie die paar Schritte und war nun in Sicherheit.


  Als wäre er beleidigt, blähte Mik die Nüstern und trat nach hinten aus, wobei er scheppernd die Tür eines Stellplatzes traf. Das Pferd darin drängte sich mit aufgerissenen Augen an die hintere Wand und quietschte erschrocken auf.


  Auf der anderen Seite mühte Dorryn sich damit ab, das Kutschpferd zu beruhigen. Es wollte immer noch aus dem Stall flüchten, aber er hatte die Zügel noch zu fassen bekommen.


  Für den Aufruhr erntete er dazu noch lautstark den Zorn des Prinzen, der das heranlaufende Pferd als einen Angriff auf seine Person deutete. Nicht gerade beruhigend für das nervöse Pferd.


  „Bist du eigentlich taub?“, fuhr Alandradon das Mädchen an. Der Schreck darüber, sein Pferd könnte jemanden verletzen, hatten ihm zugesetzt.


  Mik schnaubte laut, trat von einem Huf auf den anderen, dann schüttelte er sich. Langsam beruhigte er sich.


  Das Mädchen schlug die Augen auf. Sie sah wütend aus.


  Aber bei genauem Hinsehen kam Alandradon das Gesicht bekannt vor. Feine Züge, schmale Wangen, kleine, gerade Nase und hohe geschwungene Augenbrauen.


  Sie ließ ihm keine Zeit den Gedanken zu beenden, denn ihre tiefgrünen Augen blitzen und die vollen Lippen zogen sich schmal zusammen. Sie riss ihren Arm aus seinem Griff und zischte: „Lasst gefälligst Eure Finger von mir!“


  „Mein Pferd hätte Euch verletzen können!“, konterte er grimmig.


  „Dann passt besser auf!“ Sie hob den Kopf, reckte das Kinn und straffte den Rücken. Alandradon ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war mehr als einen Kopf kleiner als er.


  „Ich hätte nicht eingreifen müssen“, sagte er herausfordernd, selbst wenn er wusste, dass es so nicht geschehen wäre.


  „Dann eben nicht“, bluffte sie.


  Alandradon sah sie böse an. Sie standen da und ihre Blicke bauten Mauern.


  Keiner wollte nachgeben.


  Mik schnaubte leise.


  „Gut. Dann weiß ich beim nächsten Mal Bescheid“, sagte er und rechnete mit einem erneuten Wutausbruch, aber sie sah ihn fast blöde an. Eine Sekunde verstrich, in der sie nach einer Erwiderung suchte, nur bevor sie beleidigend werden konnte, hallte die Stimme des Prinzen durch den Stall.


  „Mayarah?!“


  Ehe das Mädchen sich abwandte, funkelte sie Alandradon noch einmal wütend an, und lief davon. Ohne ein weites Wort.


  Hinter seinem Rücken hörte er, wie energisches Klappern von Stiefelabsätzen lauter wurde. Einen Lidschlag später stand ein junger, gut aussehender Mann neben ihm. Seine Kleidung war von auffallend hochwertiger Qualität und unverschleiert edel. Übertrieben für die Dauer einer solchen Reise und vollkommen fehl am Platz im Pferdestall. Das schien dem Träger sehr bewusst zu sein. Pikiert reckte er die Nase. Seine braunen Haare tadellos frisiert und seine blassgrünen Augen sahen herablassend auf den größeren Mann ihm gegenüber.


  Alandradon verdaute noch die Wut über das Mädchen und gab sich Mühe höflich zu bleiben, als er angesprochen wurde.


  „War das die Prinzessin?“ Der Prinz blickte angestrengt die Stallgasse hinunter. Aber das Mädchen war bereits verschwunden.


  Alandradons Ärger bekam sofort neuen Zündstoff. Das arrogante Gehabe des Jünglings provozierte ihn, und dazu noch die Stimme. Der Bursche sprach in einem leicht aggressiven Tonfall mit ihm, der durchblicken ließ, dass er sich tapfer überwand, mit dem niederen Volk zu sprechen.


  „Kann ich Euch nicht sagen. Ich kenne die Prinzessin nicht“, antwortete er. Der Prinz holte Luft und sah ihn an. Als er zu einer Erwiderung ansetzen wollte, trafen sich ihre Blicke und er hielt inne. Alandradons Abscheu und konzentrierte Beherrschung standen in seinem Blick und das schüchterte ihn offenbar ein.


  „Dann kann man Dir wohl keinen Vorwurf machen“, sagte der Prinz abwiegelnd. Alandradon hob eine Augenbraue.


  Er hatte schon wieder genug vom Hofleben. Und so kamen die nächsten Worte mit scharfem Unterton.


  „Sicher nicht. Wie nett von Dir.“


  Der Prinz machte die Augen ein Stück weit mehr auf, was seine Empörung verriet. Es gab sich allerdings schlichtend.


  „Ich tue einfach, als hätte ich deine Unverschämtheit überhört. Bestimmt wisst ihr nicht, wer ich bin. Und das erkläre ich so, dass es schwer für Euch ist, mich zu erkennen. An so einem unpassenden Ort, den ich eigentlich nicht betreten sollte“, er verwies auf den Stall und überspielte die Situation mit einer Maske falscher Freundlichkeit.


  Als er sich zum Gehen wandte und schon einige Schritte getan hatte, antwortete Alandradon: „Zu freundlich von Euch, Prinz Pherin.“


  Von einem solchen Prinzen wollte er sich nichts gefallen lassen. Schon gar keine falsche Gnade. Sollte er ruhig wissen, dass er die ganze Zeit wusste, wer der andere war.


  Der Prinz blieb stehen und drehte sich herablassend zu ihm um.


  „Man kann es auch übertreiben. Ich werde mich über dich erkundigen. Und du wirst es bereuen.“


  Alandradon wollte nicht laut lachen, aber danach gewesen wäre ihm. Er murmelte seine Verachtung für den jungen Mann bloß vor sich her, als er Mik in einen der Stellplätze brachte. Er wäre gerne dabei, wenn der Prinz erfuhr, dass es niemanden gab, bei dem er sich über ihn beschweren konnte.


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  


  


  „Was ist hier eigentlich in meinem Stall los?!“, donnerte eine tiefe Stimme. Ein großer, kräftiger Mann kam zügig die Stallgasse hinunter. Er führte ein Pferd durch das hintere Tor und band den Führstrick an einen Pfosten. Nun kam er mit großen Schritten auf den jungen Stallburschen zu, der dabei war das Kutschpferd des Prinzen zu versorgen.


  „Ich habs mal noch hinten auf der Wiese gehört! Also, was ist hier los?“


  „Ähm, äh. Also das … das war gar nicht so schlimm“, stotterte der Junge.


  „Schon wieder alles unter Kontrolle, reg dich nicht so auf“, antwortete Alandradon und schloss die Tür vor Mik.


  „Na sicher, jetzt wunderts mich mal nicht“, grollte der Stallmeister und verzog die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen. Diesem Mann war zuzutrauen, dass er ein Pferd mit bloßen Händen zu Boden ringen konnte. Abgestritten hatte er dies nicht, es hatte bisher bloß niemand gesehen.


  Sein Name war Gallou und eigentlich war er ein gutmütiger Mann. Er konnte es nur absolut nicht leiden, wenn jemand das Glück seiner Pferde störte. „Du Halunke.“


  „Ich freu mich auch dich zu sehen“, sagte Alandradon und ging ihm mit einem strahlenden Lächeln entgegen. „Ich kann nichts dafür, dass alle durchdrehen, wenn ich auftauche.“


  „Mhmmm. Rumtreiberpack“, murrte Gallou. „Freu mich aber dich mal wieder zu sehen. Pack deinen Kram ausm Weg, ich zeig dir, wo dus lassen kannst.“


  Er deutete auf Miks Sattelzeug, das immer noch im Gang lag. „Könnte man auch besser pflegen“, murmelte er. Alandradon raffte alles an sich und folgte Gallou zum vorderen Eingangstor. An der Stelle, wo Mik gegen die Wand getreten hatte, blieb er abrupt stehen.


  „Was ist das denn mal?“, fragte er und sah sich wieder nach seinem Stallburschen um.


  „Ein Versehen“, bemerkte Alandradon.


  „War das dein Gaul?“


  Alandradon nickte entschuldigend.


  „Bist du wahnsinnig! Die Stute da ist tragend.“


  Gallou öffnete die Tür und vergewisserte sich, dass es dem Pferd gut ging. Mit leiser, sanfter Stimme, trat er auf die Stute zu, streichelte sie und versicherte ihr, dass so was nie wieder vorkommen würde.


  „Hat dein Pferd solche Umgangsformen von dir? Sie ist mal eine echte Dame. Und so eine Schönheit.“


  Alandradon sah dem Mann zu, wie er mit dem Pferd schier flirtete, und verdrehte unmerklich die Augen.


  „Sicher nicht. Das war wirklich keine Absicht. Mik ist nervös geworden. Der Prinz hat hier für Unruhe gesorgt“, erklärte er. Gallou verzog das Gesicht.


  „Was die sind schon da? Welch Freude“, sagte er abwertend. Alandradon bestätigte diesen Eindruck mit einem ironischen Grinsen. Gallou verschloss die Boxentür. „Aber ehrlich überraschen, tuts mich mal nicht. Die von da oben sind mal gut drin andere unruhig zu machen.“


  „Gibt’s da spezielle Entwicklungen?“


  „Mhmm. Jahhhh, nee. Genau weiß ichs mal nicht. Du kennst dich doch da besser mit aus.“


  „War lang nicht hier.“


  „Jahhh. Was weiß ich. Hier ist man wohl mal unruhig wegen dem Erben. Weißt doch, wie das ist.“ Alandradon nickte. Es stimmte, dass das Thema der Thronfolge immer präsent in diesem Schloss war.


  „Aber es gibt doch den Erben. Ich denke, ich hab die Prinzessin eben gesehen. Die ist doch alt genug. Sollte Niyha tot umfallen, ist das Land nicht kopflos.“


  „Beschrei es mal nicht. Unsere Königin soll mal noch ne Weile da sein“, sagte Gallou mit großen Augen. „Aber hast recht. Die Prinzessin ham wir. Aber die hat mal keinen Mann. Und das macht alle nervös.“


  Alandradon stöhnte auf.


  „Und das ewige Lied geht weiter. Aber wieso hat die keinen? Da winkt ein Thronposten. Hier müsste jede Woche ein anderer vor der Tür stehen.“


  Gallou räusperte sich.


  „Ja, das kann man mal so sagen“, er sprach leiser. „Aber du bist ihr doch eben mal begegnet, oder? Also was sagst du?“ Gallou öffnete die Tür zu einer geräumigen Sattelkammer und schloss sie hinter Alandradon.


  „Ach. Keine Ahnung. Mir kannst du mit so einer nicht kommen. Aber sie ist ganz niedlich.“


  „Manchmal bist du echt zu nett. Die Kleine hat mal Männer dazu gebracht aus dem Tor zu laufen. Und das waren nicht nur die Weichflöten aus hohen Häusern. Einer hat sogar gesagt, seine Mutter läge mal im Sterben und er müsse nach Haus. Kam aber nie wieder.“


  Alandradon lachte und packte seinen Sattel auf einen Bock.


  „Ach komm.“


  „Wenn ichs dir mal sage. Die ergreifen die Flucht vor dem Mädchen. Bis auf der Prinz… hier der, Phern Dings.“


  „Pherin.“


  „Eben. Der kommt imma wieder. Aber den will die Prinzessin mal nich ham.“


  „Zu verübeln ist es ihr nicht.“


  Gallou stimmte mit einem missmutigen Augenrollen zu. Es war faszinierend wie gut informiert der Stallmeister über den Klatsch im Schloss war. Sicher würde er es nie laut zugeben, aber er hatte sogar etwas für diese Dinge übrig und war damit eine zuverlässige Quelle.


  „Und wat machst du hier? Dass sie dich mal gesucht ham wusst ich, aber wofür?“, fragte Gallou, bereit für mehr Informationen in Hofangelegenheiten. Aber Alandradon zuckte nur die Schultern.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung. Aber es gibt wohl ein Fest.“


  „Die Prinzessin hat Geburtstag.“


  „Ah“, machte Alandradon unzufrieden. „Jaaa. Das ist nur kein Grund für mich hier zu sein. Weißt du nichts? Ist irgendwas passiert?“


  Gallou hob den Blick nachdenklich zur Decke und stützte sich mit dem Ellenbogen auf einen Sattel.


  „Nä. Nichts was für dich was wär. Is mal ruhig. Geht nur um die Prinzessin. Vielleicht will die Königin dir ihre Tochter zuschieben.“ Er grinste breit.


  „Klar. Ich hab ja sonst keine Probleme. Vielleicht soll ich den Prinzen aus dem Weg schaffen. Wenn er so stört.“


  Gallou sah irritiert auf.


  „War nur ein Scherz“, fügte Alandradon hinzu und grinste entspannt. „Na gut, mein Freund. Am besten geh ich nachfragen, was man von mir will.“ Er klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Und das du mir keine dieser Spekulationen weiter tratschst. So was bekomm ich mit.“


  „Ich?“, machte Gallou übertrieben und griff sich ans Herz. „Ich tratsche nie.“


  „Genau. Und ich stricke gern Socken. Dann sind wir uns ja einig.“


  


  


  


  


  Alandradon ging die Stallgasse hinunter, um seine Taschen zu holen, die vor Miks Stellplatz lagen.


  Sein Pferd streckte den Kopf über die halbhohe Holztür, um sich eine letzte Streicheinheit abzuholen. Hinter ihm tauchte der Stallbursche auf.


  „Ihr habt ein fantastisches Pferd“, sagte der Junge mit leuchtenden Augen. Er war vielleicht fünfzehn, schmächtig und nicht sonderlich groß. Der Junge wirkte schüchtern, aber der Anblick des Pferdes hatte ihm Mut gemacht, ihn anzusprechen.


  „Ja, er ist schon anders als andere“, antwortete Alandradon. „Wie heißt du?“


  „Therm.“


  „Gut, Therm. Magst du dich in den nächsten Tagen ein bisschen um ihn kümmern? Ich werde vermutlich ganz wenig Zeit haben. Und …“


  Aber mehr musste er nicht sagen. Der Junge nickte bereits mit dem Kopf und grinste freudig.


  „Dann stell ich dich vor.“ Alandradon öffnete die Tür und trat hinein. Therm blieb davor stehen, da er nicht wusste, was von ihm verlangt wurde. „Komm rein. Ich möchte nur sichergehen, dass ihr euch versteht. Er ist in der Beziehung wählerisch.“


  Alandradon hatte die Hand auf den Widerrist von Mik gelegt und sah, wie der Junge sich dem Hals des Pferdes näherte. Er tätschelte Mik die Seite und sah zu wie Therm über den Hals strich, bis das Pferd den Kopf selbstständig senkte und sich am Maul streicheln ließ.


  „Gut. Wenn die Zeit dafür da sein sollte, dann sei so gut und sieh die Eisen nach. Ich befürchte, er braucht vorne ein Neues.“ Damit verließ Alandradon den Stall.


  


  


  


  


  Er verließ die Stallungen durch den vorderen Eingang. Er hoffe jemanden zu finden, der ihn diskret zu seinem Zimmer bringen würde und die Königin über seine Ankunft informieren würde. Natürlich ohne ein Zusammentreffen mit Renya zu riskieren.


  Allerdings wusste Niyha bereits Bescheid.


  „Pssssssst!“ Er hörte ein Zischen aus einer Ecke links vom Eingang des Schlosses. Eine schmale Tür, die zu einem Boteneingang führte, war halb geöffnet und jemand winkte hektisch. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass es tatsächlich die Königin in Person war, die sich hinter dieser Türe versteckte. Ein paar Perlen, die ihr Kleid zierten, reflektierten einen Sonnenstrahl. „Jetzt komm doch her!“


  Alandradon warf noch einen Blick zum Tor, aber die Türen waren geschlossen und sonst sah er niemanden. Sie winkte ihn immer noch heran, und als er gerade durch die Tür war, knallte sie diese zu.


  „Was machst du?“, fragte er belustigt und sah in nahezu das gleiche Gesicht, wie zuvor im Stall. Es war kaum zu fassen, wie ähnlich Mayarah ihrer Mutter war.


  „Ich hab mich davon geschlichen“, sagte sie und fiel ihm euphorisch um den Hals. Er freute sich nicht weniger sie zu sehen und schloss sie für einen langen Moment in die Arme.


  „Hach, es ist so gut, dass du endlich hier bist. Ich hab schon nicht mehr dran geglaubt. Ich hab schon vor Monaten nach dir suchen lassen. Viel länger hätte ich gar nicht mehr warten können.“


  „Worauf?“ Mit einer Handbewegung ging sie über die Frage hinweg.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass du heute kommst. Es gab keine Vorankündigung. Aber ich wusste es in dem Moment, in dem du angekommen bist.“ Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein verschmitztes Lächeln und sie holte tief Luft. „Bisher haben mich zwei Beschwerden erreicht. Über einen“, sie suchte nach dem korrekten Wortlaut. „unmöglichen Mann, der schlicht und ergreifend, untragbar sei. Er benehme sich unpassend und habe keinerlei Manieren“, zitierte sie mit aufgesetzt pikierter Miene. „Der Prinz fordert nicht weniger als deine sofortige Entlassung. Aber eigentlich wollte er wohl Hinrichtung sagen. Seine Mutter wäre auch mit Folter zufrieden. Sie regen sich jetzt künstlich darüber auf, dass Lesca keine guten Angestellten mehr zur Verfügung habe. Renya hat schon erwähnt, dass es höchste Zeit wäre, dass mehr Personal aus dem Norden bei uns tätig wird.“


  „Zum Beispiel auf dem Thron?“, fragte Alandradon.


  Niyha sah ihn mit einem vertrauten Blick an, der soviel bedeutete, dass sie unheimlich froh war, ihn zu sehen. Er war kaum angekommen und wusste schon genau, worum es ging.


  „Ach. Schlimmes Thema. Erzähl ich dir später genauer.“


  „Gut, dann lass uns über die Hinrichtung sprechen? Sollen wir ihm den Gefallen tun? Ich wehr mich einfach so zum Spaß.“


  Niyha lachte knapp und begann den schmalen Korridor entlang zu gehen.


  „Bloß nicht, deine Späße kenn ich. Wie siehst du überhaupt aus. Kein Wunder, dass sie dich nicht als meinen Gast erkennen.“


  Alandradon seufzte.


  „Ich wollte bloß nicht Gefahr laufen, dass Renya mich erkennt.“


  „Ach die blinde Schnepfe erkennt doch ihren eigenen Sohn nur, weil er den gleichen Mist wie sie redet.“


  „Mhmm, gute Stimmung bei Tee und Gebäck, was?“


  „Kann man so ausdrücken. Sie traten durch die Tür und fingen sofort an zu meckern. Da war kaum Platz für eine Begrüßung. Miroh hat fast schon Nasenbluten vor lauter Beherrschung. Und meine Tochter glänzt mit Abwesenheit. Somit muss ich mir anhören, wie schlecht ich sie erzogen habe. Also ganz normale Probleme.“ Niyha atmete lange aus.


  „Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Das ist die wahre Form von Krieg. Hofintern“, sagte Alandradon. „Dabei kann ich dir allerdings nicht helfen. Es sei denn, der Prinz braucht einen Dämpfer.“


  „Rühr ihn ja nicht an“, sagte Niyha beschwörend, auch wenn sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. Die Vorstellung war zu verlockend. „Ich sag dir, wenn der sich hier nur einen Fingernagel abbricht, gibt es riesen Ärger.“


  „Also was mache ich dann hier?“ Alandradon blieb stehen, bevor sie die Tür zum Treppenaufgang erreichten. Niyha atmete hörbar aus und gab sich verschwiegen. Sie zog ihre Lippen mit nachdenklichem Ausdruck spitz zusammen und klimperte mit den Wimpern. Ihre hellgrünen Augen sahen besonders liebreizend zu ihm auf.


  „Erst einmal möchte ich, dass du heute an unseren Tisch kommst. Es wird ein Essen stattf…“


  Er warf schon den Kopf in den Nacken und stöhnte ablehnend auf.


  „Oh doch mein Lieber! Ich will sogar, dass du dabei bist. Ich besteh drauf.“


  „Ich bin müde und Hunger habe ich auch keinen“, sagte er erfolglos.


  „Bitte, das musst du mir gönnen. Du hast mich solange warten lassen. Jetzt lass mir die Genugtuung, wenn du heut Abend neben mir am Tisch sitzt“ Sie sah ihn bittend an. „Renya wird in die Tischkante beißen, garantiert.“


  „Sie weiß doch eh nicht mehr, wer ich bin.“


  „Darum geht’s doch nicht. Sie hat von mir gefordert, dass ich dich bestrafe ...“


  „Und das tust du. Ganz ehrlich.“


  Sie sah ihn weiter mit einem warmen und entwaffnenden Lächeln an. „Sie wird ausrasten. Ich verspreche es dir. Vielleicht haben wir sogar soviel Glück und ihr Herz bleibt stehen.“


  „Niyha!“


  Sie kicherte und hielt sich, von sich selbst erschrocken, eine Hand vor den Mund.


  „Alles Weitere müssen wir in Ruhe besprechen. Ich hab jetzt keine Zeit. Aber ich schicke dir noch jemanden für deine Garderobe und man wird dir dein Zimmer zeigen. Zum Tee musst du jetzt nicht kommen. Ich erlass es dir“, sagte sie mit einem gönnerhaften Lächeln, das nicht ganz ernst gemeint war. Er öffnete die Tür am Ende des Gangs und ließ sie vorgehen.


  „Als ob ich deine Erlaubnis dafür bräuchte“, antwortete er und grinste ihr selbstgefällig ins Gesicht. Sie schob sich an ihm vorbei und zog ihn am Ohr.


  „Untergrab nicht meine Autorität.“


  „Gut, dass ich da nicht lang graben muss, au!“


  „Eure Hoheit“, sagte jemand respektvoll, als sie den Raum betrat.


  Niyha richtete sich wie elektrisiert auf und sah zu dem älteren Schlossdiener, der pflichtbewusst anteilnahmslos an einer der Türen stand, die aus dem Raum führte. Der Raum war groß und rund. Der Boden war mit dunkel rotem Teppich ausgelegt, der ein dezentes Muster in vielen Rottönen trug. Mittelpunkt des Raumes war eine breite, steinerne Wendeltreppe mit zahllosen flachen Stufen, die sich von hier in jedes Stockwerk des Schlosses schraubte. Schmale Fensterschlitze ließen Sonnenlicht hinein.


  Alandradon verkniff sich ein Lachen und schloss die Tür hinter sich.


  „Ah, sehr gut“, sagte Niyha zu dem Diener. „Ich möchte, dass du unserem Gast ein Zimmer zeigst. Und geb einem Schneider Bescheid, der ihm was Passendes zum Anziehen bringen soll.“ Sie wandte sich Alandradon zu. „Ich will, dass du heute einfach nur umwerfend bist. Das ist alles was ich heute von dir will“, sie zwinkerte.


  „Sollte die gute Renya der Schlag treffen, wirst du dir wünschen du hättest das nicht so gesagt.“


  Niyha verdrehte die Augen.


  „Wahrscheinlich überlebt sie uns alle, nur, weil sie solche Freude daran hat, anderen ihre Fehler aufzuzeigen.“


  „Na da hätte sie bei mir eine Menge zu tun.“


  Niyha legte den Kopf ein wenig schief und lächelte ihn wieder an. Dann legte sie ihm erneut die Arme um den Hals. Er wollte es nicht Verzweiflung nennen, aber etwas lag in dieser Geste, das ihm versicherte, dass die Königin etwas auf dem Herzen hatte. Sie wollte ihn kaum loslassen. Alandradon sah zu dem Schlossdiener, aber der verhielt sich ganz pflichtgemäß, nämlich so, als wäre er nicht anwesend und hatte den Blick abgewandt.


  „Du hast nicht irgendwelche Dummheiten vor, oder?“, fragte er nah an ihrem Ohr. Sie neigte den Kopf und wollte zurücktreten, aber er hielt sie fest.


  „Nein ich denke nicht, alles gut durchdacht. Du kennst mich.“ Seine Augen zogen sich lediglich ernster zusammen. „Für den Moment solltest du mir einfach vertrauen. Ich würde dich nicht anlügen.“ Sie reckte den Hals, hob sich ein kleines bisschen auf die Zehen und küsste ihn auf die Wange, dann löste sie sich von ihm. Seine Miene verriet alles andere als Zufriedenheit.


  „Wir sehen uns nachher“, sagte sie und wollte gehen, da blieb sie erneut stehen. „Nur noch eine Kleinigkeit. Lass dich bitte heute zu nichts hinreißen. Lass sie reden, es ist nicht wichtig, was sie sagen.“


  Das waren genau die Aussichten, die er brauchte, um sich auf den Abend zu freuen.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  


  


  Die Kleidung, die man ihm brachte, war makellos und von besonders guter Qualität. Die passenden Stiefel waren auf Hochglanz poliert.


  Er selbst hatte ein heißes Bad genommen und ein Nickerchen gemacht. Es hatte seine Wirkung nicht vertan.


  Er schloss den Letzten von zahlreichen silbernen Knöpfen am Ärmel. Ein wenig stolz betrachtete er sich im Spiegel.


  Er sah einfach gut aus.


  Darüber vergas er gern den Luftabschnürenden Kragen, die zwickende Hose und die kneifenden Stiefel. Er war es nicht gewohnt diese Art Garderobe zu tragen – auch wenn sie ihm verdammt gut stand.


  Er musste selbst zugeben, dass der wohlriechende weiche Stoff der dunklen Jacke angenehm war. Wäre nicht dieser hochstehende Kragen, den man üblicherweise geschlossen hielt.


  Er schob zwei Finger unter den Rand und zog vorsichtig daran, in der Hoffnung, dass der zähe Stoff ein etwas nachgab. Dann wippte er auf den Zehen. Die Schuhe waren ein bisschen zu eng.


  Leider waren seine lehmverkrusteten mit staubbedeckten Stiefel keine Option.


  Niyha hatte ihn schließlich gebeten, eine gute Figur zu machen. Den Gefallen wollte er ihr tun. Außerdem war es bloß ein Essen. Er hoffte, dass man ihm nicht penetrant Gespräch aufzwingen würde. Es sei denn, Niyha erklärte sich ihm endlich.


  Er trat zwei Schritte zurück, korrigierte seine Haltung und kam zum gleichen Ergebnis.


  Er sah gut aus.


  Ein kleines Schmuckstück konnte jedoch nie schaden. Suchend blickte er sich nach seinem wohl wertvollsten Besitz um.


  Zwischen den Falten der Bettdecke entdeckte er eine Gürtelschnalle. Dass diese Kostbarkeit im Bett lag, war keine Absicht gewesen. Mit unter hätte es gefährlich werden können, hätte er sich später in die Federn geworfen.


  Er zog den Gürtel hervor und beobachtete das, was daran baumelte. Er fragte sich, ob er es, als Schmuckstück getarnt, an diesem Abend tragen sollte.


  Sicherlich würden die Männer allerlei Zierrat auftragen, der im Ernstfall so nützlich war, wie ein stumpfer Holzdegen.


  Bei dem, was er in der Hand hielt, war das anders.


  Dieses Stück war eine gefährliche Waffe, wenn man wusste, wie man sie einsetzte.


  Es war eine grifflose Metallklinge, die Ähnlichkeit zu einem „S“ aufwies. Bei der Klinge gingen die Enden nur weiter auseinander und bildeten scharfe Spitzen. Zusätzlich formten Verschnörkelungen, Auswüchse wie kleine Äste. Auch hier: scharfkantige Äste.


  Der Stahl lag kühl und glatt in seiner Hand. Die Farbe lief in Übergängen bis in ein dunkles Grau. Es zogen sich an unscheinbaren Linien, dunkle rote Schlieren durch das Metall. Als er über die Oberfläche strich, fühlte er die gravierten Linien, die die Konturen des ungewöhnlich geformten Stücks nachzogen und zusätzliche Muster malten. Die Kanten liefen spitz zu und waren scharf geschliffen. Unterbrochen war das durchgehende Stück mit kleinen, wie zufällig angeordneten, Löchern. Routiniert schob er die Finger in die Lücken und hielt die Klinge fest. Präzise schmiegte sich das Metall an seine Hand. Die Abstände waren perfekt für seinen Griff, sodass er sie bequem halten konnte.


  Das war wichtig. Denn nur so wurde aus dem Schmuckstück eine effektive Waffe. Niemanden war er bisher begegnet, der diese Klinge werfen und wieder fangen konnte, sodass sie eine echte Gefahr darstellte.


  Dies war seine Klinge, und die handhabte niemand so wie er.


  Trotz aller Eitelkeit legte er sie auf ein Schränkchen neben dem Bett. Sie zu tragen würde bloß Fragen aufwerfen. Das Stück war auffällig ungewohnt. Gerade an einem Tisch, an dem man eingehend gemustert wurde. Es reichte, wenn sie ihn ansahen. Möglich, dass das genug Fragen aufwarf. Unliebsame Fragen.


  Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel versprach ihm, dass man zumindest an seiner Garderobe nichts auszusetzen konnte.


  Also auf in den Kampf – zum Abendessen des Könighauses.


  


  


  


  


  Die letzte der drei Sonnen warf ihre rötlichen Strahlen über die Grenze der Wälder. Lange Schatten wurden von den seitlichen Vorhängen der Fenster in den Flur geworfen. Die Streben in den riesigen Scheiben malten ein zaungleiches Muster auf den dicken dunkelroten Teppich. Mayarah blieb einen Augenblick stehen und sah hinüber zum Waldrand, über dem die Sonne einen Halbkreis bildete. Ihre Zofe Larima, eine unauffällig hübsche junge Frau mit glatten, brauen Haaren, in einem blass rosa Kleid, trat neben sie.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Mayarah reagierte nicht sofort. In ihrem Blick lag etwas Trauriges. Etwas wütete in ihren Gedanken.


  „Ja. Ich denke schon.“


  „Möchtest du drüber sprechen?“


  Die beiden waren Freunde seit Larima an den Hof gekommen war. Damals war sie kaum zehn Jahre alt gewesen. Niyha hatte bemerkt, dass es ihrer Tochter an Gleichaltrigen fehlte und Larimas Eltern den Vorschlag unterbreitet sie zur Ausbildung ins Schloss zu holen. Natürlich wies man ein solches Angebot nicht zurück, auch wenn Larima anfangs die Trennung von ihren Eltern zu schaffen machte. Allerdings verstanden sich die Mädchen so gut, dass sie sich bald wohlgefühlt hatte. Als ihre Ausbildung begann und sie in den offiziellen Dienst als Mayarahs Zofe trat, kümmerte sie sich gerne um die Prinzessin.


  „Ich glaube gerade nicht. Es ist schon zu oft gesagt worden“, entgegnete die Prinzessin und ging weiter Richtung Treppenhaus.


  „Lass dich von Pherin nicht beeinflussen. Er soll ruhig reden. Damit blamiert er sich doch selbst am besten.“


  Mayarah musste lächeln.


  Am Nachmittag war sie nur kurz beim Tee aufgetaucht um die Verwandten zu begrüßen, aber es hatte vollkommen gereicht.


  Gerne redete man überfreundlich auf sie ein, versicherte ihr, wie gern man sie hatte, und verlor sich in einer gut gemeinten Belehrung.


  Pherin hatte selbstverständlich mit gutem Benehmen brilliert und versucht abzuschwächen, was die Tanten auszusetzen hatten an der jungen Prinzessin. Das sein Gerede, das Schlimmste von allem war, bekam er gar nicht mit. So wie offenbar auch kein anderer. Als sich die Gelegenheit eines vertrauteren Gesprächs geboten hatte, war seine Frage gleich nach dem Vorfall im Stall gewesen.


  Mayarah hatte damit gerechnet und setzte ein erschüttertes Gesicht auf, als sie sich nach den Umständen erkundigte. Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung von diesem schrecklichen Vorfall.


  Seine Skepsis lag offen auf seinem Gesicht, aber nachdem sie mehrfach beteuerte keinen Schimmer zu haben, wovon er sprach, erzählte er in kurzen Worten von dem hektischen Vorfall. Und übertrieb maßlos.


  Sie gab sich betroffen und war erleichtert, dass er Zweifel äußerte, sie gesehen zu haben.


  Sie mochte ihn nicht und wollte nicht, dass er auf die Idee kam, dass sie ihn mochte. Aber ihr war bewusst, wie unpassend es war, wenn sie vor ihm die Flucht ergriff.


  Sie stand vor der Tür, die zum Treppenaufgang führte. Bevor sie die Klinke ergriff, atmete sie tief durch, übte ein einstudiertes Lächeln und ging hindurch.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  


  


  Der König und die Königin nahmen ihre Plätze am Kopf der Tafel ein.


  Man hatte die eindrucksvolle Tafel in einer langen Reihe auf der großen Terrasse aufgebaut. Die Doppelflügeltüren zum Ballsaal standen offen, durch die nun zahlreiche Gäste strömten, um ihre Plätze einzunehmen.


  Das Herzstück des Schlosses, der große Ballsaal, der gleichzeitig auch der Thronsaal war, hüllte sich in schummriges Licht. Gerade genug, um sicher den Weg auf die festlich erstrahlende Terrasse zu finden. Durch die hohen Fenster funkelte das Licht von Fackeln und Kerzen.


  Draußen wurde man vom Geruch der Gärten empfangen. Ein Gemisch aus süßlichen Blüten und würzigen Kräutern.


  Die Tafel war so breit, dass am Kopfende vier Gäste Platz gefunden hätten. Nur war es üblich, dass dort der König und die Königin saßen. Der erste Platz zur Rechten des Königs war für seine Tochter reserviert. Der Platz links neben der Königin war dem Gast vorbehalten, den sie neben sich sitzen haben wollte. Es galt als eine spezielle Auszeichnung, wenn die Königin jemanden zu sich bat.


  Heute jedoch ging sie einen Schritt weiter, denn unmittelbar neben ihr, an der Kopfseite, stand ein Gedeck.


  Dieses Detail war niemandem entgangen, der an den Tisch trat. Es war üblich an die Seite der Königin zu treten, sie und den König zu begrüßen und darauf zu warten, dass man von ihr dazu aufgefordert wurde, sich zu setzten.


  Mayarah betrat die Terrasse, gefolgt von ihrer Zofe, und ließ den Blick in die Runde schweifen. Viele Augenpaare richteten sich auf sie, lächelten sie an, nickten freundlich.


  Im Licht der Kerzen funkelte das mit Brillanten besetzte Diadem, das in ihre Haare gesteckt war. Es war eine kleinere Version von dem auffälligen Kopfschmuck, den auch ihre Mutter trug.


  Sie suchte zu wenigen Leuten den direkten Blickkontakt. Ihr Lächeln ging allgemein in die Runde, und somit nicht gezielt an Pherin, trotzdem stand er auf.


  Rasch trat Mayarah zwischen ihre Eltern. Die Königin hatte die Haare zu einem kunstvollen Knäuel um den Kopf gesteckt. Ihr Kleid floss in satten Grüntönen um ihre schlanke Figur und sie trug funkelnden Schmuck um den Hals und die Handgelenke. Ihr Diadem war wie bei Mayarah in die Frisur gearbeitet.


  König Miroh trug auch die Krone auf dem Kopf, wie es sich zu einem Festtag gehörte.


  In den letzten Jahren waren seine Haare grauer geworden. Mit Mitte fünfzig durchaus zu verzeihen. Solange sich ein paar Strähnen beharrlich im einstigen Braun hielten, fühlte er sich nicht zu alt. Er war noch schlank. Sicher nicht ganz wie früher, aber so, dass er noch eine gute Figur neben seiner Frau machte, die kaum älter zu werden schien – wie er oft mit wohlwollen bemerkte.


  Der König hatte ein ruhiges, sehr kontrolliertes Gemüt. Aus einer Laune entschied er nichts. Dafür schätze man ihn und so ergänzte er sich gut mit Niyha, die wesentlich impulsiver war. Mayarah beobachtete ihn gerne. Sie bewunderte seine innere Ruhe, die er wusste, nach außen zu tragen.


  Sie küsste erst ihre Mutter auf die Wange, diese unterhielt sich jedoch in eine andere Richtung und nahm das nur knapp zur Kenntnis. Dabei sah Mayarah das Gedeck neben Niyha.


  „Sitze ich heute hier?“, fragte sie.


  Mit einem warmen, erfreuten Lächeln, blickte ihr Vater auf und beugte sich zu ihr und dämpfte die Stimme.


  „Nein, Liebling. Deine Mutter hat noch einen auserwählten Gast empfangen.“


  „Ist er ein Heiliger?“


  Ihr Vater sagte nichts, sondern wiegte nur den Kopf von der einen auf die andere Seite mit einem verschwörerischen Schmunzeln.


  „Mir soll es Recht sein, denn ich weiß, wer jetzt schon kocht, weil er nicht dort sitzen darf“, kicherte Mayarah gehässig und deutete mit den Augen über den Tisch. Ihr Vater wusste genau, von wem sie sprach, und kniff sie leicht in die Seite. Diese Geste sollte sie nur daran erinnern, dass sie dies nicht offen aussprechen sollte.


  Sie küsste ihn auf die Wange und ging um ihn herum zu ihrem Stuhl. Dort wartete Pherin, der sie mit einem Lächeln und einer gepflegten Verbeugung begrüßte und ihr den Stuhl zurecht rücken wollte. Sie nickte und lächelte routiniert.


  Bevor sie sich setzen konnte, entglitten ihr die Gesichtszüge. Ihr Blick schweifte über den Tisch, zu ihren Eltern. Das war unglaublich.


  Pherin räusperte sich, weil er ihr den Stuhl zurechtrücken wollte.


  „Mayarah, hinsetzen“, wisperte er. Dann folgte er ihrem Blick und vergaß den Stuhl im selben Moment.


  Die Königin hatte sich erhoben. Sie war aufgestanden, um einen Gast zu begrüßen. Das gab es sonst nicht! Man verbeugte sich und ging demütig weiter, niemals erhob sich die Königin! Mayarah setzte zwei Atemzüge aus, als sie den Mann sah und die Königin freundlich anlächelte. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, aber als er sie ansah, fiel ihr die Unterlippe herunter.


  Sie presste die Lippen zu einem Lächeln aufeinander und schlug den Blick nieder, denn ihr stieg die Hitze in den Kopf. Umständlich sortierte sie die Rockschichten um sich und zögerte den Moment heraus aufsehen zu müssen. Sie stieß Pherin energisch an ihr den Stuhl heranzurücken.


  Sie war sicher ganz rot im Gesicht. Also versuchte sie sich abzulenken und nachzudenken. Wer war er? Wenn er einfach durch die Tür kam, wie ein Rumtreiber und plötzlich am Kopf der Tafel neben ihrer Mutter Platz nahm, musste er wichtig sein. Was war ihr entgangen? Wieso hatte man ihr davon nicht erzählt?!


  Sie wagte einen kurzen Blick über den Tisch, noch immer stand er neben ihrer Mutter, wobei er unaufhörlich lächelte. Mayarah blickte rasch nach rechts zu ihrer Zofe. Larima legte unauffällig eine Hand über dem Mund und flüsterte: „Manchmal wäre ich doch gerne du.“


  Mayarah warf der Freundin einen skeptischen Blick zu und beugte sich zu ihr. „Was meinst du? Meinst du etwa er …?“


  „Was sonst.“


  „Wer soll das sein?“, fragte plötzlich Pherin, der den Kopf zwischen die Unterhaltung der Mädchen steckte. Mayarah hatte ihn völlig vergessen und verdrehte die Augen.


  „Wir wissen nicht mehr als das Naheliegende“, antwortete Larima schmunzelnd und erhielt einen vernichtenden Blick von dem Prinzen. Denn er hatte sie sicher nicht um ihre Meinung gefragt.


  „Du willst mir sagen, du weißt nicht, wer das ist?“, fragte er Mayarah und setzte sein gesellschaftsfähiges Lächeln für die Anwesenden wieder auf.


  „Ganz genau“, sagte Mayarah und klimperte kokett mit den Wimpern. „Aber es würde mir nichts ausmachen es heraus zu finden.“


  Bevor Pherin etwas erwidern konnte, sprach die Königin.


  „Oh, und natürlich möchte ich dir meine Tochter vorstellen. Ihr kennt euch nicht, oder?“


  Mayarah blickte wieder kurz zu dem Mann und schüttelte den Kopf, wobei ihre Mutter mehr an seiner Meinung interessiert schien. Sie warf einen Blick zu ihrem Vater, der ihr zufrieden zulächelte. Jetzt wurde sie misstrauisch. Als sie Pherins Hand auf ihrer Schulter spürte, lehnte sie sich interessiert nach vorn. Weit genug, dass Pherins Hand abglitt.


  „Mayarah, das ist Alandradon“, stellte ihre Mutter vor. „Er ist ein langjähriger Freund von deinem Vater und mir“, sie sah wieder zu ihm. „Und wir sind sehr froh, dass er es wieder einrichten konnte, uns zu besuchen.“


  Wenn er lächelte, sah er sehr freundlich aus. Nicht wie bei ihrer ersten Begegnung.


  „Ich freue mich sehr euch persönlich kennen zulernen, Prinzessin. Entschuldigt, wenn ich euch so ansehe, aber ich staune über die Ähnlichkeit mit eurer Mutter.“


  Er blickte zu Niyha, dann wieder zu ihr. Er verheimlichte ihre erste Begegnung. Fantastisch. Ein netter Mann, dachte sie und schmunzelte.


  „Es kommt darauf an, wie ich das zu verstehen habe.“


  Seine Augen waren grün, wie die der meisten der Anwesenden, und doch vollkommen anders.


  „Oh, sicherlich als ehrliches Kompliment von mir zu euch. Es ist kein Geheimnis, eure Mutter ist eine wunderschöne Frau“, dann zwinkerte er ihr zu und Mayarah schluckte alle weiteren Erwiderungen, weil sie sich wieder konzentrieren musste, nicht rot anzulaufen. Das Grün seiner Augen war anderes, es leuchtete kräftig, war intensiver als sie es sonst kannte. Sie streckte den Rücken weiter durch und spürte wieder die Hand von Pherin auf der Schulter.


  „Euer Gesicht kommt mir ebenfalls bekannt vor“, sagte Alandradon an den Prinzen.


  Langsam begann die ganze Sache ihm unerwartet Spaß zu machen. Der Blick des Prinzen, der sich nicht entscheiden konnte, welche Emotion ihn gleich überrollen würde, war nahezu berauschend. Natürlich übte Pherin sich in Beherrschung und hatte sein freundliches Antlitz erneut geglättet, aber immer wieder blitze die Verwirrung und der Ärger durch seine Maske.


  „Allerdings, wir hatten heute das Vergnügen. Ihr müsst hingegen entschuldigen, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe“, sagte Pherin. „Ihr habt den Eindruck gemacht als fühlet ihr euch in den Stallungen wohl. Offenbar ein Missverständnis.“ Sein Ton sollte schneidend sein, aber beeindruckten konnte Alandradon das nicht, er lachte entwaffnend auf und winkte ab.


  „Ja, ich verstehe euer Dilemma. Ich bin mir in einem solchen Aufzug selbst fremd“, das war zwar gelogen, aber es verfehlte seinen Zweck nicht. „Und natürlich entschuldige ich euer Verhalten mir gegenüber. Das muss euch nicht weiter unangenehm sein.“


  Jetzt sollte er aufhören, sonst reizte er den Prinzen zu sehr. Aber es amüsierte ihn, dass es ausreichte, von der Königin angelächelt zu werden, um sich einen höheren Stand zu bescheinigen. Er selbst wüsste nicht, wo er stand. Weder besaß er viel Land, noch war er übermäßig reich, noch legte er Wert darauf. Der Prinz konnte überhaupt keine Ahnung haben, wer er war oder über welche Einflüsse er tatsächlich verfügte. Trotzdem blieb ihm fast das Herz stehen, weil er sich zuvor über ihn ausgelassen hatte. Nur, weil die Königin ihn anlächelte.


  Er entschied sich die Spannung zwischen ihm und Pherin zu lösen und sprach zu Niyha.


  „Ihr seht übrigens heut nicht weniger fantastisch aus als eure Tochter.“


  „Oh bitte, Alandradon,“ lachte der König. „Wenn du so weiter machst, entthronen mich meine Frauen noch heute Abend.“


  „Entschuldigt Hoheit, aber manchmal sehe ich mich einfach gezwungen die Wahrheit laut auszusprechen.“


  Mayarah sah ihre Mutter lächelnd an.


  „Vielleicht sollten wir uns das wirklich überlegen, Mutter.“ Mayarah nutze die gelöste Stimmung und nahm Pherins Hand von ihrer Schulter.


  „Danke, ich sitze“, sagte sie beiläufig. „Du kannst dich setzen.“


  Pherin hätte ohnmächtig werden können, als er sah, wie Alandradon den Sitz neben der Königin einnahm.


  Gemerkt hätte es niemand, da der ganze Tisch zum Kopf der Tafel starrte.


  Der König ergriff das Glas und erhob es um die Gäste zu begrüßen. Mit herzlichen Worten entkrampfte er den Moment und ein munteres Gemurmel von Gesprächen ebbte auf.


  Renya sah zum Königspaar und simulierte mit einem aufgesetzten Lächeln, dass sie an der gelösten Stimmung teilnahm. Gerade hatte sie wütend sinniert, wie sie auf diese Bloßstellung von Niyha reagieren sollte. Immerhin war es eine Unmöglichkeit einen Fremden oben an den Tisch zu bitten, während der gehandelte Thronerbe bestenfalls im ersten Drittel des Tisches saß. Dann allerdings war die Cousine des Königs hellhörig geworden. Es war nicht die Erscheinung des jungen Mannes, der neben Niyha saß und so vertraut mit dem König feixte. Es war sein Name.


  Sie musterte ihn eingehend. Es war nicht zu leugnen, dass er ein gut aussehender, junger Mann war. In einem Alter, dass zur Prinzessin passen würde.


  Aber dieser Name. Er hatte eine Funktion, und sicher nicht als Thronerbe. Um so unverschämter, dass er am Kopf der Tafel thronte.


  „Da ist Mutter. Sei so gut und bring sie zu ihrem Platz“, sagte Renya zu Pherin und deutet auf die Terrassentür, an der eine alte Frau mit schneeweißen Haaren in einem dunkelblauen Kleid stand. Sie war auf einen Stock gestützt, erweckte dennoch den Eindruck über eine Menge Energie zu verfügen. In ihren blass grünen Augen lagen zugleich Strenge und Aufmerksamkeit. Sie wirkte wie eine Frau, die ein sehr diszipliniertes Leben geführt hatte. Als Pherin ihr entgegen kam, wedelte sie gleich mit der Hand in der Luft als er versuchte ihren Arm zu nehmen.


  „Ich kann selbst laufen“, sagte sie entschieden und ging mit Stock zügig auf die Königin zu.


  Tirala war die Schwester von Orilya. Letztere war Mirohs Mutter und noch älter als ihre Schwester. Leider stand es gesundheitlich nicht mehr gut um Orilya. Deshalb war sie zu dieser Feier nicht mit angereist. In einem langen Brief hatte sie ihr Bedauern ausgedrückt, dass sie ihren Sohn nicht sehen und ihrer Enkelin nicht persönlich gratulieren konnte. Aber sie hatte viele gute Wünsche übermitteln lassen.


  Miroh begrüßte seine Tante herzlich und Niyha tat es ihm gleich. Von den ganzen Verwandten aus dem Norden, war sie eine der wenigen beliebten und geschätzten. Sie war früher für harte Urteile bekannt gewesen, allerdings auch für ihre Gerechtigkeit.


  Ihre Tochter Renya wünschte sich wahrscheinlich das Durchsetzungsvermögen, über das ihre Mutter noch im Alter verfügte. An ihren Scharfsinn würde sie nie heranreichen. Nur war Renya das nicht bewusst.


  Als sie weiter ging und die üblichen Floskeln mit einigen der Anwesenden austauschte, blieb sie kurz stehen und legte Mayarah die Hand auf die Schulter.


  „Schön dich zu sehen, du siehst blendend aus Kind. Aber ihr seht hier immer alle so gut aus“, fügte sie mit einem gutmütigen Lächeln hinzu und nickte Niyha zu.


  Dann sah sie Alandradon.


  Sie hatte es bis dahin ausgezeichnet ignoriert, was allen anderen ins Auge stach.


  „Wir kennen uns aber auch, oder Junge?“, fragte sie überraschend und Pherins Kopf schoss herum. Statt Alandradon antwortete Niyha:


  „Nein, ich glaube nicht, dass ihr euch kennt.“


  Tirala zog ihre Augen zusammen und sah genauer hin.


  „Dann kenn ich vielleicht deinen Vater oder Bruder.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, entschuldigt“, sagte er.


  „Ich meine mich an euer Gesicht zu erinnern. Woher kommt ihr?“, fragte die Alte beharrlich.


  „Genau Niyha, möchtest du uns deinen Tischnachbarn nicht vorstellen?“, sagte Renya mit schriller Stimme. Alandradon und Niyha tauschten knappe Blicke, wobei er unmerklich die Schultern hob.


  „Renya sei doch einfach mal still“, herrschte Tirala ihre Tochter an. „Ich möchte doch nur wissen, warum mir der junge Mann so bekannt vorkommt. Mein Gedächtnis spielt mir gern Streiche, müsst ihr wissen“, fügte sie wie eine Entschuldigung hinzu. „Vielleicht irre ich mich auch gänzlich.“


  „Ich glaube nicht, dass ihr mich kennt. Mein Name ist Alandradon. Aber ich bin kaum in der Nähe eures Schlosses“, sagte er schließlich.


  Tirala blickte ihn noch einen Moment prüfend an, dann ging sie vor sich murmelnd weiter.


  Renya sah sich durch die Reaktion ihrer Mutter in ihrer Vermutung bestätigt. Sie brauchte nur den richtigen Zeitpunkt.


  


  


  


  


  Als alle Gäste versammelt waren, ließ der König den ersten Gang auftragen.


  Alandradon war von sich selbst überrascht, denn er saß sehr gelöst neben Niyha am Kopf des Tisches und führte ein ungezwungenes Gespräch.


  Überall hatten sich Gespräche gebildet und in kleineren Gruppen tauschten sich die Menschen über den Tisch hinweg aus. Als der Hauptgang kam, richtete eine Frau, zwei Plätze links von ihm, das Wort an ihn. Ihre schwarzen Haare und das überwiegend schwarze Kleid betonten ihre auffallend helle Haut. Ihre Augen waren ein Sattes grün und um den Hals trug sie roten Perlenschmuck, der auffällig in ihrem Dekolleté zur Geltung kam.


  „Alandradon … dieser Name ist durchaus ungewöhnlich. Sicher selten?“


  „Mir ist bisher kein anderer begegnet“, antwortete er.


  „Wenn ihr ein guter Freund der Königin seit, wie kommt es, dass ich Euch bisher nicht zu Gesicht bekam? Es hätte mich sicherlich gefreut.“


  „Nun sei bitte nicht beleidigt, Emyh“, fiel die Königin ein und nippte an ihrem Weinglas.


  „Ich bin nicht beleidigt liebe Freundin, nur überrascht. Wir sehen uns regelmäßig müsst ihr wissen“, fügte sie zu Alandradon gewandt an.


  „Das habt ihr mir voraus. Ich bin nur selten hier.“


  „Und wieso? Was tut Ihr denn? Habt ihr wichtige Geschäfte oder Familie, um die Ihr euch sorgt?“, fragte Emyh neugierig.


  „Sowohl als auch, kann man sagen.“ Er stellte das Weinglas zurück.


  „Ach ja?“, fragte Niyha überrascht von der Seite. Alandradon lächelte sie skeptisch an.


  „Wieso siehst du mich so ungläubig an? Traust du mir nichts Anständiges zu?“


  „Nein! Ach, nein. So meine ich das doch nicht. Es ist nur … überraschend. Wenn du das so sagst. Aber gut, natürlich.“


  „Was für Geschäfte betreibt ihr, wenn ich fragen darf?“, fragte Emyh.


  „Nun ja“, Alandradon seufzte nachdenklich. „Ich bin hauptsächlich sehr viel unterwegs. Nun, und meist fallen mir diverse Sachen zu. Das ist wirklich sehr unterschiedlich, mir fällt gerade gar nichts Namhaftes ein. Ich kann mich um vieles kümmern.“


  „Und gehst dabei sicher noch in jedem Königshaus ein und aus, oder?“, fiel Niyha erklärend ein, worauf Emyh die Augen weiter öffnete. Er wiegte den Kopf und verzog nachdenklich den Mund.


  „Mhmm, n…ja. Das ist etwas unterschiedlicher geworden, gerade in den letzten Jahren war es weniger. Nur ich kann auch sagen, dass man oft auch jemandem zur Hand gehen kann, wenn man bloß mit einem Schiff übersetzen möchte.“


  „Oh, ihr wart auf einer der Inseln?“, fragte Emyh interessiert.


  Die Inseln genossen weitverbreitetes Interesse. Sie waren mit Sagen umwoben und bargen viele Geheimnisse, die man in anderen Teilen der Welt bereitwillig erforschte. Im Waldland hingegen hörte man nur gern die Geschichten, die von dort herrührten. Wenige begaben sich tatsächlich auf Expeditionen. Nicht jeder war diesen Abenteuern positiv gesonnen. Es herrschte Aberglaube über verhexte und verfluchte Völker, zu denen man grundsätzlich keinen Kontakt haben sollte. Wohlmöglich aus der Angst heraus, dass das reine Adelsblut vermischt werden könnte. Emyh schien davon wenig zu halten, denn ihre Augen leuchteten aufmerksam.


  „Ja, das war ich. Aber das ist schon ein paar Jahre her. Zuletzt war ich nur auf nah Gelegenen.“


  „So viele habt ihr besucht? Und was habt ihr dort gesehen?“


  „Und was sagt die Familie zu deiner langen Abwesenheit?“, fiel Niyha ein. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Schärfe, die ihm nicht entging. Alandradon legte die Stirn in Falten, als er sie ansah. Innerlich musste er den Kopf über Niyha schütteln, dass sie so darauf einging. Sie kannte ihn doch. Wieso glaubte sie ihm einfach.


  „Was war das? Hörte ich Eifersucht in deiner Stimme?“


  „Eifersucht?“, fragte sie erschüttert. „Sicherlich nicht, also bitte. Man wird wohl noch erfahren dürfen, wie du lebst. Sicher hat sich was getan. Immerhin haben wir uns jetzt etwas mehr als vier Jahre nicht gesehen“, erklärte sie um jedes Missverständnis auszuräumen.


  „Ich zieh dich doch nur auf. Sind das schon vier Jahre?“


  Niyha nickte.


  Emyh kam kaum mit und klinkte sich erneut ein.


  „Und in dieser Zeit wart Ihr wo?“


  Alandradon gab sich kurz nachdenklich. Eigentlich wollte er gar nicht auf die Frage antworten, zumal er das kaum noch wusste. Er beschloss, es sich einfach zu machen.


  „Viel im nahen Umland. Bin hauptsächlich bei den Kindern geblieben.“


  „Kinder?“, fragte Niyha, sodass es in seinem rechten Ohr klingelte. Mit einem betont gelassenen Blick und ruhiger Stimme sagte er: „Ja. Kinder. Zwillinge, zwei Jungs, grandiose Chaoten.“


  „Ganz der Vater?“, fragte Emyh und lächelte freundlich.


  „Kann man so sagen.“


  „Ich … ich freu mich natürlich. Und die Mutter?“, fragte Niyha.


  „Was soll ich sagen? Ich liebe diese Frau.“


  „Wie schön.“ Niyha war anzumerken, dass sie den Ausdruck in seinen Augen nicht aufgefangen oder gedeutet hatte und jetzt wirklich akzeptierte, dass er zweifacher Vater war, auch wenn er das nicht gesagt hatte. Lediglich, dass er sich um Kinder kümmerte. Wessen Kinder es wirklich waren, hatte er nicht gesagt. Und dass er es gesagt hatte, um das Thema zu wechseln, um niemandem seine Lebensgeschichte erzählen zu müssen. Eigentlich hätte Niyha das mitbekommen müssen, aber der Schock war wohl zu groß.


  „Zwillinge sagt ihr? Das ist sicher manchmal schwierig“, sagte Emyh.


  „Schon. Aber man kann sie nicht verwechseln, so ähnlich sind sie sich nicht.“


  Er griff zum Wein und wollte das Thema fallen lassen, um sich über Belangloses zu unterhalten.


  „Ich kam nicht umhin einige Brocken von eurer Unterhaltung mit anzuhören“, sagte Renya von der anderen Seite des Tisches. „Ich stimme der Gräfin zu, sie sprach euren ungewöhnlichen Namen an, der uns wohl allen auffiel.“ Sie versuchte ein Lächeln, das Alandradon nicht erwiderte. „Auch wie Ihr sagt, Ihr wärt viel unterwegs. Nun habe ich mich gefragt, ob Ihr vielleicht auch dieser seid, der mit unserem geschätzten Prinzen Theba früher diese schrecklichen langen Ausritte unternahm. Ich erinnere mich dunkel an einen ebenfalls außergewöhnlichen Namen. Wie schade, dass sie ihn das Leben kosteten, sonst könnte man ihn danach fragen. Aber nun ja, das Leben des Prinzen war selbst gewählt und sicher ganz seinen Wünschen entsprechend“, fügte sie wie beiläufig hinzu und machte eine dramatische Pause. „Seid Ihr dieser Alandradon?“


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Weder stimmte er zu, noch verneinte er. Gerne würde er ihr den Hals umdrehen.


  Sie hatte die Aufmerksamkeit einiger Zuhörer gewonnen und auch Niyha legte die Gabel klappernd neben sich und machte eine knappe Geste zu ihm. Er sollte nicht antworten. Sie kaute noch ungläubig den Bissen herunter und richtete den Blick auf die königliche Cousine.


  „Renya, das ist eine Frechheit“, sagte Niyha. „Wie kannst du jetzt den Tod meines Bruders zur Sprache bringen. Ich bin sehr enttäuscht und verbitte mir das.“


  „Ich wollte lediglich wissen, ob er einer derer war, die ihn über die Lande begleitet haben, ist das wirklich so schlimm? Ich mein, er hat ihn doch schließlich nicht umgebracht. Es zwar auch nicht verhindert, aber das kann man nun auch nicht immer erwarten.“ Ihre letzten Worte waren begleitet von einem falschen Auflachen, dann hefteten sich ihre Augen auf ihn. Alandradon blieb ruhig und wich dem stechenden Blick der Frau nicht aus.


  „Renya!“, rief nun Miroh entsetzt, aber Alandradon antwortete.


  „Ihr habt recht. Ich habe den Prinzen begleitet. Auf vielen Reisen sogar.“


  „Auch auf … seiner Letzten?“


  „Das reicht jetzt. Renya ich bitte dich zu gehen, wenn du keine anderen Themen weißt“, sagte Miroh mit fester Stimme.


  „Entschuldigt bitte diese Unannehmlichkeit, ich weiß nicht, was über mich kam“, sagte Renya voller Genugtuung. Sie hatte erreicht, was sie wollte. Nun wussten die Anwesenden, dass neben Niyha der Mann saß, der beim Tod des Prinzen dabei war.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  


  


  Nach dem Essen verlagerte sich die Gesellschaft zum großen Teil in einen angrenzenden Salon. Nur einige Gäste nahmen die Möglichkeit in Anspruch sich nach dem reichhaltigen Mahl die Füße in den Schlossgärten zu vertreten.


  Alandradon hätte die Gesellschaft am liebsten nach dem Essen verlassen. Er war erschöpft und hatte keine Lust langweilige Konversation zu betreiben. Aber Niyha hatte ihn gebeten eine kurze Weile zu bleiben. Sie wollte ihre Pflicht als Gastgeberin erfüllen und später allein mit ihm sprechen. Irgendetwas gab es zu wissen, das machte ihn durchaus neugierig. Also schlenderte er interessiert an einer üppigen Weinauswahl vorbei und ließ sich Zeit sein Glas auffüllen zu lassen.


  Kleinere Grüppchen hatten sich gebildete. Entweder saßen sie in gemütlichen Sitzgruppen oder standen zusammen. Die Gäste amüsierten sich. Trotzdem hatte er wenig Lust auf deren Gesellschaft und ging auf eine geöffnete Terrassentür zu, die halb von einem schweren Vorhang verdeckt blieb. Die Luft wurde immer angenehmer, je weiter er darauf zulief und war gänzlich erträglich, als er hindurch war. Ein ganzes Stück weiter links konnte er Bedienstete sehen, die die abendliche Festtafel abdeckten und die Tische abbauten. Vor ihm führten wenige Stufen auf einen Weg, der sich durch den weitläufigen Garten schlängelte. Auf einer Bank, die an einem kleinen Wasserlauf stand, saßen zwei Personen und unterhielten sich. Sie waren weit genug weg, dass er nicht unfreiwillig lauschen würde. Das war ihm nur recht und er lehnte sich mit einem Seufzer an die Balustrade neben den Stufen.


  Das war einfach nicht seine Welt. Jedes Mal tat er sich schwer in einer solchen Umgebung. Er war sich sicher, dass man ihm das nicht anmerkte. Dieses ganze Spiel, welches bei Hofe herrschte und Menschen in ihre Rollen zwang. Es steckte eine wahre Systematik dahinter und nicht jeder war glücklich mit dem Bild, dass er abgeben musste. Das wusste er. Zu denen gehörte er immerhin auch.


  „Ich weiß genau, wer ihr seid.“


  Alandradon hatte die alte Frau nicht kommen hören, die sich langsam näherte. Tirala hatte offenbar wie auch er einen Moment der Ruhe genossen, denn sie war allein. Es erschreckte ihn nicht, was sie sagte. Auf ihrem Gesicht lag ein wissendes Grinsen, als sie herantrat und sich neben ihn mit der Hand am Geländer abstützte.


  „Es überrascht dich nicht. Das habe ich mir gedacht. Jemand wie du vergisst nicht“, sagte sie.


  „Jemand wie ich?“


  „Sei nicht so kühl zu mir und verstell dich nicht unnütz. Es fiel mir irgendwann ein. Ich kenne dich und du weißt es genau.“


  Alandradon sah der Alten aufmerksam ins Gesicht und ergründete ihre Absicht. Sie wirkte ehrlich, nicht so hinterhältig und abschätzig wie Renya.


  „Ich verstehe es zwar nicht und sicher bin ich nicht, ob es mir Angst machen sollte. Wobei mir nicht klar wäre, warum ich mich fürchten sollte. Aber ich weiß, dass du damals dabei warst. Als Niyha auf den Thron ging.“


  Alandradon schwieg weiter, sein Gesichtsausdruck änderte sich unmerklich und versicherte seine Aufmerksamkeit.


  „Du warst dabei, als sie auf unser Schloss kam. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du es warst, der meinen nichtsnutzigen Sohn getötet hat, der an Mirohs Stelle König hätte werden sollen.“


  Alandradon wollte sich nichts anmerken lassen.


  „Nein, man wusste es nicht mit Sicherheit. Aber ich war mir sicher, da Niyhas Leibwächter wachsam war. Effan hatte es selbst verschuldet. Er war nie gut zu Frauen. Und würde er Niyha zu – wie soll man sagen? – ungebührend berühren, dann wäre es kein Wunder, wenn sich jemand dazwischen stellen würde. Sie war immer eine sehr starke Frau. Besonders, weil sie schon immer wusste, wen sie in ihrem Umfeld halten musste, um noch stärker zu sein. Effan war kein wirklich starker Mann. Worauf ich natürlich nie stolz war. Aber er war auch mein Sohn.“


  Alandradon trank einen Schluck und fragte: „Ihr wart damit einverstanden, dass Miroh auf den Thron ging?“


  „Er war immer vernünftiger. Nur hielt man sich gern strickt an die Erbreihenfolge. Effan war der Ältere. Es hätte ihm zugestanden.“


  Tirala machte eine Pause und ließ den Blick durch den Garten schweifen. Dann fuhr sie fort: „Also habe ich recht. Ihr wart da?“


  „Ich dachte, Ihr seid euch sicher.“


  „Das ist keine Antwort. Wenn ich doch recht habe, dann sagt es doch.“


  Alandradon schwieg beharrlich, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  „Ihr vertraut mir nicht“, stellte sie fest. „Glaubt Ihr ich, alarmiere meine Tochter, die auf einen solchen Skandal geradezu lechzt. Sie glaubt, es würde die Thronfolge ihres Sohnes verbessern.“ Sie schmunzelte über den letzten Satz.


  „Egal was ich euch sage, oder was ich euch bestätige. Was soll es bringen? Zumal ja, ich habe genug Gründe Euch nicht zu vertrauen.“


  Die Alte wollte nicht locker lassen.


  „Ich strebe nicht an damit herum zutratschen. Es liegt mir nur nahe zu erfahren, was es zu bedeuten hat, wenn dieser Mann plötzlich wieder an Niyhas Seite auftaucht, was wir dann zu erwarten hätten?“


  „Eine gute Frage. Ihr habt mich zumindest neugierig gemacht. Angenommen dieser Mann, womit ich nicht andeuten will, dass ich das bin. Wenn dieser Mann nun auftauchen würde, was genau glaubt Ihr, wird er tun?“


  „Ihr wollt mich einfach nicht ernst nehmen. Ihr veralbert lieber eine alte Frau.“ Sie war entrüstet, was ihn wenig schockierte.


  „Wer veralbert hier wen? Ihr haltet mich für einen alten Mann. Niyha ist schon lange im Amt, wie sollte ich das also gewesen sein. Damals. Entschuldigt, aber das wird euch bei Weitem niemand abnehmen. Nicht mal ich selbst. Also was wollt Ihr von mir? Ein Geständnis einen Prinzen umgebracht zu haben? Oder meinen Plan erfahren, dass ich einen umbringen will? Ist das eure Sorge?“


  Tirala zeigte keine Anzeichen, dass er sie einschüchterte. Sie blieb stolz auf ihren Stock gestützt und musterte ihn eindringlich, dabei sprach sie ganz nüchtern.


  „Wenn Ihr meinem Enkel etwas antut, sorge ich dafür, dass Ihr gehängt werdet. Auch, wenn Ihr es bloß versuchen solltet.“


  Sie demonstrierte keinerlei Furcht vor ihm. Ein bisschen imponierte ihm das. Auf der anderen Seite kam er mächtig ins Grübeln, ob sich das Gerücht fortsetzen könne, dass er dem Prinzen ans Leben wollte.


  „Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird. Denn ich beabsichtige nicht dem Prinzen etwas anzutun. Selbst wenn er widerlich und gemein ist. So stolz solltet Ihr auf ihn gar nicht sein.“


  „Das steht auf einem anderen Blatt, wie man so schön sagt. Aber ich dulde es sicher nicht, dass Niyha jemanden an den Hof holt, der beauftragt wird, ihn umzubringen. Uns sind schon genug Thronfolger abhandengekommen.“


  „Abhanden gekommen? So nennt Ihr es? Interessant.“


  „Der Tod von Prinz Theba hat alle sehr getroffen.“


  „Ja, am meisten sicher den Prinzen Pherin, der damit zum heiß gehandelten Thronfolger wurde.“


  Tirala ließ sich mit keinem Wort aus der Ruhe bringen.


  „Ich weiß, worauf Ihr hinaus wollt. Aber Ihr dürft nicht vergessen, dass die erste der Erbreihenfolge die Prinzessin ist. Wir leugnen nicht, dass es uns freut, wenn sie Pherin an ihrer Seite begrüßt. Nur ist unser direkten Anspruch nicht gegeben. Also versucht gar nicht etwas anzudeuten, was vollkommen unlogisch in der Schlussfolgerung wäre. Prinz Theba ist sehr tragisch verstorben.“


  Alandradon zeigte keinerlei Regung. Nicht einmal als sie fortfuhr.


  „Übrigens, und das könnt Ihr nicht leugnen. An Prinz Thebas Tod wart Ihr viel näher dran als jeder andere von uns. Sehr tragisch. Und ein wenig seltsam.“


  „Sprecht es ruhig aus, ich weiß genau, worauf Ihr hinaus wollt.“


  „Nein, also wirklich. Ich habe nur gerade gedacht, dass Ihr euch, unterbrecht mich, wenn ich falsch liege, aber augenscheinlich versteht Ihr euch mit der Prinzessin. Vielleicht kanntet ihr sie vorher, immerhin wart ihr mit ihrem Onkel befreundet. Und nun, nach seinem Tod, ist sie die einzige Thronerbin. Den Mann, den sie wählt, der wird König. Ist das nicht ein Zufall. Oder vielmehr ein so netter Zugewinn, jetzt wo Ihr euch so gut mit ihr versteht? Und Ihr seid jetzt hier. So urplötzlich. An der Seite der Königin.“ Tirala gab sich kritisch nachdenklich. Den Gefallen würde er ihr allerdings nicht tun. Er tippte mit seinem Glas an das ihre und war bereit in den Salon zurückzukehren. So ein Gespräch zu führen war einfach absurd, also wurde er ironisch.


  „Jetzt wo Ihr es andeutet, erkenne ich auch, wie praktisch das wäre. Ich glaube, ich sehe mal nach der Prinzessin. König zu werden … nein, das hab ich mir noch nie überlegt. Aber es klingt doch durchaus aufregend. Vielleicht kann ich die Kleine tatsächlich rumkriegen. Ich danke euch! Gehabt euch wohl.“


  Den letzten Satz rief er ihr im Gehen zu, wobei er eine Verbeugung andeutete und sogleich den letzten großen Schluck aus seinem Glas hinunterstürzte. Dann ließ er sie ungeachtet zurück. So eine verrückte Alte. Irgendjemand sollte sehen, dass dieses Glas wieder aufgefüllt würde, das war doch nicht auszuhalten.


  „Seid gegrüßt, Alandradon. So war Euer Name, nicht wahr?“


  „Äh, ja. Es freut mich, Eure Hoheit.“


  Natürlich. Wie selbstverständlich stolperte er gleich in die Arme der Prinzessin, kaum, dass er die Schwelle übertreten hatte. Sofort kam ihm in den Sinn, dass sie die letzten Sätze gehört haben könnte, was ihm unsagbar peinlich wäre. Glücklicherweise zeigte sie keinerlei Anzeichen, dass dem so war.


  „Entschuldigt, ich … war gerade ganz in Gedanken. Kann ich etwas für Euch tun?“, brachte er schließlich in seinem höflichsten Tonfall heraus.


  Sie lächelte und sah auf ihre Hände, die sie ineinander gelegt hatte.


  „Nein, ich wollte gerade nur einen Moment an die frische Luft gehen“, erklärte sie.


  „Oh ja, natürlich.“ Er trat demonstrativ zur Seite, um den Weg freizumachen. „Sehr gute Luft, ich komme gerade von da.“


  „Das habe ich gesehen.“ Sie lächelte wieder, was diesmal mehr einem Kichern glich, blieb allerdings auf der Stelle stehen und sah ihn weiter aufmerksam an.


  „Ich hole mir etwas zu trinken.“ Erklärte er sich nach einem stillen Moment und untermalte es mit dem leeren Glas.


  „Natürlich. Vielleicht ist das sogar die bessere Idee.“ Sie machte eine kleine Pause, in der Alandradon nicht sicher war, ob sie ihm noch etwas zu sagen hatte. Ihr Blick war so fordernd auf ihn gerichtet, aber ihm fiel nichts ein. „Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch begleiten würde?“


  Alandradon schielte auf die andere Seite des Salons, wo sich die Auswahl an Weinkaraffen befand. Es waren bloß wenige Schritte – aber gut.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Als Alandradon oberflächlich den Blick durch den Raum schweifen ließ, entdeckte er, dass er beobachtet wurde.


  Pherin saß in der Ecke eines edlen Sofas, die Beine übereinandergeschlagen. Auf eine Armlehne stützte er den Arm, mit dem er auch das Weinglas hielt. Der Prinz sah eher gelangweilt als amüsiert aus, betrachtete sein Umfeld allerdings sehr genau.


  Nun hob er sein Glas einen Deut mehr und nickte, als sich ihre Blicke trafen. Dabei gab er sich nicht einmal die Mühe ein Lächeln anzudeuten. Also verzichtete Alandradon ebenfalls darauf und nickte bloß zurück.


  „Sehr schön. Vielleicht habt Ihr eine Empfehlung, was die Weinsorte betrifft. Ich kenne mich nicht wirklich aus und probiere gerne. Sicherlich habt Ihr einen Favoriten …“


  Mit einer Verzögerung nickte er abwesend und antwortete schließlich. „Nehmt einen Roten.“


  Mayarahs Blick glitt über fünf verschiedene Rotweine.


  „Gut, und welchen?“


  Er ließ sich von einem jungen Schlossdiener einschenken und warf dabei einen unauffälligen Blick zurück zu Pherin. Der Prinz hatte aufgehört, ihn anzustarren.


  „Also ich möchte Euch ja nicht zur Last fallen. Vielleicht möchtet Ihr euch lieber hinsetzten, oder mit jemand anderem sprechen.“


  „Was? Nein! Schon gut. Verzeiht. Hier nehmt diesen, der ist ausgezeichnet“, sagte er und wies auf eine der Karaffen. Mayarah kostete und blickte mit einem zufriedenen Lächeln zu ihm auf.


  „Ihr habt recht, der ist ausgezeichnet.“


  „War mir ein Vergnügen.“ Er neigte den Kopf und warf noch einmal unauffällig einen Blick zu Pherin. Der Prinz sah ihn unverhüllt an.


  „Vielleicht wollt Ihr mich jetzt einen Moment hinausbegleiten. Ich finde, die Luft wird immer stickiger.“


  „Natürlich, wenn Ihr es wünscht.“


  „Ihr müsst nicht. Also ich befehle Euch das nicht.“ Ihre Augen weiteten sich erschrocken und sie presste die Lippen aufeinander. Was hatte sie da eigentlich gesagt?


  „Das ist schon gut, frische Luft ist mir auch lieber. Und bei der Gelegenheit könnt Ihr mir erklären, warum ich so angestarrt werde.“


  „Von Pherin?“, fragte sie wie selbstverständlich ohne sich dabei umgesehen zu haben. „Macht Euch darüber mal keine Gedanken.“


  Wie es sich gehörte, bot er ihr den Arm. Bei den wenigen Schritten durch den Raum ließ sie ihrem Rock mehr Aufmerksamkeit zukommen, als würde sie jeden Moment darauf treten. Sie kam sich beobachtet vor und es war ihr immer noch peinlich, was sie zuvor gesagt hatte, auch wenn er darauf gar nicht reagiert hatte.


  


  


  


  


  Auf der Terrasse fühlte sie sich gleich viel besser. Zum einen, weil die Luft wirklich angenehm frisch war und zum anderen, weil dort kaum Leute um sie herum waren. Und es war dunkel. Wodurch er hoffentlich nicht sah, dass sie sicher wieder rot geworden war. Dabei wollte sie ihn doch bloß etwas fragen. Und er gab ihr auch keinen Grund sich so zu benehmen. Bewusst atmete sie durch und nippte an ihrem Glas.


  „Ihr seid also mit meinen Eltern befreundet?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Entschuldigt, aber eben am Tisch wurde es laut, ich habe nicht alles mitbekommen. Ich wollte nur nachfragen. Ihr wart auch mit dem Bruder meiner Mutter befreundet?“


  „Ja, das stimmt auch.“


  „Und wieso kam die Diskussion am Tisch auf. Was hatte das zu bedeuten?“


  „Ich bin nicht sicher. Aber vermutlich wollen einige mir den Tod des Prinzen zuschieben.“


  „Aber nein!“ Mayarahs Empörung war echt. „Das ist doch nicht möglich, oder?“


  „Versucht wird es zumindest.“


  „Aber Ihr habt nichts mit dem Tod zu tun? Also wenn, dann wüsste man das doch. Dann wäret Ihr sicher nicht mehr hier, nicht wahr?“


  Mayarah ging für einen Moment durch den Kopf, dass er sehr traurig aussah. Als er wieder zu ihr blickte, war der Ausdruck verflogen und sie glaubte, es sich eingebildet zu haben.


  „Was habt Ihr gesagt?“, musste sie tatsächlich nachfragen.


  „Nein, ich habe ganz sicher nichts mit dem Tod eures Onkels zu tun.“


  „Natürlich nicht. Bloß, weil diese Leute es denken, ist es längst nicht wahr.“


  „Verzeiht, aber das ist kein besonders leichtes Thema für eine lustige Gesellschaft, oder?“


  „Oh, nein. Tut mir leid. Ich war bloß neugierig. Aber natürlich möchte ich Euch auch nicht mit Lästerei über das geschätzte Königshaus des Nordens langweilen.“


  „Vielen Dank.“


  Mayarah nippte länger an ihrem Glas, um ein peinliches Schweigen hinauszuzögern.


  Als sie das Glas gerade abgesetzt hatte und etwas sagen wollte, war er ebenfalls im Begriff anzusetzen und wies ihr galant den Vortritt.


  „Ich wollte nur gefragt haben, was Euch hierher gezogen hat? Bitte, haltet mich nicht für unhöflich, aber es ist mein Geburtstag, sollte ich nicht wissen, wer eingeladen wurde?“


  Er grinste. Recht hatte sie.


  „Eigentlich dachte ich, ich könne Euch darüber ausfragen, was ich hier tue. Immerhin ließ Eure Mutter mich rufen.“


  Das überraschte Mayarah.


  „Mit welchem Zweck?“


  Er grinste. „Das frag ich ja Euch.“


  „Das kann ich nicht beantworten. Ich wusste zumindest nicht, dass Ihr herkommt.“


  „Und was wolltet Ihr mich fragen?“, sagte sie.


  „Na ja, ich habe mich gefragt, warum es Euch so beschäftigt, was das geschätzte Königsvolk aus dem Norden macht. Es scheint Spannungen zu geben.“


  „Gab es jemals keine?“


  Beide lachten kurz auf.


  „Ich glaube nicht. Es ist nur …“, begann sie.


  „Ja?“


  „Ach, wollten wir nicht die schweren Themen an einer Gesellschaft weglassen?“ Mayarah winkte ab.


  Alandradon lehnte sich an die Balustrade und verschränkte die Arme.


  „Nun gut. Mir ist ohnehin klar, worum es geht. Immerhin hat Euch der Prinz die ganze Zeit nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Mir scheint, als mache er sich Sorgen, um Eure Wertschätzung.“


  „Da kann er sich nicht genug Sorgen machen. Ich kann ihn nicht leiden“, platze sie heraus und blickte schnell zum Eingang des Salons. Zum Glück hatte sie niemand gehört. Eine Sekunde glaubte sie, Pherin war genau in diesem Moment aufgetaucht.


  „Das kann selbstverständlich auch seine schlechte Laune erklären. Mir scheint, er ist ein wenig …“, er suchte nach einem Wort.


  „Bescheuert? Idiotisch? Dumm? Schleimig? Hinterhältig? Oder gemein?“


  „Mir ging was wie verkniffen durch den Kopf. Aber ihr scheint ihn besser zu kennen als ich.“


  „Verkniffen?“


  „Ja, so als könne er sich nicht richtig wohlfühlen. Verkniffen eben. Fehl am Platz.“


  „Interessant. Durchaus. Es scheint, als könnten wir noch einiges über Pherin zusammentragen. Was haltet Ihr von einem neuen Glas Wein dazu?“


  „Ist das ein Befehl?“


  Mayarah musste lächeln und verdrehte die Augen ein klein wenig. Das war unangenehm.


  „Nein, selbstverständlich nicht“, lachte sie.


  „Aber natürlich habe ich nichts dagegen.“


  Als sie zusammen zurück in den Salon gingen, kam geraden Schrittes ein Diener auf Alandradon zu. Er teilte ihm mit, dass die Königin wünschte, ihn alsbald zu sprechen. Höflich entschuldigte er sich und versprach der Prinzessin ein ander mal ihr Gespräch fortzusetzen.


  Mayarah blickte sich um und entdecke ihre Zofe und Maru, Sohn der Gräfin Emyh, in einer Ecke. Ausgelassen unterhielten sie sich und scherzten fröhlich miteinander. Die Prinzessin wollte sich zu ihnen gesellen. Vorher jedoch wollte sie ihr Glas Wein füllen lassen. Alandradons Empfehlung war gut gewesen und so sollte es wieder dieser Wein sein. Für ihre Freunde wollte sie ebenfalls ein Glas davon. Nur leider war gerade von diesem das letzte Glas ausgeschenkt worden. Überschwänglich entschuldige sich der Diener. Mit einer großzügigen Geste wies sie seine Worte zurück und versprach zu warten, bis er die Karaffe nachfüllen lassen konnte. Gut gelaunt betrachtet sie die anderen Karaffen und ließ sich von einem einen kleinen Schluck einschenken zum probieren. Zu spät erkannte sie im Augenwinkel Pherin, der sich gemächlich näherte. Gern hätte sie auf den leckeren Wein gewartet, nun jedoch hieß sie dem Pagen, er solle ihr einen anderen einschenken. Sie wollte nur schnell in die andere Richtung verschwinden. Der Prinz lehnte sich an eine Tischkante und sah sie auffordernd an.


  Nun konnte sie ihn nicht mehr ignorieren.


  „Ja bitte?“, fragte sie unmotiviert.


  Seine Bewegungen waren geschmeidig und sein Lächeln höchst galant. Für jeden Zuschauer machte er den Eindruck eines besonders aufmerksamen jungen Mannes. Seine guten Manieren zeichneten ihn aus. Was er sagte, hörte jedoch nur sie.


  „Dein Vater, deine Mutter und ihr werter Gast haben sich zurückgezogen.“ Sein Tonfall verhehlte seine Unzufriedenheit nicht. „Gibt es etwas, dass ich wissen sollte?“


  Mayarah griff nach den gefüllten Gläsern und lächelte ihn ihrerseits höflich an. Sie hatte es ebenfalls gelernt einen bissigen Tonfall zu benutzen und dabei sehr freundlich aussehen.


  „Wenn ich es nicht weiß, was sie zu besprechen haben, warum solltest du es? Sie haben sich lange nicht gesehen. Vielleicht möchten sie nur in Ruhe ein Gespräch führen. Ohne lästige Zuhörer.“


  Er wollte etwas erwidern, aber stattdessen lächelte sie ihn bezaubernd an und ließ ihn alleine stehen. Zu ihren Freunden würde er ihr nicht folgen, diese waren viel zu unbedeutend in seinen Augen. Sie behielt recht. Pherin verschwand leise aus dem Salon.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  


  


  Ein Diener brachte zwei Karaffen Wein und stellte diese auf den Tisch. Der König entließ ihn und bat um keinerlei Störung.


  Das Arbeitszimmer lag im ersten Stock und bot einen fantastischen Blick über die Stadt. Alandradon wanderte an der Fensterfront entlang und sah auf die glitzernden Lichter. Der große Schreibtisch stand nah dem Fenster. Schreibutensilien waren feinsäuberlich geordnet und blankes Pergament lag bereit. Auf der anderen Seite, nicht weit von einer hohen Bücherwand entfernt, hatte Niyha sich an einen ovalen Tisch gesetzt. Miroh füllte die Gläser auf und setzte sich zu seiner Frau. Sie warteten stumm, bis Alandradon sich auf einen Platz ihnen gegenübersetzte. Alandradon rührte das Glas nicht an, sondern faltete die Hände auf dem Tisch und sah beide abwechselnd an.


  In diesem Zimmer war die Stimmung nicht so munter wie in dem Salon. Er räusperte sich und richtete sich gerade im Rücken auf.


  „Ihr macht es sehr spannend für mich.“


  Der König warf Niyha einen Blick zu, dann wendete er sich Alandradon zu.


  „Wir haben offenbar … oder besser gesagt, es könnte ein Problem werden. Und …“


  „Wir möchten Dich um deine Hilfe bitten. Es gibt einige Schwierigkeiten, denen wir uns zu stellen haben werden“, unterbrach Niyha ihn sogleich und er nickte zustimmend. Sie behielt das Wort.


  „Das hatte ich erwartet. Aber was ist das Problem?“, fragte Alandradon.


  „Ganz genau können wir darüber keine Auskünfte geben.“


  „Ach“, er hob eine Braue an.


  „Wir wissen es selbst nicht genau. Aber wir haben den Verdacht, dass Mayarah in Gefahr sein könnte.“


  Alandradons Gesicht blieb verschlossen, so fuhr sie fort. „Es haben sich … Nun, du weißt, wie problematisch es sein kann, einen Thronfolger zu finden.“ Miroh nickte gedankenversunken. „Und ich werde nicht jünger. Mein 46. Geburtstag steht bevor und wir haben kein Thronpaar. Der Druck wächst. Die Nordleute drängen, ja sie zwingen uns förmlich, eine Entscheidung zu treffen. Natürlich wollen sie ihren Favoriten in unserer Entscheidung begünstigt sehen. Aber wir bringen es nicht, noch nicht, übers Herz Mayarah das anzutun. Das Gesetz besagt, dass die Prinzessin sich ihren Mann aussuchen darf. Aber sie soll dies tun, bevor die amtierenden Regenten das sechsundvierzigste Lebensjahr überschritten haben. Ansonsten müssen wir diese Entscheidung treffen.“ Niyha seufzte. „Ich kann die Zeit nicht anhalten. Und wir haben fast schon alles versucht um Mayarah jemanden vorzustellen, den sie gern haben kann. Aber sie … sie steht auch enorm unter Druck. Permanent reden die Leute und drängen sie. Ich kann es nachvollziehen, dass sie sich schwertut. Alle sehen ständig hin. Und dazu kommt, dass man im Norden bereits den Thronerben feiert und Pherin akzeptiert hat. Es ist nicht einfach“, sagte Niyha mitleidig.


  Alandradon rieb sich mit einer Hand über eine Augenbraue. Bei ihren Worten war nichts Neues dabei. Das ewige Thema.


  „Und was soll ich dabei tun?“


  „Du sollst sie von hier weg bringen.“


  „Wegbringen?“


  „Ja. Wir haben durch verschiedene Quellen den Eindruck gewonnen, dass es ernster sein könnte als wir lange angenommen haben. Wir müssen fürchten, dass man den neuen Regenten mit anderen Mitteln bestimmt.“ Niyha legte die Hand über den Mund. Ihr war anzusehen, dass ihr die Vorstellung zu schaffen machte. Miroh ergriff wieder das Wort.


  „Sollte Mayarah wirklich etwas zustoßen, aus welchen Gründen auch immer. Dann liegt es nicht länger an uns. Die Wahl des Thronfolgers läge bei den nächsten Verwandten, da wir selbst keine weiteren Kinder haben.“


  „Wie kommt ihr dazu? Welche konkreten Gründe gibt es? Habt Ihr eine Drohung erhalten?“, fragte Alandradon.


  „Wie konkret soll diese Drohung denn sein? Sieh dich doch um. Dieses aufgeblasene Volk. Stolzieren herum und handeln sich selbst als Regenten.“


  „Und warum unterbindet ihr das nicht?“


  Niyha seufzte. Bevor sie sich dazu äußern konnte, fiel Miroh ein.


  „Ganz unrecht hast du damit nicht. Aber so einfach ist es nicht. Denn sie tun schließlich nichts. Nichts was wir zumindest nachweisen können, oder wodurch wir eine Berechtigung erhalten sie auszuschließen.“


  „Noch nicht“, grollte Niyha, worauf Alandradon ihr einen interessierten Blick zuwarf. „Es ist spekulativ. Und darum geht es hier gar nicht. Mir geht es jetzt darum, ob du uns helfen willst, oder nicht.“


  „Dein Schaden soll es sicher nicht sein. Wir versorgen dich gerne mit dem Besten, was unser Land zu bieten hat. Verlange an Lohn, was immer du haben willst.“


  Alandradon rutschte auf seinem Stuhl ein klein wenig nach unten. Seine Finger drehten das Glas vor ihm.


  „Also um einen Lohn mache ich mir dabei am wenigstens Gedanken.“


  „Worum dann?“, fragte Niyha hastig.


  „Ich versteh es nicht ganz. Ihr habt so ungefähr die größte bemannte Armee, eine bestens ausstaffierte Garde mit geschulten Leibwächtern und sehr viel Personal. Warum muss ich herkommen, wenn eure Kleine eine Reise unternehmen soll? Das klingt für mich ein bisschen wichtiger, als ihr zugeben wollt.“


  „Wir wollen nur, dass sie sicher ist. Wenn ihr etwas zustößt, dann wäre sie die Einzige …“


  „Komm, erzähl mir jetzt nicht wieder die Erbreihenfolge. Das hab ich langsam wirklich verstanden. Und es ist mir immer noch egal. Was mich interessiert ist, was euch veranlasst, dass ich herkommen muss, um eure Tochter zu bewachen. Wenn man die ganzen Gardisten und Soldaten und diese Leute mitberücksichtigt. Die sind wahrscheinlich viel besser als ich. Denn es sind ein paar mehr.“


  „Das denken wir eben nicht.“


  Er atmete lange aus.


  „Ich tue euch gerne einen Gefallen, aber ich muss wissen, womit ich es zu tun hab. Wer soll denn hinter der Prinzessin her sein?“


  „Niemand.“


  „Sehr glaubhaft. Entschuldigt, Eure Hoheit. Aber das könnt ihr mir nicht erzählen.“ Nun nahm er das Glas in die Hand und nippte daran. Diesmal seufzte der König und sah dabei seine Frau sein. Niyha stützte die Arme auf dem Tisch ab und lehnte sich ein klein wenig vor.


  „Sie wird nicht direkt verfolgt. Aber damit das so bleibt, hätten wir gerne, dass sie verschwindet. Und sagen wir aus der Reichweite von Pherin gelangt.“


  „Aha. Das klingt besser für mich“, bestätigte Alandradon.


  „Es ist allerdings nicht so, dass wir etwas konkretes wissen oder von dem Prinzen befürchten müssten.“


  „Natürlich nicht.“ Alandradon merkte sich selbst an, wie sarkastisch die letzte Bemerkung geklungen haben musste.


  „Es ist bloß so, dass er Mayarah sehr wenig Luft zum Atmen lässt. In seinen Augen scheint die Thronfolge bereits festzustehen, aber wir … na ja, wir wollen die Hoffnung noch nicht aufgeben. Vielleicht kann sie sich mal umsehen, wenn sie aus dem Schloss herauskommt …“


  „Ich soll mit ihr auf Brautschau gehen?“, platze er empört heraus.


  Niyha schien dieser Gedanke gar nicht so abwegig.


  „Vergiss es. Das kommt überhaupt nicht infrage“, sagte Alandradon deutlich. „Dafür hab ich keine Zeit. Wenns um Leben und Tod geht, lass ich mit mir reden. Aber ich werde nicht den Kuppler mimen.“


  „Das sollst du auch gar nicht“, beschwichtigte Miroh.


  „Das hoffe ich für euch. Das ist nicht mein Metier.“ Er schüttelte bekräftigend den Kopf.


  „Keine Sorge. Es geht mir selbstverständlich ausschließlich um den Schutz meiner Tochter. Und deshalb bitte ich dich, uns zu helfen.“


  „Und es wäre nett, wenn du dich bald entscheiden könntest“, legte Niyha nach.


  „Bald? Wie bald?“


  „Nun ja.“


  Alandradon stöhnte auf. „Wann soll ich bereit sein?“


  „Ich denke, dass es am besten ist, wenn Mayarah vor dem Ende ihrer Feier verschwindet.“


  Nun blieb Alandradon still. Er zog nur die Brauen ein wenig mehr zusammen. Dann legte sich ein Grinsen auf seine Züge. Hatte er es doch gewusst.


  „Es klingt überstürzt, aber es wird wahrscheinlich den besten Effekt haben.“


  „Auf was?“, fragte er.


  „Wir wollen, dass sie verschwindet und für eine Weile nicht auffindbar ist. Niemand würde damit rechnen, dass sie so plötzlich das Schloss verlässt. Bevor es jemand bemerkt, wäre ihr Vorsprung zu groß.“


  „Und wie erklärt ihr das? Ist das nicht ein bisschen peinlich?“


  „Lass das Mal unsere Sache sein. Eine verpasste, angemessene Verabschiedung können wir gut erklären. Wenn wir den Gästen dazu eine Geschichte auftischen, sind wir der Wahrheit noch ziemlich verbunden.“


  „Dann freue ich mich ganz besonders auf diesen Ausflug mit eurem Sonnenschein.“ Jetzt griff er zum Weinglas. Unfassbar.


  „Also machst du es?“, fragte Niyha und blickte ihn mit ihren hellgrünen Augen hoffnungsvoll an. Zu hoffnungsvoll.


  „Und wohin soll ich sie bringen? Haben wir ein Ziel?“


  Der Blick, den Niyha darauf ihrem Mann zuwarf, entging ihm nicht.


  „Wir dachten an Mestra, auf der anderen Seeseite“, erklärte Miroh. Na, wenigstens war das nicht so weit. Wenn man wollte, sicher in 10 Tagen zu erreichen. Er seufzte wieder.


  „Weiß euer Töchterchen denn schon bescheid und freut sich darauf?“


  „Wir wollten erst hören, was du dazu sagst.“


  Also beste Bedingungen für ein verwöhntes Mädchen.


  „Na gut.“ Er stand auf. „Dann weiht die Kleine Mal ein. Ich muss noch packen. Dann geht es morgen Nacht schnell. Reicht das aus?“


  „Selbstverständlich. Du sagst ab sofort, was gemacht wird. Wir haben nur ein wenig vorbereitet.“ Niyha schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln.


  „Natürlich. Und was fällt darunter?“


  „Nicht viel. Jemand wird ein Pferd für Mayarah bis vor die Stadt bringen. Wir dachten, es sei besser, wenn ihr mit einem Pferd aufbrecht. So sieht es zumindest danach aus, dass bloß du uns verlässt.“


  „Also durchgeplant habt ihr das schon.“


  Als er aufstand und zur Tür ging, schüttelte er missmutig den Kopf.


  „Na bitte, es soll mir alles recht sein. So schwierig kann es schließlich nicht sein, sie bis nach Mestra zu eskortieren.“ Mit einer knapp angedeuteten Verbeugung in ihre Richtung verließ er den Raum.


  Freuen konnte er sich über seinen Entschluss nicht. Als die Tür hinter ihm zufiel, fragte er sich bereits, ob seine Zustimmung nicht zu früh gewesen war.


  Immerhin hatte er an diesem Abend nicht damit gerechnet, eine solche Verantwortung zugeteilt zu bekommen. Sein Plan war es gewesen, den Wein zu genießen und dann ins Bett zu fallen. Und jetzt musste er sich mit dem Gedanken anfreunden, mit der Prinzessin bei einer Nacht und Nebel Aktion das Schloss zu verlassen. Ein bisschen missfiel es ihm, dass man ihn nicht seiner Gesellschaft wegen eingeladen hatte.


  


  


  


  


  Alandradon verließ das Arbeitszimmer des Königs und folgte dem breiten Flur zu einem Treppenaufgang. Um in den Salon zurückzukehren, war nun keine Zeit. Er musste sich zurückziehen, seine Vorbereitungen treffen und schlafen. Die morgige Nacht würde kurz werden.


  Er war ein wenig genervt, als er merkte, dass er im Treppenhaus nicht allein war. Er sah einen rosafarbenen Rockzipfel um die Ecke des Treppenbogens verschwinden. Er wollte abwarten, bis sie eine der Etagen über ihm betreten hatten. Die Gesprächsfetzen hallten im Turm. Deutlich hörte er das Lachen einer Frau. Leise schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. Das unverständliche Gespräch interessierte ihn nicht. Dieses ganze Hoftheater. Eine Vorstellung, die ohne ihn stattfand. Er hatte Wichtiges zu tun.


  Bestätigt wurde er in seiner Meinung, als er zu den kichernden Frauenstimmen eine männliche Stimme hörte. Allerdings war diese plötzlich laut und zornig. Alandradon dachte sich seinen Teil, als unverständliche Zischlaute eines beherrschten Wisperns zu ihm hinunter drangen. Endlich hörte er das Quietschen von Türangeln. Er stieß sich von der Wand ab. Eine Tür fiel zu.


  Er hörte leise, rasche Schritte, die ihm entgegenkamen, eingehüllt in das Rascheln von seidenen Stoffen. Noch bevor er die Tür zum zweiten Stock erreicht hatte, sah er die untersten Spitzen des üppigen rosa Rockes. Die junge Frau, die die Treppen förmlich hinunter sprintete, erschrak sichtlich, als sie sich ihm plötzlich gegenübersah. Es war die Zofe der Prinzessin und sie schnappte hektisch nach Luft. Ihre Augen waren aufgerissen. Als sie ihn erkannte, stürmte sie auf ihn zu.


  „Bitte! Bitte könnt Ihr mit hinaufgehen“, keuchte sie. Ihr Korsett erschwerte jeden Atemzug.


  Alandradon blieb stehen und blickte offenbar sehr kühl und abweisend, denn sie wagte sich nicht näherzukommen und wollte die Stufen weiter hinab laufen.


  „Warum seid Ihr so aufgeregt?“, fragte er.


  „Ich kann nicht mitgehen. Er hat mir Prügel angedroht, wenn ich etwas sage. Aber die Prinzessin ist allein mit ihm. Und er war wütend. Er hätte mich fast die Treppe hinuntergestoßen. Ich wollte gar nicht gehen. Wirklich!“ sprudelte es aus ihr heraus. Sie war den Tränen nahe.


  „Wer?", fragte Alandradon und ging einen Schritt zu ihr, wobei er mit einer beschwichtigenden Geste versuchte, ihr klar zu machen, dass sie sich beruhigen musste. Aber sie holte in so kurzen, schnellen Atemzügen Luft, dass sie jeden Moment zusammenbrechen konnte.


  „Hey! Sieh mich mal an“, sagte er und suchte ihren Blick. Ihre Augen zuckten wie verrückt.


  „Keine Sorge, hier prügelt dich ganz sicher niemand“, sagte er langsam. „Und jetzt sag mir, was passiert ist.“ Er nahm ihre zitternde Hand und sah ihr in die Augen. „Ganz ruhig. Aber sag mir, was passiert ist.“


  Hoftheater. Aber das arme Mädchen war so aufgelöst, da konnte er nicht einfach weiter gehen.


  „Pherin“, stammelte sie. „Er ist uns nachgegangen. Mayarah will gar nicht mit ihm reden, aber er … er …“, sie atmete wieder hektischer.


  „Schon gut. Wo sind sie?“


  Larima deutete nach oben. „Im dritten Stock. Mayarahs Gemächer sind dort oben, etwa in der Mitte des Flurs. Aber wenn er …Ihr dürft ihm nicht sagen, dass ich …“


  Alandradon schüttelte beruhigend den Kopf. Die junge Frau war vollkommen verängstigt und fürchtete sich vor der Drohung des Prinzen.


  „Keine Sorge. Kommt mit.“ Er zog sie an der Hand mit sich und schob sie durch die Tür in den zweiten Stock. Er versicherte ihr erneut, dass sie nichts zu befürchten hatte, und machte deutlich, dass sie nicht ins Treppenhaus kommen sollte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fiel die ruhige Fassade von ihm ab. Auch wenn er sich nicht einmischen wollte, seit Niyhas Bitte war es schließlich seine Pflicht. Selbst wenn es um den Prinzen ging. Oder gerade deshalb.


  Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprang er die Treppe hinauf. Er war gespannt, was ihn erwarten würde.


  Als er am obersten Treppenabsatz angekommen war, horchte er kurz, dann drückte er die Klinke hinunter.


  


  


  


  


  „Du bist mir schon den ganzen Tag ausgewichen. Den ganzen Abend hast du mich aussehen lassen wie einen Narren. Kannst du jetzt nicht wenigstens stehen bleiben!“


  „Nein, der Abend war schön. Also verdirb es mir nicht“, sagte sie hochnäsig und steuerte auf ihre Tür zu. Es waren nur noch wenige Schritte.


  Pherin legte die Hand auf Mayarahs Schulter. Sie wollte sie abschütteln, aber seine Finger drückten schmerzhaft zu.


  „Lass das!", keifte sie und ihre nächste Bewegung war heftiger, sodass er losließ. Aber gleich im nächsten Augenblick packte er sie abrupt am Arm und riss sie zu sich.


  „Bleib jetzt gefälligst stehen“, zischte er und zwang sie ihn anzusehen. Trotzig hob sie den Kopf und hielt seinen Blick.


  „Lass mich augenblicklich los.“ Mayarah rang um Stärke in ihrer Stimme.


  „Ich mache mit dir, was ich will, wenn ich es will. Also spiel dich nicht so auf.“


  „Du drohst mir?“


  „Das war noch keine Drohung, Liebste. Ich sag nur, wie es ist.“


  „Ich bin nicht deine Liebste“, spie sie ihm entgegen und versuchte sich von ihm zu lösen. Er zog sie näher zu sich und senkte die Stimme.


  „Selbst das hast du kaum zu bestimmen.“


  „Was du dir einbildest.“


  „Ich weiß es sogar.“ In seinem Worten schwang etwas Unheimliches mit, was Mayarah nur wütend die Zähne zusammenbeißen ließ.


  „Ich verlange von dir, dass du mir gegenüber mehr Respekt zeigst“, sagte er. „Es ist mir völlig egal, ob du mich leiden magst oder nicht. Aber wag es nicht mich morgen wieder so zu blamieren.“ Ihr wurde mit einem Mal ihre Hilflosigkeit bewusst und sie verkrampfte sich. Sie wollte weg von ihm und die Tür verriegeln. Kurz zuvor hatte sie seinen Jähzorn erlebt, als er Larima wegschicken wollte. Er hätte sie beinahe die Treppe hinuntergestoßen. Mayarah hatte ihr vorsichtshalber ein Zeichen gegeben um sie zu entlassen, denn sie war der Überzeugung, dass ihr Pherin nichts anhaben konnte. Davon war sie bis gerade zumindest überzeugt. Sie durfte keine Angst vor ihm haben.


  „Respekt? Vor was denn?“, fragte sie etwas zu vorschnell und legte dabei allen Stolz in ihre Stimme, den sie aufbringen konnte. Seine Hand an ihrem Arm drückte weiter zu, es tat weh und sie brach den Blickkontakt, um sich aus dem Griff zu winden. Es gelang nicht. Stattdessen hielt er ihren anderen Arm ebenfalls fest.


  „Lass mich los.“ Ihre Stimme rutschte ab in ein Jammern, welches sie nicht kontrollieren konnte, und dafür hasste sie sich. Je mehr sie sich wehrte, desto mehr hielt er dagegen und umso schmerzhafter wurde sein Griff. Ihr war nach weinen zumute, aber diesen Gefallen würde sie ihm niemals tun. Er glaubte vielleicht, dass er machen konnte, was er wollte, aber sie würde kämpfen. Und so spukte sie ihm ins Gesicht.


  Für eine Schrecksekunde hatte sie Erfolg, denn er ließ sie los und wandte sich ab. Mit spitzen Fingern zog er ein Taschentuch aus der Jackentasche und tupfte sich das Gesicht ab. Ihr Stolz verbot es diese Gelegenheit zu nutzen, um hinter der nächsten Tür zu verschwinden. Stattdessen richtete sie sich zu voller Größe auf und widerstand dem Drang sich über die schmerzenden Arme zu reiben. Als er wieder zu ihr sah, fuhr die Erkenntnis, dass das keine gute Idee war, wie ein Blitz durch ihre Glieder. Mit dem nächsten Lidschlag holte er aus und verpasste Mayarah mit dem Handrücken eine Ohrfeige, die sie nach hinten warf. Und er kam ihr weiter nach.


  


  


  


  


  Alandradon öffnete die Tür zum Flur und hörte das Klatschen und den erschreckten Aufschrei der Prinzessin. Sie wandte sich von dem Prinzen ab und zerrte an ihrem rechten Arm, der erneut von seiner Linken festgehalten wurde. Mit der rechten holte Pherin wieder aus. Mayarah drehte beharrlich den Kopf zur Seite.


  Darauf wusste Alandradon zu reagieren.


  Bevor Pherin den rechten Arm herab schnellen lassen konnte, hielt Alandradon sein Handgelenk fest und sah ihn ungerührt an. Einen kurzen Moment brauchte der Prinz, um überhaupt zu verstehen, was geschah, dann entlud sich seine Wut.


  Abrupt ließ er Mayarah los, die einen Schritt seitwärts taumelte, riss vergeblich seinen rechten Arm zurück und wollte sich schließlich unter empörten Äußerungen mit der linken Hand behaupten. Der Versuch scheiterte kläglich, weil Alandradon ihm auswich. Der Prinz kochte vor Wut und war nahe, jede Beherrschung zu verlieren. Seine blockierte Hand ballte sich zur Faust, sodass der ganze Arm sich anspannte. Mit einem Ruck wollte er Alandradons Griff lösen - und tatsächlich - es gelang.


  Zu seinem Leid half Alandradon im richtigen Moment ein Stück nach und Pherin versetzte sich selbst einen beachtlichen Kinnharken.


  Erschrocken taumelte Pherin zurück, durch den plötzlichen Schlag benommen.


  „Prinzessin, habt Ihr etwa euren ganzen Charme spielen lassen?“, sagte Alandradon zu Mayarah. Ihr stand verwundert der Mund offen und vergaß das Brennen in ihrer Wange. „Das wird wieder, wenn ihr es schnell kühlt. Er hat nicht mal richtig getroffen.“ Alandradon sah einen schmalen roten Streifen auf Mayarahs Wange. Nichts Bedrohliches.


  „Was fällt euch eigentlich ein! Ihr habt euch hier gar nicht einzumischen!“ Pherin hatte sich aufgerappelt und blanke Wut färbte seine Stimme.


  „Ihr habt keinerlei Einfluss darauf, in was ich mich einmische, Hoheit.“ Alandradon war es leid etwas zu mimen, das er nicht war.


  Er verachtete diesen Prinzen. Endlich durfte er es zeigen.


  „Alles könnt Ihr euch nicht erlauben. Vollkommen egal, was Ihr mit der Königin habt! Das wird endgültig Folgen für euch tragen.“


  Alandradon schoss zwei Schritte vor, worauf der Prinz kurz zuckte, ihm dann jedoch fest in die Augen sah.


  „Ich an eurer Stelle wäre vorsichtig, denn mir wäre es doch maßlos peinlich, würden andere erzählen, dass ich kleine Mädchen schlage."


  „Ihr überschätzt da was. Als ob sich jemand dafür interessiert.“


  „Ihr überschätzt höchstens euch.“


  „Mein Spielraum ist groß. Ihr wisst nicht, wen ihr vor euch habt oder welche Einflüsse ich gelten machen kann.“


  Alandradon sah ihn starr an und lächelte schließlich. Trotz aller Verlockung durfte er es nicht übertreiben. Er verschränkte die Arme.


  „Ihr habt recht. Davon hab ich keine Ahnung.“ Auf Pherins Züge legte sich ein Hauch von Genugtuung, allerdings hatte Alandradon damit kein Zugeständnis machen wollen. Denn er setzte gleich nach.


  „Euer Nachteil hingegen bleibt, dass Ihr nicht wisst, wer ich bin. Es soll auch euer Nachteil bleiben. Ich verrate euch nur, dass es in meinem Ermessen liegt, wer nahe an die Prinzessin herantritt. Wenn Ihr also wieder einmal die Hand gegen sie erhebt …“ „Was dann? Wollt ihr mich vielleicht zusammenschlagen?“, fragte Pherin selbstgefällig.


  „Für so was habe ich keine Geduld. Ich verteile auch keine Ohrfeigen. Die sind für Mädchen, da werdet ihr mir doch zustimmen.“ Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen, wobei er ihm unverändert direkt in die Augen sah. Es zeigte seine Wirkung. Pherin musterte ihn und wägte wohlmöglich ab, wie ernst er die Aussage nehmen musste.


  „Nun ja, aber es spricht doch nichts dagegen, dass wir uns einigen können“, sagte er in einem Tonfall, der etwas Versöhnliches sein sollte.


  „Sicher nicht“, antwortete Alandradon mit einem kalten Grinsen.


  Pherin nickte bloß knapp und machte kehrt. Erst als die Tür ins Schloss fiel, wandte Alandradon sich zu Mayarah.


  Sie hielt sich die Wange und sah ziemlich überfordert aus. Ihre großen Augen waren weit aufgerissen und sahen ihn verwirrt an.


  „Was habt ihr damit gemeint? Ihr bestimmt, wer an mich herantritt?"


  „Wahrscheinlich wollte eure Mutter Euch das in Ruhe erklären. Aber wo wir schon hier sind. Ich bin hier um ein wenig auf Euch achtzugeben. Und wie es aussieht, werden wir ab sofort viel zeit miteinander verbringen.“


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, platze es aus ihr heraus. Mit einem Mal waren Verwirrung und Furcht aus ihrem Blick gewichen. Sie war richtig sauer. „Ich brauche, und ich will vor allem, keinen Leibwächter. Das gerade war nichts. Hier passiert nichts, wenn Pherin nicht da ist.“


  „Es geht auch nicht darum, Euch im Schloss zu bewachen. Aber am besten beredet Ihr das mit eurer Mutter.“


  „Was? Wartet, was meint Ihr?“


  Aber er entfernte sich weiter von der Prinzessin und verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken. Er wollte sich nicht dem Zorn stellen, den Mayarah erst empfand, wenn sie hörte, was ihr bevorstand. Das war eine königliche Angelegenheit.


  Es fiel ihm nicht schwer sich vorzustellen, dass der Prinz diesen Vorfall bereits vortrug und seine Mutter wahrscheinlich in Hysterie verfallen war. Für alle Fälle wollte er auf sein Zimmer gehen und seine Sachen zusammenpacken. Er hatte diese Ahnung, dass der Aufbruch näher rückte.


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  


  


  Alandradon packte seine Sachen. Ordentlich lag die festliche Abendgarderobe über einer Stuhllehne. Ein wenig missmutig hatte er seine Sachen angezogen.


  Bisher war keine Zeit nur ein Stück vom gewissenhaften Schlosspersonal reinigen zu lassen. Das hatte er ganz vergessen und musste abwägen, auf welcher Hose die dünnste Staubschicht lag. Gewissenhaft inspizierte er den Raum, um sicherzugehen, dass er all seine Habe eingepackt hatte.


  Als er gerade den Kopf neigte, um einen Blick unter das Bett zu werfen, öffnete sich ruckartig die Zimmertür. Auf alles gefasst, fuhr er herum, erkannte jedoch Niyha, die eilig die Türe schloss. Nach Luft schnappend, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und fächelte sich mit einer Hand Luft zu. In ihrem engen Kleid war sie etwas schnell unterwegs gewesen. Dann fixierte sie ihn mit den Augen.


  „Du hast den Prinzen verprügelt?“, fragte sie missbilligend.


  „Klopfst du nie an?“


  „Ich hatte dich gebeten …“ Sie suchte nach Worten. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich zusammenriss.


  „Ich habe niemanden verprügelt. Also bitte. Der Junge kann noch laufen. Ich bin nicht auf ihn losgegangen, sondern er auf deine Tochter. Außerdem hab ich ihn höchstens geschubst“, erklärte er beiläufig und warf erneut einen Blick unter das Bett, wobei er unterbrochen worden war.


  Niyha seufzte und ließ sich auf die Kante eines Stuhls sinken. „Sein Gesicht ist blau.“


  „Hoffentlich hat er passende Kleidung dazu.“ Warum sollte er Mitleid haben? Schließlich hatte sie ihn angeworben, ihrer Tochter zur Seite zu stehen.


  „Ach, hör auf damit. Für mich bedeutet das neue Sorgen. Bisher hat es zwar noch niemand vermelden lassen. Ich hatte es lediglich von einem Pagen gehört. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis Pherin daraus ein großes Theater spinnt.“


  Alandradon überlegte. Der Prinz hatte ein blaues Auge von ihm und war noch nicht zu seiner Mutter gelaufen und hatte das halbe Schloss aufgescheucht? Seltsam.


  „Wieso bist du dann hier?“


  


  


  


  


  „Alandradon“, knurrte sie.


  Er ging vor ihr in die Hocke und sah freundlich zu ihr auf. „Also? Was möchtest du von mir?“


  „Wir können gerade nicht noch mehr Trubel gebrauchen. Diese Erbschaftsfrage ist Streitpunkt genug. Aber wir riskieren es, wenn du hier bleibst. Man würde gezielt versuchen dich zu provozieren. Damit sie meine Entscheidung infrage stellen können, dich um Mayarah zu kümmern. Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn du länger als nötig im Schloss bleibst“, fügte sie schnell an, als kostete sie dieser Satz viel Überwindung. Sie atmete lange aus.


  „Sei doch nicht so dramatisch. Ich habe bereits gepackt. Nur was machen wir mit deiner Tochter?“


  Niyha seufzte gequält: „Sie wird mich dafür hassen.“


  Sie hielt einen Moment inne.


  „Es wird nicht anders gehen. Mayarah würde gerade für mehr Streit sorgen, wenn sie zu Pherin etwas sagt, das er nicht hören will. Und ich kann es ihr nicht verübeln. Wir müssen die Gemüter wieder beruhigen. Irgendwie“, sie machte eine Pause. „Es wird niemand damit rechnen, dass sie das Schloss verlässt. Ihr könntet einen guten Vorsprung bekommen und könnt verschwinden.“


  „Und was ist mit dem Skandal, dass die Prinzessin bei ihrer eigenen Feier nicht anwesend ist?“


  „Ach“, Niyha wehrte mit einer Geste ab. „Ich bin sicher, die meisten wissen gar nicht, warum sie da sind. Den Großteil der Gäste kennt sie kaum, und wenn Mayarah krank wird, kann sie schließlich nichts dazu. Ich werde ihre Zofe und einige Bedienstete einschwören niemandem Mayarahs Gemächer zugänglich zu machen, weil sie krank im Bett liegt. Allerdings müssen wir“, sie deutete auf Alandradon und sich. „auch dafür sorgen, dass keiner sieht, wie sie das Schloss verlässt.“


  „Das klingt, als gäbe es bereits einen Plan.“


  „Du wirst sie aus dem Schloss und aus der Stadt bringen.“


  Er zuckte beiläufig mit den Schultern.


  „Ich hab geahnt, dass mir eine tragende Rolle dabei zufällt.“


  „Draußen werdet ihr mit allem versorgt, was für eine Reise nötig ist. Ich habe Gallou bereits wecken lassen. Er macht die Pferde fertig und schickt eines voraus. Ich glaube nicht, dass es jemanden interessiert, wenn du nachts das Schloss verlässt. Nicht nach Pherins Vorarbeit. Im schlimmsten Fall glaubt man du fliehst“, sie verzog kritisch das Gesicht. „Das werde ich noch entkräften müssen.“ Alandradon grinste. Das war typisch für Niyha.


  „Und wie lange dauert es noch, Mayarah zu überzeugen?“


  „Miroh ist zu ihr gegangen. Für gewöhnlich hört sie auf ihn, wenn er es ihr erklärt hat. Solange müssen wir noch warten. Sicherlich braucht es etwas Geduld, nur gut, dass er sie hat“, sie seufzte wieder.


  Fürs Erste war alles gesagt. Sie konnte durchatmen. Zumal er nicht den Eindruck machte besonders schockiert zu sein.


  „Gut, dann warten wir. Ich bin auch so gut wie fertig.“ Er stopfte das Hemd in die Hose, zupfte an den Ärmeln und griff zu seiner Lederweste, die noch die Schwertscheide umwickelte. Mit schnellen Griffen hatte er das Schwert abgeschnallt und zog die Weste an. Sie schmiegte sich eng um seinen Oberkörper und das stabile Leder versprach guten Schutz.


  Er ging rasch zum Schrank und holte die restlichen Dinge hervor. Dazu gehörte ein dunkelgrüner, bodenlanger Umhang mit Kapuze, den er über einen Stuhl schmiss. Nachdem er sich erneut versichert hatte, dass alles aus dem Schrank geräumt war, setzte er sich wieder auf die Bettkante und angelte nach seinen Stiefeln. Das Leder war weich und beweglich, sodass der Schaft sich bequem wickeln ließ. Zwischen die Schnüre rechts klemmte er die Scheide eines Dolches. Durch die Wicklung kam nur der Griff oben heraus.


  Niyha hatte sich sein Schwert genommen und hielt es auf flachen Händen vor sich. Sie sah nachdenklich aus und umfasste das dunkelrot gewickelte Heft um die Klinge ein Stück herauszuziehen. Rabenschwarzer Stahl blitze auf und schließlich befreite sie es ganz von der abgewetzten, dunkelroten Lederscheide. Das Schwert war nicht auffällig lang oder breit. Es war auch nicht wertvoll besetzt, sodass es als Kostbarkeit zu erkennen war. Weder Knauf noch Parierstange waren edel verziert. Die Parierstange war bloß etwas breiter und auffällig gebogen. Ein Ende zeigte nach oben und könnte im richtigen Winkel gehalten, einen Schlag auf die Hand abhalten. Das andere Ende zeigte nach unten und war in der Lage andere Klingen einzuklemmen.


  „Du hast immer noch dasselbe wie früher.“


  „Mhmm“, stimmte er zu und durchwühlte weiter seine Tasche, die bereits fertig gepackt gewesen war.


  „Mir ist nur unklar wieso. So ein altes Ding.“ Niyha kicherte, denn sie wusste, wie er darauf reagieren würde. Wie erwartet traf sie sein strafender Blick.


  Das wirklich Markante an diesem Schwert war seine schwarze Klinge. Nur wenige hatten überhaupt diesen Stahl zur Verfügung. Noch weniger Schmiede waren in der Lage ihn derart zu härten, dass er nicht brach. Machte man es richtig, galt eine Klinge aus diesem Material als unzerstörbar. Machte man einen Fehler, zerbrach sie wie Porzellan, wenn nur ein Holzschwert dagegen schlug. Alandradons Schwert war richtig geschmiedet worden und das hatte es unzählige Male bewiesen. Trotzdem war die Klinge an den geschliffenen Kanten übersät mit kleinen Kerben und machte daher einen fraglichen Eindruck.


  Vorsichtig strich Niyha über die Klinge und vergewisserte sich, ob sie scharf war. Daran bestand kein Zweifel, ganz gleich, wie viele Kerben noch hineingeschlagen werden würden. Sie konnte nicht zerschlagen werden, aber traf sie auf eine vergleichbare Arbeit, oder gar eine bessere, so hinterließ diese ihre Spuren. Alandradon hatte sich damit abgefunden und sprach seinem Schwert deshalb einen eigenen Charakter zu. Irgendwann würde er sicher die Möglichkeit bekommen, es vollständig herrichten zu lassen. Bisher konnten die Schmiede im Umland allerdings nur notdürftige Ausbesserungen machen wie eine neue Wicklung oder es Schärfen. Es störte ihn eigentlich nicht, solange das Schwert zuverlässig blieb.


  „Wie alt ist es? Weißt du das?“ Alandradon schnaubte und verzog das Gesicht nachdenklich.


  „Irgendwas zwischen hundert und hundertfünfzig Jahren. Genau weiß ich das nicht mehr.“


  „Hat es nun eigentlich einen Namen?“, fragte Niyha und hielt das Heft fester. Sie streckte den Arm mit dem Schwert aus und war begeistert, wie gut es in der Hand lag.


  „Nein. Wieso?“, fragte er und schnallte den Gürtel mit der grifflosen Klinge um die Hüften.


  „Eine solche Waffe braucht doch einen Namen.“


  „Besser nicht, wenn es kaputt geht, wär ich sicher traurig.“


  „Aber ich dachte, die Klinge kann gar nicht brechen“, sagte sie neckisch.


  „Sie hat auch keinen Namen. Bei meinem Glück zerfällt sie in drei Teile, sobald ich es getauft habe.“ Er hob die Schwertscheide vom Boden und befestigte sie an den Schnallen auf der Weste. Eine an der rechten Schulter und die andere am linken unteren Rücken.


  Niyha stellte das Schwert mit der Spitze zum Boden vor sich und blickte es in Gedanken versunken an. Als sie aufsah, stand er direkt vor ihr. Offenbar wollte er das Schwert nehmen, hielt jedoch inne, weil sie eine seltsam erschütterte Miene zog.


  „Was ist?“, fragte er und legte die Hand auf den Schwertknauf. Sie zog die Hände weg und lehnte sich kopfschüttelnd auf dem Stuhl zurück. Niyha lächelte und holte tief Luft, als sie wieder zu ihm sah. Er war nur wenige Schritte zurückgegangen und hob das Schwert routiniert über die Schulter um es wegzustecken.


  „Ich bin bloß in den letzten Wochen und Monaten, ein wenig ins Grübeln gekommen. Auch wenn ich mich gar nicht richtig getraut habe daran zu denken. Aber als mir der Gedanke kam, dass Mayarah jetzt mit dir gehen könnte, da fiel mir vieles wieder ein.“ Er hörte aufmerksam zu. „Dich jetzt hier zu haben und so zu sehen ist … ganz seltsam. Ein bisschen tut es auch weh“, sagte sie ehrlich und blickte auf, wobei ihr kein Detail an ihm entging. „Wenn ich später in den Spiegel sehe, wird es mir wahrscheinlich wie eine alte Erinnerung vorkommen.“


  Er verschränkte lässig die Arme vor der Brust und entlastete einen Fuß.


  „Fang jetzt bitte nicht an zu weinen. Ich komm noch viel weniger mit mir klar.“ Er vernichtete mit seinem spielerischen Tonfall Niyhas Wehmut und sie lachte befreiend auf, um sich nicht lächerlich vorzukommen.


  „Ach du! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie hart es ist, wenn man dich lieben muss!“


  „Oh, mir kommen gleich die Tränen und versinke in Mitleid“, er lachte sie aus. „Wenn man mich lieben muss …“, wiederholte er höhnisch. „Tzzz.“


  „Ja natürlich!“ Niyha stand auf und stellte sich immer wieder vor ihn, weil er sich abweisend wegdrehen wollte. „Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe. Das weißt du sehr wohl.“


  „Sicher, und ich kann es kaum erwarten deine neuen Befehle entgegen zu nehmen“, spottete er weiter und verbeugte sich tief. Nun sah sie ihn eingeschnappt an.


  „Hör auf zu schmollen, ich versuche mir Gedanken darüber zu machen ob und wie ich deine Tochter in den Griff kriege.“


  „Ach. Damit wirst du kaum Probleme haben. In vielen Dingen ist sie mir sehr ähnlich.“ Oh ha, eben das hatte ich befürchtet. „Ich versuche, dir gerade was zu sagen. Wer weiß, wann du dich wieder mal herbemühst.“ Das war ein unterschwelliger Vorwurf, den er sich allerdings nicht machen ließ. Aber gut, wenn sie etwas zu sagen hatte, wollte er zuhören. Er setzte sich auf die Bettkante und stützte die Arme aufmerksam auf die Knie. Mit einem kurzen Nicken deutete er an, dass er zuhören würde.


  „Jetzt komme ich mir blöd vor“, sagte sie und er zog ein langes Gesicht.


  „Niyha, was ist denn los?“


  Sie gestikulierte unzufrieden.


  „Was soll ich denn machen? Sags mir.“


  „Ach sieh mich nicht so an.“


  Frauen. Er drehte den Kopf demonstrativ zur Seite und sah zur Wand.


  „Jetzt machst du dich über mich lustig“, klagte sie. Er stand auf und ging auf sie zu.


  „Was ist denn los mit dir? Du bist so zappelig.“


  „Ich wollte mich bloß mit dir unterhalten … und dir sagen, dass ich, richtig gemerkt hab … wie du mir manchmal fehlst. Mir ist soviel wieder eingefallen.“ Er sagte nichts. „Wenn du jetzt wieder lachst, werfe ich dich eigenhändig aus dem Fenster“, drohte sie und er musste unweigerlich auflachen, breitete aber die Arme aus und deutete ihr mit einem Wink zu ihm zu kommen. Niyha ließ sich in seine Arme nehmen und konnte für einen Moment vollkommen loslassen. Plötzlich war sie nicht die Königin aller grünen Lande. Sie war weit weg, in einer vollkommen anderen Zeit. Für diesen Moment wollte sie es sich erlauben in ihren Gedanken wieder über die Kronen der Bäume zu laufen, so als wäre gar nichts passiert. Ihre Erinnerungen verfolgten sie die letzte Zeit intensiv, und nun stand eine genau vor ihr. Ein zerreißendes Gefühl von Freude und Abwehr.


  „Sagst du dazu denn gar nichts?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nein.“ Denn würde er erst anfangen, wäre die baldige Abreise vermutlich in Gefahr. Er hätte ihr viel sagen können. Aber er hatte vor langer Zeit beschlossen, dass es nie dazu kommen würde.


  „Du passt mir doch gut auf meine Tochter auf, oder?“, fragte sie und blickte zu ihm auf.


  „Ich gebe dir mein Wort, das ich alles tue, was nötig sein wird, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.“


  „Eigentlich weiß ich das sehr genau. Aber sei auch behutsam mit ihr. Keine großen Herausforderungen! Und konfrontier sie nicht sofort mit allem. Und keine Kämpfe! Wenn du sie zu etwas überredest …!“


  „Niyha.“ Sie versuchte sich seinen Armen zu entziehen, um immer weiter zu reden, aber er hielt sie fest und beruhigte sie damit.


  „Das ist mein Ernst. Sie muss keine Kriegerprinzessin werden“, sagte sie schmollend.


  „Sie muss ihre eigenen Erfahrungen machen. Du willst doch, dass sie erwachsen wird. Hab ein bisschen Vertrauen und lass mich entscheiden, was ihr weiterhelfen kann.“


  Niyha verzog unglücklich den Mund und seufzte.


  „Aber übertreib es nicht.“


  Jetzt lächelte er breit und hob vielversprechend die Augenbrauen. „Das tue ich doch nie.“


  Sie stimmte in ein ironisches Lachen ein und schüttelte dabei den Kopf. Dann hielt sie sein Kinn fest und fügte mit gespielter Strenge an: „Und dass du ihr ja nicht den Kopf verdrehst.“


  „Du willst mich nur nicht teilen.“


  „Alandradon!“


  „Als ob ich das beeinflussen könnte“, prustete er und verdrehte die Augen.


  „Dann gibt dir einfach etwas Mühe es nicht zu tun.“


  „Also ich fasse zusammen: Ich soll freundlich sein, mich aber nicht zu sehr einbringen, jedem Ärger aus dem Weg gehen, selbstverständlich. Sicher auch, bestens für die Prinzessin sorgen und sie bei Laune halten. Natürlich ohne direkten Blickkontakt oder Ähnliches, weil das missverstanden werden könnte. Hab ich was vergessen?“


  „Du machst dich schon wieder über mich lustig.“


  „Ganz offensichtlich, ja.“


  „Heute bist du irgendwie komisch“, sagte sie kritisch.


  „Gar nicht. Ich bin in Abenteuerlaune. Vielleicht gehe ich vorher zu Prinz Hau-Mich-Blau und erzähl ihm was wir vorhaben, damit die Sache etwas spannender wird. Vielleicht verfolgt er uns sogar.“ Seine Augen leuchteten beunruhigend auf. Niyha sah richtig entsetzt aus und fasste mit den Fingern seinen Hemdsärmel.


  „Das tust du nicht."


  Sie sah wunderbar aus, wenn sie schockiert war. Ein sehr seltener Anblick, aber schrecklich niedlich. Deshalb konnte er nicht anders, es überkam ihn so abrupt, dass er dem Gedanken tatsächlich nachgab.


  „Richtig! Das würde ich nie tun“, sagte er und tat das Unerwartete.


  Er legte beide Hände an ihr Gesicht, sah ihr in die Augen und küsste sie. Ihre Finger krallten sich in den Stoff seiner Hemdsärmel, denn sie wollte nicht vor Schreck nach hinten umfallen. An Gegenwehr dachte sie allerdings auch nicht und ihre Augenlider fielen ihr langsam benommen zu. Leider löste er sich viel zu schnell von ihr.


  „Was war das denn?“


  Er tat, als sei gar nichts passiert und nahm einen Armschoner vom Tisch, den er sich um den Unterarm legte.


  „Das war ein Kuss. Nur ein Kuss. Mach nicht zu viel draus.“


  „Wieso?“ Wobei nicht klar war, ob sich dies auf den Kuss bezog oder den Gedanken nicht viel daraus zu machen.


  Er griff zu dem anderen Schoner und band ihn um den anderen Arm.


  „Du hast es doch selbst gesagt. Wer weiß, wann ich das nächste Mal hier bin. Vielleicht bist du schon alt und runzlig und schrecklich hässlich. Dann hätte ich keine Lust mehr dazu.“ Die Leichtigkeit in seiner Stimme verwirrte sie, aber es war wohl als Scherz gemeint.


  „Du bist ein Scheusal“, sagte sie trocken. „Immer wenn ich glaube ich weiß mit wem ich es zu tun habe, machst du so was.“


  Reiner Selbstschutz, dachte er bei sich, grinste sie jedoch diebisch an.


  „Stell dich nicht böser als du in Wahrheit bist. Behalt den Augenblick doch einfach in deinem Kopf. Du ruinierst es gerade. Und noch mal küss ich dich nicht.“


  Niyha blieb der Mund offen stehen. Sie war hin und her gerissen. Ein leises Bedürfnis regte sich, selbst die Initiative zu ergreifen und ihn zu küssen. Es war so ein schöner Moment gewesen.


  


  


  


  


  Zum Glück klopfte es leise an die Tür. Als diese aufgeschoben wurde, war sie froh, dass Miroh nicht wenige Augenblicke zuvor aufgetaucht war. Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Alandradon hingegen wirkte erschreckend unbekümmert.


  Wie sehr ihn sein eigenes Handeln beschäftigte, würde den Anwesenden verborgen bleiben. Alandradon verdrängte den Gedanken erfolgreich. Dennoch wusste er, dass er wahnsinnig sein musste, wenn er ohne Vorwarnung die Königin küsste. Und das war ein Kuss gewesen! Wahrscheinlich hatte er sich selbst keinen Gefallen getan, ganz gleich, wie unbeteiligt er sich ihr gegenüber präsentierte. Das würde er selbst erst verdauen müssen.


  „Wir sind soweit.“ Der König flüsterte und schloss leise die Tür hinter Mayarah.


  „Ihr hättet doch gar nicht beide herkommen sollen“, entglitt es Niyha.


  „Ich sollte nirgends sein als in meinem Bett“, motze Mayarah.


  „Wollt Ihr so gehen?“, fragte Alandradon und deutet auf ihre Kleidung. Zwar lag ein nachtblauer Mantel um ihre Schultern und er hatte auch eine verhüllende Kapuze, aber darunter trug sie ihr farbenfrohes Kleid.


  „Keine Zeit zum Umziehen.“ Mayarah sah mit einem bösen Blick zu ihrem Vater. „Ich hätte mich ja im Badezimmer einschließen können.“ Miroh zuckte bloß mit den Schultern.


  „Das wird aber sicher unbequem“, stellte Alandradon fest.


  „Ach wirklich?! Kennt Ihr euch gut damit aus, Kleider zu tragen?“, bluffte Mayarah. Alandradon war überrascht und setzte zu einer Antwort an, aber Miroh kam ihm zuvor.


  „Das könnt ihr später ausfechten. Ich hab alles einpacken lassen. Jetzt solltet ihr erst einmal verschwinden. Den Rest der Nacht werdet ihr brauchen, um über die Felder in den Wald zu gelangen.“


  „Sehr richtig“, murmelte Alandradon und blickte Mayarah starr in die Augen.


  „Gut. Dann sollten wir uns aufmachen. Miroh, du und Mayarah gehen über den rechten Turm und über die Gänge in den Stall. Alandradon, wir …“


  „Du solltest jetzt ins Bett gehen, Liebes“, warf Miroh ein. „Es ist spät und es reicht, dass du solange hier warst. Ich schleiche mit Mayarah hinunter. Aber Alandradon kann allein über den Hof zum Stall gehen. Sollte doch jemand zusehen, ist es besser, wenn man nur ihn sieht.“ Alandradon nickte zustimmend. Niyha seufzte schweren Herzens und zog ihre Tochter fest an sich. Mayarah war zu wütend, um der Mutter herzlich auf Wiedersehen zu sagen. Sie zog eine Schnute und wich gezielt ihrem Blick aus. Niyha stand wieder vor Alandradon und plötzlich störten sie die anderen im Raum. Sie wollte gar nichts mehr sagen und legte einfach die Arme fest um seinen Hals. Sie kämpfte gegen den verstärkten Glanz in ihren Augen an.


  „Pass gut auf mein Kind auf“, wisperte sie und löste sich von ihm. Sie musste stark Schlucken und sah sich außerstande noch einen Ton mehr zu sagen. Ihre Kehle war zugeschnürt und so verließ sie leise aber rasch den Raum.


  Ein paar Minuten später schlichen Miroh und Mayarah aus der Tür. Weitere Minuten später warf Alandradon sich selbst seinen Mantel um die Schultern und raffte seine Taschen an sich.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  


  


  „Eras, hol mir meine Soldaten. Wenn es sein muss, sollen sie alle heute Nacht über ihn herfallen! Ihm die Kehle zudrücken, ihn vierteilen und danach anzünden! Mir völlig egal! Aber vernichtet ihn.“


  Pherin hielt seine Rechte über sein Auge und schlug die Tür heftig zu. Sein Berater blickte kaum interessiert auf, offenbar hatte er ein wenig zu viel des guten Weines verköstigt.


  „Wasn los, Eure Hoheit?“


  „Das! Ist! Los!“, brüllte Pherin und nahm die Hand vom Gesicht. Er schubste einen jungen Dienstboten auf die Tür zu. „Los! Besorg mir was zum kühlen. Sofort!“


  „Seid ihr vor irgendwas gelaufen?“


  „Runter da du Idiot!“ Pherin zerrte an Eras Ärmel und scheuchte ihn von einem besonders ausladenden Sessel.


  „Nein! Dieser Mistkerl, dieser Alandradon hat es gewagt sich einzumischen und hat mich tätlich angegriffen!“


  Eras verklärter Blick begutachtete das Auge des Prinzen.


  „Scher dich weg du Trunkenbold! Und hol meine Soldaten! Wir haben Pläne zu machen. Er muss vernichtet werden.“


  „Aber is das nich´n bisssssschen auffällich, wenn demm heute Nacht wasss pessiert?“


  „Das ist mir doch egal! Dieser Kerl soll der neue Leibwächter der Prinzessin sein. Das war Niyhas brillante Idee.“


  „Aba ihr habd doch schon gesagt, dass dassss keinen Sinn macht.“ Eras riss sich kaum zusammen und lallte ungehemmt.


  „Eben! Deshalb muss die Königin etwas planen. Und ich möchte wissen was! Wofür braucht die Prinzessin einen persönlichen Leibwächter, der ständig bei ihr ist? Und sich in MEINE Angelegenheiten einmischt?!“


  Eras rülpste und hielt zu spät die Hand vor den Mund. „Tschuldigung.“


  „Die Königin weiß etwas. Sie weiß es und sorgt vor, sodass ihrem Töchterchen niemand zu nahe kommen kann.“


  „Aba wie gut kann ein Mann schonn sein. Dassss is doch abbbsurd.“


  Pherin antwortete nicht, sondern zog bloß ein nachdenkliches Gesicht.


  „Oda Hoheit?“ Eras war wohl noch nicht betrunken genug, denn er griff erneut zu seinem Glas.


  „Wieso dann dieser Kerl? Eine ganze Garde kann zum Schutz der Prinzessin abgestellt werden, aber Niyha holt diesen Kerl. Vielleicht ist er nicht schlecht, aber er ist nicht unbesiegbar. Er ist allein. Eras, wenn du nicht so volltrunken wärst, würde ich dich bitten etwas für mich zu tun. Du machst mich krank du Nichtsnutz!“ Der Prinz erhob sich abrupt von seinem Platz und schlug Eras im Vorbeigehen auf den Kopf. Der hob schützend die Arme.


  „Ja, Eure Hoheit, ihr habt vollllkommn rescht.“


  „Und wie sieht das hier überhaupt aus?“ Pherin sah sich zum ersten Mal bewusst um. Auf dem Tisch war Wein verschüttet worden. Daneben standen mehr als ein leeres Glas. Hier und da lagen einzelne Trauben, die sicher aus der Obstschale auf dem Beistelltisch stammten. „Was machst du hier eigentlich?“ Noch als er das fragte viel sein Blick auf die verschlossene Tür eines der angrenzenden Schlafzimmer. Mit ein paar Schritten war er dort und drehte mit einem Ruck den Knauf. Eine junge leichtbekleidete Frau sprang augenblicklich auf die Füße und sah mit vor Schreck geweiteten Augen zu ihm.


  „Raus. Und zwar auf der Stelle!!!“, brüllte er und scheuchte sie auf die Tür zum Flur zu, dann fuhr er wieder herum. „ERAS! Verdammt noch mal das hier ist kein Vergnügungsaufenthalt!!! Und außerdem: Wie kannst du mir nicht sagen, dass wir nicht allein sind!? Sind da noch mehr?“ Er blickte wütend zu den Schlafzimmern, aber Eras schüttelte nur den Kopf.


  „Tud miiir leid …Ich sollde doch Infomassionen einholen.“


  „So ein Schwachsinn! Tut dir leid, reicht nicht! Du blödester aller Ochsen!!!“ Diesmal schlug der Prinz öfter und fester auf seinen Kopf. „Wir unterhalten uns hier immerhin! Du infantiler, inkompetenter …! Ich habe die Nase endgültig voll von dir. Du bist entlassen!!! Aber vorher schneide ich dir die Zunge raus!“


  „Was´n los?“ Eras verklärter Blick konnte nur bedeuten, dass er keine wirkliche Bedeutung in den Worten seines Prinzen sah.


  „Du wirst degradiert und darfst die Scheiße von meinem Pferd aufsammeln.“


  „Wieso?“


  „Du …“, grollte Pherin tief.


  Bevor der Wutausbruch des Prinzen richtig losgehen konnte, klopfte es zaghaft an der Tür. Der Dienstbote war zurück und brachte kaltes Wasser und Salbe für den Prinzen. Solange er im Raum war, riss Pherin sich krampfhaft zusammen nichts zu zertrümmern.


  „Gut. Hol mir jetzt einen unserer Boten. Klar? Ich will meinen eigenen Boten sehen.“


  Der Junge nickte gehorsam und schloss die Tür.


  Pherin tauchte ein Tuch ins kalte Wasser und ließ sich damit wieder in den Sessel fallen, um sein Auge zu kühlen.


  „Eras. Wir brauchen einen Plan“, motzte er. Aber Eras verstand schon lange nicht mehr, was der Prinz eigentlich von ihm wollte.


  „Schhhhheidet Ihr mir nich die Sunge raussss?“


  „Wenn du so weiter machst, garantier ich für gar nichts! Werd nüchtern! Sofort!“


  „Suuu Befehl.“ Eras konzentrierte sich darauf gerade zu sitzen und die Augen offen zu halten.


  „Verstehst du nicht? Unser ganzer Plan könnte jetzt gefährdet sein. Dann wäre alles umsonst. Das ist ganz sicher ein Leibwächter? Wir müssen ihn umbringen. Egal was er ist, er muss weg. Eine Romanze kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.“


  Wieder klopfte es. Diesmal trat der eigene Dienstbote in den Raum.


  „Ich möchte, dass du meinen Hauptmann benachrichtigst. Sei flink und lass dich von niemandem sehen. Verstanden!? Und sag es auch dem Hauptmann. Wenn er herkommt, soll das niemand mitbekommen.“ Der Junge neigte gehorsam den Kopf und verließ rasch und leise den Raum.


  „Aber ischh fine immer noch, dass es siemlich auffällllt, wenn demm heud was pessiert.“


  „Sie werden kaum die Zeit haben sich lange darüber Gedanken zu machen, wenn es erst angefangen hat. Dann ist eine Verheimlichung unnötig. Es kann schließlich jeder gewesen sein. Es darf nur nichts auf uns zurückfallen. Das ist alles.“


  Eras atmete lange aus, wobei er wohl seine eigene Fahne roch und die Nase rümpfte.


  „Also heude Nacht. Dass hädde ich vorher wissssn müssn.“


  „Du bleibst genau, wo du bist. Genau wie ich.“ Plötzlich hatte Pherin einen Einfall. „Wir brauchen einen Zeugen, der uns zusammen betrunken gesehen hat. Soviel wie du getrunken hast, traut man dir nicht mal mehr zu deine eigene Mutter zu erkennen. Wenn man mir das bescheinigt, wird es zumindest schwerer mich für verantwortlich zu halten.“


  „Na dann Prost Hoheit!“ Eras hob wieder sein Glas.


  „Blödsinn, natürlich trinke ich nicht!“


  Wieder klopfte es leise. Mit einem verstohlenen Blick auf den Gang trat Hauptmann Muroo ein.


  „Kommt herein und schließt die Tür.“


  „Natürlich Hoheit.“ Muroo war ein großer, kräftiger Mann mit einer sehr kontrollierten Ausstrahlung. Seine Disziplin zeigte sich in jeder Bewegung. So bildete er gerade das komplette Gegenteil zum hohen Berater Eras, der in einer peinlich schlechten Verfassung war. Aber es war nicht an Muroo darüber zu urteilen, und so sah er, wie es sich gehörte, höflich darüber hinweg. Auch, wenn er zugeben musste, dass sich die Neugier in ihm regte. Ganz besonders, als er mehr von dem unordentlichen Raum sah, sowie das geschwollene Auge seines Prinzen.


  „Hauptmann, ich habe einen Auftrag für Euch. Oder für einen eurer Männer. Das überlasse ich Euch. Was ich jedoch verlange, ist Verschwiegenheit im höchsten Maße.“


  „Selbstverständlich, Eure Hoheit. Wir sind Euch treu ergeben.“


  „Sehr schön, das höre ich wahrlich gern und so fällt es mir sehr leicht eine entsprechende Prämie, von beachtlicher Summe, für die erfolgreiche Ausführung meiner Anweisungen zu zahlen. Es wäre mir sozusagen ein Vergnügen jemanden ausgiebig zu entlohnen. Für eine kleine Gefälligkeit. Nur eine Kleine.“


  „Vielen Dank, Eure Hoheit, das ist sehr großzügig.“ Der Hauptmann wollte sich seine Irritation nicht anmerken lassen, aber er war sichtlich verwundert über die Umstände und das Verhalten seines Prinzen.


  „Ihr habt sicher bemerkt, dass ich ein wenig unpässlich bin.“ Pherin betonte die Aussage in dem er vorsichtig mit den Fingern den Bereich um sein Auge abtastete. Die Schwellung war deutlich zu sehen und es war zu erwarten, dass es ordentlich blau werden würde.


  „Dies war kein einfacher Unfall, sondern ich wurde Opfer eines tätlichen Angriffes, mit Absicht. Ich muss gestehen, dass der Schock darüber noch vorhanden ist. Immerhin habe ich niemandem etwas getan. Zudem bin ich … nun ja, ich bin der Prinz, oder? Nicht wahr?“


  „Selbstverständlich, Eure Hoheit.“


  „Nun ja. Ich denke, ich darf es nicht dulden, was man mir angetan hat. Und ich bin auch ziemlich ungehalten deswegen, auch wenn man mir es nicht anmerkt.“ Pherin versuchte ein vorsichtiges Lächeln, zog die Mundwinkel aber gleich wieder zurück in die alte abfällige Position.


  „Dennoch, ich möchte Vergeltung. Und das schnellstmöglich. Aber ihr wisst wie schwer es für mich, als so bekannte Persönlichkeit, mich unbeschwert zu bewegen. Und ich möchte auch keinen Aufstand. Nein, ich verzichte darauf diesen Mann, der mich angegriffen hat, der Königin zu melden, um ihn öffentlich zu denunzieren.“


  „Sehr großzügig“, murmelte Muroo.


  „Genau. Aber auf meine Rache verzichte ich nicht. Also bitte ich euch, natürlich für eine zusätzliche Entschädigung für eure Dienste und Verschwiegenheit, mir den Kopf dieses Verräters zu bringen.“


  „Ihr meint …“ Muroo blieb kontrolliert, aber er war überrascht.


  „Ich will, dass er bestraft wird. Es ist Hochverrat ein Mitglied der königlichen Familie anzugreifen. Und das will ich ihn wissen lassen. Fangt ihn, und bestraft ihn. Und bevor ihr ihm den letzten Atem tun lasst, ruft mich doch bitte dazu.“ Pherin grinste, wobei der kalte Ausdruck seiner Augen unverändert blieb.


  „Natürlich eure Hoheit“, Muroo sah seinen Prinzen bei diesen Worten nicht an. „Um wen handelt es sich?“, setzte er pflichtbewusst hinzu.


  „Um den Leibwächter der Prinzessin. Der persönliche Leibwächter der Prinzessin“, betonte er nachdrücklich.


  Nun verlor Muroo einen Hauch seiner Professionalität und die ernste Spannung in seinem Gesicht wich Verblüffung.


  „Eure Hoheit …?“


  „Was?!“


  „Der Leibwächter der Prinzessin? Aber …“


  „Was denn? Ist er etwa ausgenommen des Hochverrats? Oder bezahle ich euch nicht gut genug? Muss ich euch erst entlassen und mir jemand anderen suchen? Aber ihr glaubt nicht, dass ich euch so einfach gehen lasse. Mit diesem Wissen. Oder doch?“ Pherin fixierte ihn mit einem eisigen Blick und richtet sich in seinem Stuhl auf um sich etwas nach vorne zu lehnen. Muroo senkte sofort den Kopf.


  „Entschuldigt. Natürlich, Eure Hoheit. Ich werde mich darum kümmern. Unverzüglich.“


  „Hervorragend. Selbstverständlich habe ich damit gerechnet,“ sagte er versöhnlich und wurde wieder freundlich.


  Muroo verneigte sich und wollte bereits den Raum verlassen als Pherin sich noch einmal zu Wort meldete.


  „Ach und noch was,“ dabei nahm er das Weinglas von Eras zur Hand. „Damit ihr es wisst. Ich habe euch heute Abend rufen lassen, damit …“, er überlegte, und schwenkte dabei das Glas überschwänglich. „… damit ihr mir und meinem geschätzten Berater erklärt … Nein, es muss etwas Absurdes sein. Wir ließen Euch rufen, um ein Insekt zu töten, oder eine Ratte zu fangen. Jawohl. Für etwas Banales. Und dabei habt ihr zweifelsfrei festgestellt, dass ich und mein geschätzter Berater jenseits unserer Sinne waren. Habt ihr das verstanden?“ Ein falsches, breites Lächeln zog sich über Pherins Gesicht. „Ihr wisst natürlich eine solche Peinlichkeit höflich zu verpacken. Aber es ändert nichts am Sachverhalt, verstanden?“


  „Ja, Eure Hoheit.“ Er nickte und verneigte sich tief, als er mit einer Handbewegung von Pherin entlassen wurde.


  „Das scheint zu funktionieren. Meint ihr nicht auch?“ Eras war eingeschlafen. Mit weit offenem Mund hing er in seinem Sessel, wobei seine langen, dürren Gliedmaßen in alle Himmelsrichtungen wiesen. Pherin rümpfte bloß die Nase.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  


  


  Aufmerksam sah er den Flur links und rechts hinunter. Es war still im Schloss. Spärliches Kerzenlicht mischte sich in den silbervioletten Schein des ersten Mondes. Vorsichtig schlich er den Flur zum Treppenhaus entlang. In wenigen Sätzen eilte er die Stufen nach unten. Vor der Tür zum Innenhof hielt er inne, um in die Stille zu horchen. Es rührte sich nichts.


  Vorsichtig drehte er den Ring an der Tür, der unter unbedeutendem Quietschen nachgab. Mit leisen Schritten trat er in den harten Schatten, den die Mauer auf den Boden warf. Von hier konnte er sich unbemerkt umsehen. Die Wachen am Tor saßen an einem kleinen, von einer einzelnen Kerze beleuchteten Tischchen und spielten Karten. Ein Flügel des Tores stand einen Spalt offen. Vermutlich wussten sie bereits Bescheid und würden es sofort für sie aufschieben. Er betrachtete die Fenster des Schlosses. Nur wenige waren erleuchtet und bei fast allen waren die Vorhänge zugezogen.


  Als er sich aus dem Schatten löste, trat er absichtlich mit dem Absatz auf und brachte darunter die Kiesel zum knirschen.


  Wie erwartet drehten die Wachen die Köpfe in seine Richtung. Er hob grüßend einen Arm und ging zügig auf das Tor der Stallungen zu. Dort schlüpfte er durch eine kleinere Tür im Torflügel. Im Inneren schlug ihm die warme Stallluft entgegen. Der Geruch von frischem Heu, Hafer und Lederfett. Ruhig dösend standen die Tiere in ihren Boxen. Nur hin und wieder hörte man ein Schnauben oder Rascheln im Stroh.


  Alandradon bewegte sich automatisch leise die schummrige Stallgasse hinunter, damit er diesen Frieden nicht störte.


  Am Ende der Gasse wurde er deutlich heller, er folgte dem Licht um die Ecke nach rechts. Sein Pferd stand fertig gesattelt im Gang. Sofort spitze es die Ohren, als es ihn kommen sah. Gallou stand daneben und tätschelte dem Pferd mit seiner Pranke den Hals. Es überraschte Alandradon nicht, dass Gallou, der Schmied seines Vertrauens, keine Probleme mit Mik hatte. Er wurde von jedem Pferd geliebt.


  Ein wenig abseits stand Mayarah neben ihrem Vater. Hinter ihrem mürrischen Gesichtsausdruck verbarg sich ehrlicher Respekt vor dem großen Tier.


  „Bestens, alles schon fertig.“ Alandradon strich seinem Pferd über den Kopf und machte sich daran die Satteltaschen sicher zu befestigen.


  „Aber klar. Ich hab ihm mal neue Eisen aufgezogen und gut zu gefüttert“, sagte Gallou.


  „Ich danke dir vielmals. Hatte schon gedacht, das hätte nicht mehr geklappt.“


  „Hab mich mal gleich drum gekümmert und natürlich nur die besten Eisen genommen“, sagte der Schmied mit einem Schmunzeln und erschrak, als er die Stimme des Königs neben ihm hörte.


  „Ist alles bereit?“ Alandradon nickte und gab die Frage mit einem Blick an Gallou weiter.


  „Jawohl. Ich hab Therm mal vor ner Weile mit ner Stute rausgeschickt. Gibst ihm bloß das, dann hält er auch ganz sicher das Maul.“ Gallou gab Alandradon einen kleinen, klimpernden Beutel.


  „Und was muss ich dir geben?“, sagte Alandradon mit einem Lächeln. Auf den beleidigten Blick des Schmieds hin klopfte er ihm beschwichtigend auf die Schulter. Er hörte, wie die Prinzessin entnervt aufstöhnte.


  „Hoheit“, sagte er überspitzt. „Seid ihr zum Aufbruch bereit?“ Sie drehte den Kopf ohne eine Antwort zur Seite.


  „Ja, das ist sie. Ich wünsche dir eine gute Reise mein Schatz“, sagte Miroh und zog seine Tochter an sich. Im Gegensatz zur Verabschiedung von ihrer Mutter, erwiderte sie die Umarmung als wolle sie nicht mehr loslassen.


  Man wartete geduldig, bis die Prinzessin sich von ihrem Vater löste. Aber sofort setzte sie wieder das missmutige Gesicht auf.


  „Und wie soll ich da bitte hochkommen?“, fragte sie pampig, wobei sie einen Zipfel ihres Rockes anhob und auf den Pferderücken deutete.


  „Das ist gar nicht so schwierig. Habt Vertrauen“, sagte Alandradon. Im nächsten Moment schwang er sich mit einem Satz auf sein Pferd. Dabei verzichtete er auf den Gebrauch des Steigbügels und sah auf Mayarah herab.


  „Keine Sorge Prinzessin, das könnt ihr auch“, sagte Gallou gutmütig und umfasste mit seinen tellergroßen Pranken ihre Taille. Er hob sie an und Alandradon zog sie das letzte Stück hinauf. Seitlich saß sie vor ihm und knurrte schon wieder.


  „Das ist schrecklich unbequem.“


  „Nur für ein kurzes Stück“, versicherte er, legte den linken Arm um ihre Körpermitte und zog sie ein kleines Stückchen näher an sich.


  „Nehmt gefälligst eure Hände weg!“, schimpfte sie entrüstet. Sie rechnete nicht damit, dass er dem augenblicklich folge leistete. Nur für eine Sekunde ließ er sie völlig los. Ein einzelner Schritt von Mik genügte, dass sie erschrocken das Gleichgewicht verlor und hinuntergefallen wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Die hektische Bewegung und ein knapper Schrei aus der Kehle der Prinzessin brachten Mik zu einem kurzen Satz zur Seite. Mayarah klammerte sich fest und hatte die Augen aufgerissen.


  „So. Für den Anfang machen wir das jetzt, wie ich möchte, in Ordnung?“, sagte Alandradon überfreundlich ohne eine Antwort zu erwarten. Er schlug ihr die Kapuze über den Kopf und breitete seinen eigenen Umhang weiter aus.


  „Öffnet bitte das Tor, wir sind soweit“, sagte Alandradon, als sie den Eingang der Stallungen erreichten. Mit einem Arm hielt er Mayarah noch etwas fester vor sich, mit dem anderen gab er in den Zügeln nach. „Dann zieht mal den Kopf ein, Hoheit.“


  Das Tor zur Stadt wurde aufgeschoben als Gallou, das der Stallungen öffnete. Ohne Verzögerung konnte Mik über den Hof und durch das Schlosstor traben. Das Klappern der Hufe hallte von überall nach und erschien in der friedlichen Stille wie Donnerschläge. Trotz aller Eile wendete Alandradon Mik einmal im Kreis, nachdem sie die Brücke überquert hatten. Er wollte einen Blick auf die Mauern werfen und wurde nicht enttäuscht. Über dem Schlosstor, das bereits wieder geschlossen wurde, zeichnete sich undeutlich eine Gestalt ab. Sie stand still und war in der Dunkelheit schwer zu erkennen.


  „Ihr könnt eurer Mutter zum Abschied winken“, sagte Alandradon, worauf Mayarah suchend den Kopf bewegte. Aber er wartete nicht länger, als es für ihn dauerte, die Gestalt mit den Augen wieder zu finden. Er hob nicht die Hand, es reichte, dass er das Pferd gewendet hatte.


  Bis zum Stadttor ließ er Mik in lockerem Trab laufen. Die Wachen dort hatten einen Flügel aufgeschoben und ließen sie hindurch. Dahinter fiel das Pferd in leichten Galopp. Mayarah wurde hin und hergeworfen. Sie krallte die Finger in ein paar Strähnen der Mähne. Was allerdings kaum einen Unterschied zu machen schien. Ohne Alandradons Arm, der sie wie angekettet festhielt, wäre sie längst hinuntergefallen. Für sie stand fest, dass sie das nicht länger als notwendig dulden würde.


  Gallou hatte Alandradon gesagt, dass Therm mit einem Pferd am Eingang zu einer Koppel vor dem Waldrand warten würde. Eigentlich konnte er ihn gar nicht verfehlen. Aber es war dunkel und jeder vereinzelte Baum hätte aus der Entfernung der Junge mit dem Pferd sein können.


  Als sie ein ganzes Stück vom Schloss entfernt waren, entdeckte er ihn endlich.


  „Ich hab jetzt schon keine Lust mehr“, ächzte Mayarah mürrisch und streckte den Rücken.


  „Gleich habt ihr es bequemer.“ Er sprang zuerst aus dem Sattel und half ihr hinunter. Sie strich die Kapuze vom Kopf, worauf der Junge sie unverhohlen anstarrte. Vielleicht hatte man ihm nicht gesagt, auf wen er wartete. Erst als Alandradon neben ihn trat und ihm einen strengen Blick zuwarf, fing er sich und zeigte auf das Pferd.


  „Das ist unsere Zura. Seele von Pferd und schnell. Sie sollte keine Schwierigkeiten machen“, erklärte Therm.


  Alandradon bedankte sich bei dem Stallburschen und händigte ihm den kleinen Beutel aus.


  „Für mich?“, fragte Therm mit großen Augen.


  „Für die Mühe und um es dir leichter zu machen das hier für dich zu behalten.“ Alandradon zwinkerte ihm zu.


  „Ich würde nie etwas erzählen. Ganz ehrlich.“ Der Junge wirkte richtig gekränkt, aber nahm den Beutel schnell aus Alandradons Fingern. Damit verabschiedete sich Therm standesgemäß und machte sich zu Fuß auf den Rückweg, denn er war bloß mit einem Pferd gekommen.


  „Also Prinzessin, Ihr könnt euch umziehen, dann reiten wir weiter.”


  „Wie umziehen?“


  Er stutzte.


  „Eure Kleider wechseln. Raus aus dem Kleid, rein in die Reiterkleidung. Los, ich will hier nicht übernachten.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an sein Pferd und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Mit einem Mal merkte er, dass es spät und er verdammt müde, war.


  „Ich kann mich doch hier nicht umziehen“, hörte er Mayarahs Stimme.


  „Und wieso nicht? Ich mach auch ganz fest die Augen zu, versprochen. Auch wenn Ihr keinerlei Geheimnisse für mich bereithaltet.“ Für Diskussionen war er echt nicht in Stimmung.


  „Es ist dunkel.“


  „Um so besser. Also zieht Euch einfach um.“


  „Nein, Ihr versteht nicht. Ich kann mich nicht im Dunkeln ausziehen.“ Er stutzte erneut. Diesen Satz hatte er tatsächlich noch nie im Leben gehört.


  „Wie meinen?“


  „Das Kleid hat zu viele Knöpfe, Ösen und Haken. Ich kann es nicht sehen. Und ich möchte nichts kaputt machen.“


  „Macht Euch darüber keine Gedanken, wir werden es eh zurücklassen. Ihr braucht das Kleid nicht.“


  „Niemals! Ich schmeiß doch ein solches Kleid nicht auf die Straße.“ Sie war empört.


  „Wenn ich Euch beim Ausziehen helfe, bleibt Euch gar nichts anderes übrig.“ Er hörte seinen eigenen Unglauben in der Stimme. Das war doch nicht zu fassen. Die Kleine reizte ihn, wie sie nur konnte.


  „Wagt es Euch nicht! Ich zerkratze Euch das Gesicht! Ich wehr mich mit Händen und Füßen, das glaubt mal ruhig! Also wagt es nicht mich …“


  „Schon gut. Schon gut. So eilig hatte ich es auch nicht Euch die Kleider vom Leib zu reißen. Nur was tun wir dann?“ Egal was sie hören wollte, nur beruhigen sollte sie sich.


  „Ich werde es wohl morgen ausziehen.“ In ihrer Stimme lag ein zufriedener Ton, denn sie hatte sich durchgesetzt.


  „Mir ist es völlig egal. Können wir dann weiter?“


  „Ich weiß aber nicht wie ich in dem Kleid reiten soll.“ Allem Triumph zum Trotz, jetzt wollte sie wissen, wie reizbar er war.


  „Prinzessin.“ Seine Stimme gewann an Schärfe. „Entweder Ihr zieht diesen verdammten Stoffsack aus oder Ihr setzt euch damit aufs Pferd.“


  „Ja. Aber das ist sicher schwierig.“


  „Dann reitet Ihr mit mir.“


  „Nein, das möchte ich sicher nicht“, sie seufzte resignierend.


  „Dann helfe ich Euch rauf.“


  „Nein, das schaffe ich schon selbst.“


  Er brodelte innerlich und stieß den Atem aus. Es wäre zu früh um einen Streit anzufangen.


  „Gut, dann bitte.“ Er hielt die Zügel der Stute fest und sah zu, wie die Prinzessin in ihrem viel zu üppigen Kleid kaum an das Pferd herankam. Unter den ganzen Stoffbahnen traf sie mit dem Fuß den Steigbügel nicht. Und hatte sie ihn mal, rutschte sie heraus, wenn sie versuchte oben den Sattel zu greifen.


  Das konnte er unmöglich mit ansehen und griff unvermittelt nach ihrem Bein, als sie ihren nächsten Versuch machen wollte.


  „Lasst mich in Ruhe!“, protestierte sie gegen die Hilfestellung. Er schüttelte nur ganz langsam den Kopf und sah sie missbilligend an.


  „Überspannt meine Geduld nicht schon zu Anfang. Dafür ist es viel zu spät in der Nacht.“


  „Ihr könnt mich ja zurückbringen“, sagte sie schnippisch, aber ein wenig zu vorschnell. Er verstand, dass er ihr die ganze Zeit auf den Leim gegangen war. Ihre Umständlichkeit war ein reines Schauspiel und er hatte noch Beifall geklatscht. Das würde nicht wieder vorkommen.


  Entschieden setzte er sie aufs Pferd und machte mit einem Blick klar, dass der Zeitpunkt für Widerworte schlecht gewählt wäre. Sie blieb still, für den Moment.


  


  


  


  


  


  Sie näherten sich dem Waldrand. Die Bäume erhoben sich als riesige Silhouetten. Wie ein schwarzer Tunneleingang lag die Straße vor ihnen. Mayarah spähte ins Dunkel, bis ihre Augen undeutliche Schemen erkannten. Das trübe Mondlicht war zu schwach, um durch das dichte Laub der Bäume zu reichen.


  “Ich kann überhaupt nichts erkennen”, sagte Mayarah.


  “Das müsst Ihr auch nicht, bleibt nur in meiner Nähe. Und reitet langsam”, erklärte Alandradon und verschwand mit Mik im Dunkel. Mayarahs Stute folgte ganz von allein.


  Nach ein paar Minuten konnten ihre Augen den Boden als helleren Streifen erkennen. Die dichten Bäume um sie herum bildeten eine schwarze Wand.


  Um es der Prinzessin zu erleichtern, hätte er eine Lichtquelle entzünden können. Er selbst brauchte das aber nicht. Für ihn waren die Konturen der Bäume, Sträucher und der Straße gut zu erkennen. Dass, das Mädchen damit mehr Schwierigkeiten hatte, wusste er. Jeder andere sah in diesem Waldstück kaum die Hand vor Augen.


  Der Weg verlief ziemlich gerade, somit gab es kein Problem, wenn man langsam ritt. Stehen bleiben hieß bloß Zeit verschwenden.


  Alandradon hatte wenig Bedenken, nachts in den Wäldern überfallen zu werden. Es war schlicht zu dunkel, als dass sich jemand heimlich heranschleichen konnte. Sie müssten Fackeln dabei haben, wodurch man sie frühzeitig sehen würde. Damit würde er dann fertig werden. Schließlich konnte er sich bestens verteidigen.


  Zusätzlich liebte er die Nacht in den Wäldern.


  Kräftige Gerüche, die in der Luft schwebten. Leise scharrende oder kratzende Geräusche von Tieren. Ein scheues Rascheln im Laub. Das alles verriet viel Leben um sie herum.


  Er genoss jeden Atemzug von dieser feuchtkalten Luft, die sich so leicht inhalieren ließ. Das war seine Welt. Auch wenn er viele Tagesritte von dem Teil des Waldes entfernt war, in dem er aufgewachsen war, so erkannte er hier Nuancen eines Geruches, der ihm von früher so vertraut war.


  Vielleicht waren es Sträucher, die auch hier wuchsen. Oder eine Baumart. Wohlmöglich ein zufälliges Potpourri aus den unterschiedlichsten Zutaten, das ein paar gute Erinnerungen aufsteigen ließ.


  Mit Bedacht setzte sein Pferd einen Huf vor den anderen. Als würde es bei jedem Schritt testen, ob es noch auf der Straße lief. Die zierliche Stute von Mayarah ging schräg hinter dem großen Pferd und drängte sich an dessen Flanke. Gelegentlich stieß das Maul der Stute gegen Alandradons Bein. Dann strich er ihr beruhigend über den Kopf. Das Pferd hatte es verstanden und akzeptiert, wer diese kleine Gruppe anführte. Im Gegensatz zu seiner Reiterin.


  Hin und wieder hörte Alandradon Mayarah seufzen.


  Er fragte nicht nach. Auch nicht als sie lauter und qualvoller seufzte. Ein Laut, in dem ihre gebündelte Unzufriedenheit lag, und nur darauf wartete, sich als Wutausbruch zu entladen.


  Dadurch wusste er wenigstens, dass sie nicht auf dem Pferd eingeschlafen war.


  


  


  


  


  Mit dem Voranschreiten der Dämmerung enthüllte der Wald seine majestätische Form.


  Die riesigen Bäume bekamen feine Konturen im tiefbraunen Holz der kantigen Rinde. Die Äste präsentierten ihre verschlungenen Formen und Verflechtungen mit den Nachbarbäumen. Tautropfen funkelten auf kleinen, hellen grünen Blättern, als die ersten Strahlen der ersten Sonne des Tages sich über den Horizont erstreckten. Stück für Stück lösten sich letzte Reste von Nebelfetzen auf.


  Alandradon gähnte ausgiebig, als er sich über die Oberarme rieb und zu Mayarah blickte.


  „Guten Morgen.“


  Ihr nachtblauer Umhang verhüllte vollständig ihre Gestalt und verbarg das farbenfrohe Kleid. Die Kapuze verdeckte halb ihr schmollendes Gesicht. Die Zügel hatte sie unter den Umhang gezogen, in den sie ihre Finger gewickelt hatte. Sie erwiderte den Gruß nicht und sah stattdessen gerade nach vorne.


  Ich werde mich für nichts entschuldigen, ging es Alandradon durch den Kopf.


  Um die Müdigkeit aus den Knochen zu vertreiben, lüftete er den Umhang und streckte die Arme weit aus.


  „Ab sofort kommen wir ein wenig schneller voran. Und sogar noch schneller, wenn Ihr euch umzieht.“ Er versuchte es mit Enthusiasmus in der Stimme.


  „Dafür ist es viel zu kalt“, blockte sie.


  „Na gut. Aber trotzdem wird es Zeit die müden Geister zu vertreiben. Ich würde sagen, wir versuchen es mit ein bisschen mehr Tempo.“ Durch einen aufmunternden Druck an den Seiten, weckte er sein Pferd, das sogleich antrabte, den Kopf dabei schüttelte und schnaubte. Ohne Gegenargument ließ Mayarah die Stute folgen. Vielleicht wollte sie ihn mit ihrem Schweigen strafen. Nur gut, dass er damit bestens fertig wurde.


  Immer wieder im Laufe des Vormittags parierte Alandradon sein Pferd, damit die Prinzessin verschnaufen konnte. Auch, wenn sie nicht freiwillig zugegeben hätte, dass sie die Pausen brauchte. Sie beschwerte sich überraschend wenig. Bis auf kurze, maulende Stöhngeräusche oder überdeutliche Seufzer, gab sie die ganze Zeit nichts von sich.


  


  


  


  


  Die zweite Sonne löste die Erste ab und arbeitete sich auf ihren Zenit vor. Auf dem Waldboden sah man zwar nur wenige Strahlen, da das Blattwerk über dem Weg einen dichten Baldachin bildete. Aber man konnte die Tageszeit deutlich fühlen. Es war wärmer und die Luft roch würziger als in der Frühe. Alandradon hatte bereits vor einer Weile seinen Umhang abgenommen und in eine Tasche gestopft. Die Bewegungsfreiheit machte ihn immer munter und so ließ er Mik gelegentlich in einen lockeren Galopp fallen. Das Pferd zeigte sich ausgelassen mit kleinen Bocksprüngen. Alandradons Laune verbesserte sich mehr und mehr. Das Wetter war gut, der Weg war frei und bisher hatte alles gut geklappt. Ein Grund gute Laune zu haben. Sie tröstet zudem ein wenig über den Schlafentzug hinweg.


  So könnten sie noch eine Weile reiten, denn sein Ziel lag noch ein gutes Stück entfernt.


  Gerade, als er das dachte:


  „Ich kann nicht mehr.“ Mayarah zügelte die Stute und hielt an. Er musste sein Pferd wenden und zurück reiten. „Ich bin müde, ich hab Hunger. Und ich habe keine Lust mehr“, sie blies sich eine Strähne aus der Stirn.


  „Ich will eine Pause“, maulte sie zur Untermalung. Alandradon sah sie einen Moment ausdruckslos an, so als wolle er abwarten, ob sie nicht vielleicht doch ihre Meinung plötzlich änderte. Es sah nicht danach aus. Na gut. Er verstand es ja.


  „Ein bisschen Ruhe würde mir sicher auch gut tun. Am besten wir verlassen hier die Straße und reiten bis zum Fluss“, sagte er.


  „Was? Ich will jetzt eine Pause machen und nicht erst ewig weiter reiten.“


  „Es ist nicht weit, vertraut mir ruhig.“


  „Pah …“


  „Schon gut! Folgt mir einfach.”


  Es dauerte tatsächlich nur wenige Minuten, auch wenn das dichte Unterholz und die schattigen Bäume nicht vermuten ließen, dass der Fluss so nah war.


  Dafür mussten sie nur quer in den Wald hinein reiten.


  Alandradon zog den Kopf ein und Mik schob sich unbeirrt zwischen den Zweigen durch. Für die kleinere Stute war es kaum mehr ein Problem zu folgen, nachdem das massige Pferd den Weg durchpflügt hatte.


  „Ist es noch weit?“, fragte Mayarah und quietschte in dem Moment auf. Eine Haarsträhne hatte sich in einem Zweig verfangen und es ziepte schmerzhaft, als sie sich davon zu befreien versuchte. Alandradon antwortet nicht, denn nur wenige Schritte später durchbrach sein Pferd wieder die Grenze. Das Rauschen des Flusses war nun deutlich zu hören und mit einem Mal lag eine andere Welt vor ihnen. Mayarah drehte sich sicherheitshalber noch einmal um und sah zu der Stelle, aus der sie aus dem Wald gekommen war. Die schmale Schneise war kaum zu erkennen.


  Ihnen quoll die Mittagshitze entgegen und bildete einen harten Kontrast zur schattigen Kühle des Waldes. Die grün gerahmte Sonne stand hoch und heizte den Boden auf.


  Die Flussufer waren zu beiden Seiten mit kurzem, trockenem Gras bewachsen. Wenige hüpfhohe Sträucher besiedelten die Uferlinie. Dazu ein einzelner Baum. Im Vergleich zu den Bäumen des Waldes war dieser klein. Allerdings hatte er einen sehr umfangreichen Stamm und lange Äste, die zu allen Seiten ragten.


  Dieser Baum wirkte fast ein wenig verloren. Jedoch äußerst einladend durch den gütigen Schatten, den er spendete.


  „Pause“, sagte Alandradon, sprang aus dem Sattel und streckte sich den Rücken. Mik trabte direkt aufs Flussufer zu und senkte den Kopf, um zu trinken.


  „Es ist heiß“, beschwerte Mayarah sich und schob ihren Mantel weiter auseinander.


  „Dann steigt vom Pferd, werft euch eine Hand Wasser ins Gesicht und legt euch in den Schatten“, schlug Alandradon vor. Er steuerte auf ein schattiges Plätzchen unter dem Baum zu. Unbeweglich blieb die Prinzessin im Sattel.


  „Hier?“


  „Ja, schöner findet ihr es nicht.“ Er ließ sich auf den Boden fallen. Das Gras um den Baum war angenehm weich und Mik hatte angefangen, es abzurupfen.


  Mayarah seufzte laut und blieb im Sattel.


  Es dauerte nur wenige Lidschläge, da seufzte sie lauter.


  Alandradon öffnete die Augen und sah zu ihr.


  „Was ist denn Prinzessin? Kommt Ihr nicht vom Pferd?“


  Sie sagte nichts und hob demonstrativ ihr Kinn ein wenig weiter.


  Er verdrehte die Augen, stemmte sich hoch und schritt grummelnd auf sie zu. Widerwillig ließ sie sich vom Pferd helfen. Er kehrte ihr gleich wieder den Rücken, bis sie sich deutlich räusperte.


  Erneut sah er sie an und ließ dabei die Schultern hängen. Mit spitzen Lippen deutete sie mit ihren Augen auf Zuras Satteltaschen. Er schnallte die Taschen kurzer Hand ab, um sie ihr vor die Füße zu stellen.


  „Bitte“, sagte er.


  Ihre Augen weiteten sich, aber mehr Geduld hatte er wirklich nicht, denn sie sagte nichts, sah ihn bloß mit ihrem großen Augen streng an. Er ging zurück in den Schatten, warf sich ins Gras und legte sich mit dem Rücken zu ihr.


  Die Stute trottete zum Flussufer. Die Prinzessin stand in ihrem wallenden Kleid mit ihren vollen, schweren Taschen und dem Umhang um die Schultern in der heißen Mittagssonne.


  


  


  


  Kapitel 10


  


  


  


  


  Erschrocken fuhr er hoch.


  Wo war die Prinzessin? Wie lange hatte er geschlafen?


  Und was hatte ihn geweckt?


  Hatte er wirklich nur geschlafen?


  „Das tut mir schrecklich leid. Wie ungeschickt.“


  Sein Herz raste und seine Finger umfassten bereits das blanke Metall der Klinge an seinem Gürtel. Er hockte nur noch auf einem Knie, bereit aufzuspringen. Er sah sich schnell um. Erst langsam erfasste er die unbedrohliche Lage und das Wasser, das ihm von Kinn tropfte.


  Ihm gegenüber hockte Mayarah im Gras. Eine Decke ausgebreitet, achtete sie genau darauf nur auf dem Stoff zu sitzen. Neben ihm im Gras lag ein leerer Becher. Sie hatte ihm einen vollen Becher an den Kopf geworfen? Nach der plötzlich empfindlichen Stelle an seiner Stirn zu urteilen, traf das zu. Ungläubig sah er abwechselnd sie und den Becher an.


  „Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte euch nicht wecken. Er muss mir aus der Hand gerutscht sein.“


  „Wie unglücklich. Nur gut, dass mir nicht die Hand ausrutscht“, murrte er.


  „Das wagt ihr nicht.“ Als Antwort erhielt sie einen bedrohlichen Blick.


  Langsam beruhigte sich sein Puls. Erschöpft ließ er sich zurückfallen, natürlich zielgenau in die Pfütze. Er rollte sich zur Seite und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


  „Eine seltsame Waffe habt ihr. Was ist das?“, fragte Mayarah und deutete auf die Klinge an seinem Gürtel. Sie kaute an einem Apfel.


  „Nichts zum Spielen“, antwortete er barsch und sprang auf die Füße, um zum Flussufer zu gehen. Er warf sich das kalte Wasser ins Gesicht bis seine Haare und sein Kragen durchnässt waren.


  Mit der Hand vor den Mund gepresst und geschlossenen Augen verharrte er einen Moment in der Hocke. Sie wollte dich nur ein bisschen ärgern. Das konnte ja noch was geben. Wenn sie ihn jeden Tag so weckte.


  Er hatte ganz sicher keine schwachen Nerven oder vertrug keine Späße. Aber solche Weckrufe lösten einen Energieschub aus, der ihn noch zittern ließ. Normalerweise verwertete er diese Kraft, es ging nicht selten um Land und Leben. Au weia, hatte sie ihm einen Schreck versetzt. Wäre Niyhas Tochter, gleich am ersten Tag in Schwierigkeiten, der Gedanke trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


  Jetzt war er wach. Die noch warmen Sonnenstrahlen trockneten sein Gesicht. Der zweite Sonnenwechsel stand kurz bevor. Neben der grünlichen Sonne tauchte bereits eine rot gerahmte auf, die das letzte drittel des Tages ankündigte.


  „Wir sollten aufbrechen. Dann schaffen wir noch ein Stück bis zur Nacht.“


  „Wo übernachten wir? Ist das noch weit?“, fragte Mayarah und strich über ihre Rockschichten, als sie aufstand. Sie hatte das verdammte Ding immer noch an. Zeit genug sich umzuziehen hatte sie doch wirklich gehabt. Aber er verbiss sich den Kommentar.


  „Nun ja. Wir werden sehen, wie weit wir heute noch kommen.“ Sein Blick wanderte missbilligend über den weiten Rock. Aber es begann, ihm egal zu werden. Sollte sie sich doch die Beine wund reiten. Es war nicht so, dass er es ihr nicht oft genug gesagt hatte. Nur Mitleid sollte sie dann nicht erwarten.


  „Kein bestimmtes Gasthaus?“ Wer versprach Gasthäuser? Aber statt ihr diese Wahrheit jetzt schon zu eröffnen und damit zu riskieren, dass sie den Rest des Tages darüber wetterte, wiegelte er bloß mit unentschlossenem Kopfschütteln und Nicken ab. Gut möglich, dass er so einen zerstreuten Eindruck auf sie machte. Was ja auch kein Wunder war nach diesem Weckruf. Er nahm ihr die Taschen ab und befestigte sie an Zuras Sattel.


  Sie hätte wohl gern gesagt, sie habe das Aufsteigen allein bewältigt. Ihr Eifer es aus eigener Kraft zu schaffen war beachtlich. Aber nach einigen Minuten verlor Alandradon das Interesse an dem Schauspiel und half ihr in den Sattel. Ihre eingeschnappte und empörte Miene ignorierte er.


  „Ich hätte das schon geschafft“, sagte sie als Zura hinter Mik her trabte.


  „Hab ich keinen Zweifel dran“, entgegnete er in einem trockenen Tonfall.


  Für sie war es völlig unverständlich, wie man die Orientierung in diesem Wald behalten konnte. Es sah alles gleich aus. Noch dazu standen die Bäume so dicht, dass man kaum einen Weg geradeaus gehen konnte.


  Alandradon hingehen schien einen Pfad zu erkennen, dem er folgte.


  So einfach war es nicht immer und er konnte sich nicht davon ausschließen, sich in diesem Wald bereits verirrt zu haben. Das passierte schnell. Versuchte man auf eigene Faust einen kürzeren Weg nach Norden, weil einem der Umweg über die Straßen zu weit war, konnte es passieren, dass man im Süden wieder aus dem Wald herauskam. Zwischen den Bäumen war es schwierig die Orientierung zu behalten und eine angestrebte Richtung strikt zu verfolgen. Wobei Alandradon diese Herausforderung prinzipiell nicht scheute, zumindest wenn er es nicht eilig hatte. Man kam im Dickicht nur langsam voran, wenn man ein so großes Pferd ritt und wenn man sich dazu noch verlief, war jeder Zeitplan ruiniert. Früher war es sogar so gewesen, dass Mik sich gar nicht erst zwischen die Bäume getraut hatte. Es hatte einige Zeit der Überredungskünste und viele Beweise des tiefen Vertrauens gefordert, bis das Pferd so unbefangen zwischen den Stämmen hindurchlief. Heute war das kein Problem. Das Pferd war zwischen den Bäumen genauso zu Hause wie sein Herr.


  „Wuahhh!“, rief Mayarah plötzlich aus. Wieder hatte sich eine Haarsträhne verfangen. Bei dem Versuch sie zu lösen war ein Insekt in ihr Gesicht geflogen, nachdem sie schlug. Zura machte einen raschen Schritt zur Seite und Mayarah hing gefährlich am Hals der Stute. Sie hing bereits mehr unten als oben. Ihr Fuß hatte sich im Steigbügel verheddert, der sie hinderte, sich fallen zu lassen. Sie gab ein klägliches Wimmern und flehentliche Bitten von sich, um die Stute zum stehen zu überreden.


  Alandradon musste grinsen, als er vom Pferd sprang und sich gemächlich näherte. Ein Glück, dass die Stute so ruhig war.


  „Mist! Verdammter! Könnt Ihr mir vielleicht mal helfen und nicht so dämlich gucken!“, keifte die Prinzessin und wurde abrupt ganz still als Zura sich bewegte. Sie klammerte sich fester an die Seite des Pferdes, versuchte aber gleichzeitig den Fuß aus dem Bügel auf der anderen Seite zu befreien.


  „Verdammt! Bitte …“ Nun hörte es sich eher wie ein trauriger Klagelaut an. Fast ein bisschen mitleiderregend. Fast.


  „Ihr müsst schon stillhalten. Nur einen Moment.“ Alandradon schmunzelte, als er zu der Stute trat und ihr beruhigend über den Hals strich.


  „Jetzt … macht … doch … aua“, jammerte sie.


  Alandradon befreite nicht ihren Fuß, er schob sie wieder in den Sattel.


  „Ich will hier runter“, sagte sie und wollte abspringen, aber er widersprach.


  „Zu Fuß ist es nur beschwerlicher. Wartet noch, auf der Straße könnt ihr einen Moment absteigen.“


  „Ich will aber jetzt von dem Vieh runter!“, sagte sie deutlich.


  Alandradon stand neben Zuras Hals, streichelte sie und sah abwartend zu Mayarah empor.


  „Bitte“, jammerte sie plötzlich weinerlich und zog die Mundwinkel weit nach unten.


  „Also zu Fuß wird euer Kleid euch richtig Probleme machen.“


  „Was habt ihr nur mit meinem Kleid! Das ist ja krank!“, da war die keifende Mayarah wieder, keine Spur von weinerlich. „Ihr wollt ja nur, dass ich es ausziehe.“


  „In der Tat.“


  „Ihr wollt also bloß, dass ich mein Kleid ausziehe?“


  „Ja. Ganz genau. Ich will, dass ihr dieses Ding auszieht. Das müsst ihr doch merken wie verdammt unpraktisch das blöde Ding ist“, sagte er deutlich.


  „Ihr wollt also bloß, dass ich mich ausziehe?!“


  „JA!“ und noch im selben Moment wäre er am liebsten explodiert. Natürlich hatte er das nicht so gemeint, aber es war doch verständlich, was er damit meinte.


  Die Prinzessin sah ihn herablassend an, womit sie ihm wohl sagen wollte, wie erbärmlich sie ihn fand.


  „Ihr wisst verflucht noch mal, was ich meine.“


  „Ach, weiß ich das?“, sagte sie zuckersüß. „Ich würde eher sagen, ich sollte mich ganz weit von euch fernhalten! So genau weiß ich nun, was ihr eigentlich meint!“


  „Das reicht.“ Er kapitulierte und stapfte gestikulierend auf sein Pferd zu. Das ließ er sich doch von diesem Kind nicht sagen. Im Gehen ballte er die Fäuste und schüttelte ungläubig den Kopf, dann zog er sich in den Sattel und sah sie wieder an.


  „Ihr seid unerträglich. Davon mal abgesehen ist es Euch entgangen, dass eurer Mutter sehr viel an eurer Reise hier liegt. Aber ich bin nicht gezwungen da mitzumachen, falls Ihr das auch nicht wisst.“


  „Na und. Was interessiert es mich. Dann begleitet mich halt jemand anderes. Denn Ihr scheint nicht zu wissen, dass ich nicht auf Euch angewiesen bin.“ Ihre Überheblichkeit war maßlos. „Von hier kann ich sogar noch allein zurückreiten.“ Noch als sie es aussprach, sah sie sich um, realisierte wohl, dass sie mitten im Wald stand, und war sich offenbar auch bewusst, dass der letzte Satz schwierig einzuhalten war. Aber sie wollte es sich nicht anmerken lassen.


  „Ihr seid ein ganz schön arrogantes Miststück, Prinzessin“, sagte er und ließ Mik weiterlaufen. Dabei entgingen ihm die empörten und beleidigenden Grimassen, die Mayarah hinter seinem Rücken schnitt. Auch wenn sie aufgebracht war, so folgte sie ihm nun sicherheitshalber, um wenigstens die Straße zu finden.


  In dem Moment, in dem sie die Straße erreichten, kletterte Mayarah sofort aus dem Sattel.


  Es sah ein bisschen umständlich aus, aber es gelang.


  „So. Das war´s!“ verkündete sie.


  Alandradon stützte sich vorne auf den Sattel, verdrehte die Augen und seufzte. Er sah gelangweilt zu ihr hinunter.


  „Das war was?“


  „Das hier. Unser kleiner Ausflug. Der ist zu Ende. Ihr könnt machen, was Ihr wollt, ich entlasse Euch. Ich gehe einfach zurück nach Hause. Mit Euch will ich nicht weiterreiten.“ Damit drehte sie sich um und stolzierte mit erhobenem Kopf die Straße entlang. Alandradon wartete und überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass sie in die falsche Richtung lief. Es dauerte nicht lang, da hüpfte sie auf einem Bein und er hörte erstickte Flüche. Natürlich. Sie hatte auf einen spitzen Stein getreten. Der ging bei ihren dünnen Schühchen vermutlich gleich ins Fleisch.


  „Schon gut! Schon gut. Mir geht es gut“, rief sie und humpelte weiter. Zäh war sie, das musste man ihr lassen, selbst wenn es bloßer Stolz war, der sie aufrecht hielt. Um eine gewisse Form der Bewunderung kam er nicht herum. Ein Teil von ihm hätte sie gerne weiterrennen lassen. Diesem Teil war es sogar egal, ob sie von Wölfen zerfetzt oder von Dieben eingefangen wurde. Aber da war auch der andere Teil, nämlich der, der ihrer Mutter versprochen hatte auf das Gör aufzupassen. Dieser Teil sagte, und das gerade ziemlich laut, dass sie bloß ein Kind sei und er sich nicht von ihr aufbringen lassen sollte. Genau, er war der Klügere hier und somit konnte das Mädchen ruhig in dem Glauben bleiben, dass sie den Ton angab.


  „Geht doch endlich weg“, motzte sie ohne sich umzudrehen.


  „Prinzessin, ihr werdet Tage brauchen, bis ihr im Schloss ankommt.“


  „Na und? Und wenn es Wochen dauert! Hauptsache ich bin wieder zu Hause.“


  „Dann ist es nur fair, wenn ich Euch sage, dass ihr in die falsche Richtung geht.“


  Sie blieb stehen. Sah angestrengt die Straße vor sich entlang, drehte sich abrupt um, sah in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte.


  „Ihr könnt ja alles behaupten“, sagte sie und sah zu ihm.


  „Hab ich einen Grund Euch anzulügen?“


  „Ihr könnt mich nicht leiden und wollt es mir heimzahlen.“ Aus ihrem Mund klang es wie die logischste Erklärung. Aber als sie es aussprach, wurde sein Blick sanfter. In seinem Inneren hatte sich etwas gerührt, was gegen die anfängliche Wut antrat. Sie war doch nur ein Mädchen. Und offenbar hatte sie Angst.


  Er schüttelte ruhig den Kopf und lächelte sogar.


  „Prinzessin“, begann er, aber ein Geräusch mischte sich in die Ruhe. Es war Hufgetrappel. Er drehte sich um und blickte die Straße hinunter. Die nahenden Pferde liefen in schnellem Galopp. Eine Gruppe, die es sehr eilig hatte.


  „Was?“, fragte Mayarah, die ihre volle Aufmerksamkeit seiner ausstehenden Antwort schenkte, er jedoch winkte ab. Er konnte es nicht erklären und er wollte nicht behaupten, dass es jedes Mal zutraf, aber oft war es verlässlich – dieses Gefühl, das ihn plötzlich ergriff. Er sah konzentrierter zu den näherkommenden Reitern. Sie hatten es wirklich sehr eilig. Es waren sicher acht oder zehn Reiter.


  Er drängte Mik näher an den Straßenrand und gleichzeitig näher zu Mayarah, die er im Auge zu behalten versuchte. Dann tat sie das Unerwartete.


  „Seht Ihr, ich bin kein Stück auf Euch angewiesen“, sagte sie und winkte mit beiden Armen den herannahenden Reitern. Dann erkannte Alandradon sie. Wobei er beim besten Willen wusste, worauf er sich einzustellen hatte. Es gefiel ihm allerdings gar nicht, dass Mayarah weiter in die Mitte der Straße ging und – es war kaum zu glauben – freudig winkte. Da hatte er wirklich Eindruck hinterlassen, wenn der Prinzessin plötzlich die Anwesenheit ihres stets verachteten Prinzen Pherin lieber war als seine.


  Vielleicht sollte er sich das zu Herzen nehmen. Aber ganz sicher nicht jetzt. Denn je näher Pherin und seine Begleitreiter kamen, um so aufdringlicher wurde ein ungutes Gefühl. Er stellte sich innerlich auf Ärger ein.


  „Ganz ehrlich, dein Eintreffen könnte nicht besser gewählt sein. Es ist sehr dringend, dass du mich nach Hause bringst“, begrüßte Mayarah Pherin mit einem ehrlichen Seufzer der Erleichterung. Sie lächelte sogar. Aber es verging jäh, als sie das Gesicht des Prinzen sah. Streng blickte er sie an.


  „Mayarah du kommst jetzt mit mir“, sagte Pherin in einem harschen Befehlston. Er musterte die Umgebung. Und betrachte Alandradon auf seinem Pferd, Mayarah stand zwei Schritte dahinter.


  „Ja, das ist gut.“ Mayarah war der Ton ebenfalls aufgefallen, und es überraschte sie sichtlich.


  Schräg hinter Pherin erkannte Alandradon seinen Begleitreiter Dorryn. Er warf dem Mann einen Blick zu und erhielt von Dorryn eine Antwort, die ihm sein Gefühl bestätigen sollte: Hier stimmte wirklich etwas nicht.


  Alandradon fackelte nicht lange. Er zog sein Schwert hinter seiner rechten Schulter hervor. Es war klar, dass Niyha diese Order nicht gegeben hatte. Pherin musste eigene Pläne haben. Dies wiederum hieß für Alandradon, dass er sich an Niyhas Anweisungen hielt: Ihre Tochter zu beschützen.


  „Nein, ich glaube nicht. Mayarah rührt Euch nicht von der Stelle“, sagte er deutlich und fixierte Pherin. Über das Gesicht des Prinzen ging ein selbstgefälliges Grinsen. Ohne den Blick von Alandradon zu nehmen, sagte er: „Mayarah, Schätzchen. Deine Mutter schickt mich. Du sollst nach Hause kommen. Es ist nicht sicher genug für dich,“ kalt fügte er an „Er ist ein Verräter und will ganz sicher nichts Gutes für dich.“


  Mayarah zögerte, kam dann jedoch vor. Allerdings schnitt ihr Mik den Weg ab.


  „Mayarah, glaubt ihm kein Wort. Eure Mutter weiß genau wem sie vertraut“, seine Stimme war sanft, als er sie sehr eindringlich ansah. Ihre Augen, groß und dunkelgrün, waren vollkommen verunsichert. Sie stand genau neben Mik und wurde von dem Pferd vor Pherin abgeschirmt.


  „Mayarah!", rief Pherin. Sie blieb, wo sie war. Alandradon würde nicht zur Seite zu gehen. Pherin seufzte theatralisch und gab sich gönnerhaft. „Schafft ihn aus dem Weg.“


  Bei den Worten riss Mayarah die Augen weit auf. Pherins Worte waren eisig gewesen.


  Der Pfeil, der hinter dem Prinzen abgeschossen wurde, kam so schnell, dass Alandradon fast nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Er schoss nur Millimeter an seinem Kopf vorbei. Und es sollte nicht bei dem einen bleiben.


  Mayarah kreischte, als plötzlich Hektik um sie herum ausbrach. Mik ging weiter in ihre Richtung und wäre ihr dabei um ein Haar auf den Fuß getreten. Sie hüpfte zur Seite, taumelte von der Straße und fiel ins Gras. Ihre Stimme versagte und ihr Atem ging so schnell, dass sie nicht denken konnte. Die Reiter hinter Pherin preschten vor, hechteten mit gezogenen Waffen auf Alandradon zu. Ihre Pfeile hatten ihn verfehlt, auch wenn es so viele gewesen waren. Sie hatte sie über sich fliegen sehen. Sie hatte sie sogar durch die Luft zischen hören. Jetzt lagen sie einfach da. Als wären sie gebremst worden. Mayarah war in höchster Panik. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte nicht mal eine Idee, was sie jetzt tun sollte. Ihr fehlte sogar der Mut, wieder auf die Beine zu kommen. Ihre Knie gaben einfach nach und sie zitterte. Sie verstand es nicht.


  Gehetzt blickte sie umher. Pherin saß reglos auf seinem Pferd und beobachtete, wie seine Reiter Alandradon umzingelten. Er kam nicht einmal zu ihr, um ihr aufzuhelfen. Sie sah zurück zu Alandradon, sah, dass sie ihn verwundet hatten. Oh nein, die wollten ihn doch nicht wirklich umbringen? Was hatte er denn getan? Gut, sie mochte ihn nicht sonderlich. Aber gleich umbringen? Wieder sah sie Pherin an, der zuschaute und sich offenbar daran erfreute. Da war dieses kleine gemeine Grinsen auf seinen Lippen. Sie konnte es nicht fassen. Natürlich konnte sie ihn nicht leiden! Aber dennoch war er doch an ihrem Wohlergehen interessiert, oder nicht?


  


  


  Alandradon hatte es nicht leicht, weil sie alle auf einmal auf ihn losgingen. Und er konnte unmöglich jetzt einen Rückzug machen. Mayarah war zu weit weg und sie sah nicht danach aus, als wolle sie sich in nächster Zeit in den Sattel von Zura schwingen, um zu fliehen. Verdammt! Wie sollte er sie nur wegschaffen?


  Er hoffte, dass sie für den Moment sicher war. Er schlug einem Reiter rechts neben sich den Schwertgriff mit der Faust ins Gesicht, dass er vom Pferd fiel und den Blick auf Pherin freigab. Der Mistkerl sah einfach nur zu. Aber wenigstens hatte er Mayarah nicht angerührt.


  „Alandradon!“ Ein Schwert hieb mit Kraft aber nicht mit Nachdruck auf seine Klinge. Er erkannte Dorryn und ließ sich zurückdrängen. Der Mann hatte gar nicht vor gegen ihn zu kämpfen. Alandradon riss Mik herum, um mehr Platz zu schaffen. Dorryn folgte, mit erhobener Waffe.


  „Was geht hier vor?“, fragte Alandradon über die Klinge hinweg. Im Augenwinkel sah er einen Schützen anlegen und zielen. Dorryn schob sich in die Schussbahn und der Schütze musste den Bogen sinken lassen.


  „Pherin will die Prinzessin holen. Er will der Königin weiß machen, dass es zu gefährlich für sie ist. Viel mehr weiß ich nicht. Aber er ist vollkommen ausgerastet, als er hörte, dass sie das Schloss verlassen hat“, wisperte er gepresst. Selbstverständlich, da wäre sein Tod der beste Beweis.


  „Kannst du mir helfen?“, fragte Alandradon und schlug mit dem Schwert nach einem anderen, der vom Pferd fiel. Der Blick des Mannes verriet seine Zustimmung. „Mayarah soll aufs Pferd steigen. Wir müssen fliehen.“


  „Ich werde mitkommen. Ich kann sie holen“, verkündete Dorryn und ließ sich zurückfallen. In dem erneuten Gedränge, da weitere drei Reiter auf ihn zuhielten, ging ihre Absprache unter.


  


  


  Ein Reiter flog vom Pferd und Mayarah kreischte, weil er so hässlich auf dem Boden aufschlug. Erneut kreischte sie, als plötzlich jemand neben ihr stand und ihr Pferd am Zügel hielt.


  „Prinzessin, bitte steigt auf. Ihr müsst fort von hier.“ Es war ein Reiter von Pherin.


  „Ich weiß nicht, ob ich das möchte“, stammelte sie und blickte zu Pherin. Durch Dorryns Vorgehen, sah der Prinz nun herüber. Aber es fiel ihm schwer, den Blick vom Kampf abzuwenden. Er wollte den Moment von Alandradons Niederlage, die er näher rücken sah, nicht verpassen.


  „Bitte Prinzessin, ich möchte Euch fortbringen. Weg von Prinz Pherin, ihm ist nicht zu trauen“, flüsterte Dorryn unauffällig.


  „Wie meint Ihr das?“, fragte sie.


  „Vertraut mir bitte Hoheit. Euer Leibwächter hält sie gerade nur auf, damit wir einen Vorsprung gewinnen.“


  Mayarah erfasste das Geschehen vor ihr aus einem neuen Blickwinkel und erschrak. Natürlich, sie musste aufstehen. Beim ersten Versuch versagten ihre Beine und sie knickte ein. Dorryn kam ihr zu Hilfe und zog sie einige Schritte zu ihrem Pferd.


  


  


  Pherin beobachte Mayarah, schien jedoch keinen Verdacht zu hegen, da sein Begleitreiter ihr aufs Pferd half.


  Ich muss ihn ablenken, dachte Alandradon. Um ihn herum standen immer noch drei Reiter und versuchten ihn aus dem Sattel zu schlagen. Sie waren allerdings nebensächlich. Pherin sollte sich endlich einmischen.


  Mit ein klein wenig Konzentration, könnte er sie loswerden und hätte Pherins volle Aufmerksamkeit. Nur ein klein wenig davon … nur nicht zu viel, es waren schließlich viele Bäume um sie herum.


  Alandradon ballte eine Hand zur Faust und entfachte eine Waffe, mit der seine Gegner nicht gerechnet hatten.


  Plötzlich schrien die Reiter. Einer lag am Boden und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Der andere war zurückgewichen und hielt sich verzweifelt den Arm, sein Schwert war ihm aus der Hand gefallen. Der Dritte hatte sein Pferd ein ganzes Stück zurückgerissen und sah aus als hätte er furchtbare Angst vor Alandradon.


  Mayarah hatte sich in den Sattel helfen lassen und bloß eine Sekunde nicht hingesehen, nun starrte sie auf die stillstehende Kampfhandlung.


  Pherin stand Alandradon direkt gegenüber, in seinem Rücken noch drei Reiter, die sich bisher nicht gerührt hatten. Der Prinz sah überrascht aus.


  Auf Alandradons Seite waren es drei Reiter, die außer Gefecht waren. Und das in so kurzer Zeit. Bloß ein Augenblick.


  Sie glaubte, etwas in seiner Hand zu sehen. Aber gerade als Mayarah genauer hinsehen wollte, war es verschwunden. Sie konnte nicht sagen, ob sie es sich eingebildet hatte.


  „Gibst du auf, Prinz?“, fragte Alandradon. Sein Schwert hielt er locker in der Hand.


  „Wieso? Der Vorteil ist auf meiner Seite“, erklärte Pherin.


  Alandradon ließ den Blick über die Männer von Pherin schweifen, die ihn sicher nicht mehr angreifen würden. Welchen Vorteil meinte er?


  Trotzdem gab sich Pherin gelangweilt.


  Beiläufig sagte er zu Dorryn: „Pass auf Mayarah auf und reite schon mal vor.“


  Im nächsten Moment hätte Pherin einem beinahe leidtun können. Es war reinste Ironie, dass er den Befehl selbst gab. Dorryn widersetzte sich seinem Herrn schließlich nicht. Er ritt sofort mit Mayarah los. Lediglich in die falsche Richtung.


  Die Pferde stoben davon und Alandradon stellte Mik quer in den Weg vor Pherin. Mit einem breiten Grinsen hob er auffordernd sein Schwert.


  Er hatte noch nie einen solch leeren Blick im Gesicht eines Mannes gesehen, wie jetzt in Pherins. Der Prinz war für den Moment vollkommen handlungsunfähig.


  


  


  Mayarah klammerte sich halb in die Zügel, halb in die Mähne von Zura und ließ das Pferd einfach laufen. Zwar kam ihr das alles ein wenig absurd vor und ihr war noch nicht ganz bewusst, warum sie plötzlich vor Pherin floh. Aber die plötzlich entbrannte Gewalt sprach dafür, dass sie vorerst verschwand.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Unter anderem auch an die verletzten Männer.


  Es war nur ein kurzer Blick, zu kurz um wirklich sicher zu sein, aber die Verletzungen in diesem Gesicht sahen aus wie Verbrennungen. Nur woher? Es hatte niemand eine Fackel gehabt. Oder hatte sie sich nicht getäuscht und tatsächlich eine Flamme in Alandradons Hand gesehen?


  Sie war ganz durcheinander und musste sich gerade darauf konzentrieren, nicht vom Pferd zu fallen.


  Über die ganze Situation musste sie später in Ruhe nachdenken.


  


  


  „Ich würde sagen, der Vorteil ist dahin, oder?“, lachte Alandradon.


  „Wir müssen hinterher!“, rief einer von Pherins Reitern. Und sie reagierten schneller als ihr Befehlshaber.


  „So einfach sicher nicht“, erinnerte Alandradon sie.


  In Pherins Gesicht wich die Leere unbeschreiblichem Zorn. Er nickte seinen Reitern zu, damit die übrigen Alandradon endlich besiegten.


  Damit ging sein Plan auf, denn er wollte sie bloß hier beschäftigen, damit Mayarah einen größeren Vorsprung gewann.


  Hoffentlich konnte er Dorryn wirklich vertrauen und er war schlau genug sich gut zu verstecken.


  Er wehrte die Angriffe der Reiter ab und versuchte den Kampf so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Er hatte nur leider nicht mit einer Aktion von Pherin gerechnet.


  Als ein Begleitreiter Mik einen Schritt zur Seite drängte, schoss das Pferd des Prinzen plötzlich an ihnen vorbei.


  Die zwei Begleitreiter wollten den Weg für Alandradon blockieren.


  Bevor ihnen das jedoch gelingen konnte, gab er Mik den Kopf frei und das Pferd preschte los. Er brauchte nur wenige Galoppsprünge, um richtig in Schwung zu kommen, dann war er kaum zu stoppen. Der Abstand zu den Verfolgern wurde rapide größer und er schloss schnell zu Pherin auf.


  „Du kannst nicht einfach abhauen!“


  Pherin zog sein Schwert und schlug damit nach Alandradon, er duckte sich weg.


  „Ich hab nicht vor abzuhauen“, knurrte der Prinz. „Du solltest meine Garde gar nicht überleben.“ Das wüsste ich. Alandradon drängte Mik näher und wollte den Prinzen aus dem Gleichgewicht bringen. Da klemmte sich einer der Begleitreiter neben ihn und er fing sich einen Schlag in die Seite ein. Mik biss nach beiden Seiten. Das Pferd des Begleitreiters machte sofort Platz. Wieder geriet er an Pherin, der jetzt an ihm zerrte. So was konnte er gar nicht leiden und packte die Zügel des anderen Pferdes, sodass sie langsamer wurden.


  Mayarah brauchte einen Vorsprung, und dafür musste er was tun. Hoffentlich wusste sie das zu schätzen.


  Als die Pferde erneut zusammenstießen, stürzte Alandradon sich auf Pherin und riss ihn aus dem Sattel.


  Er schaffte es sich am Boden abzurollen und saß sogleich mit gezogener Waffe in der Hocke auf dem Boden. Pherin rappelte sich ächzend auf die Beine und suchte sein Schwert. Leider hatte er das bei dem Sturz verloren. Ein Begleitreiter ritt um sie herum und warf dem Prinzen sein Schwert zu. Der Zweite gab die Verfolgung jedoch nicht auf. Alandradon konnte nur hoffen, dass sein Pferd bald lahm war und er die Prinzessin nicht einholen würde. Dem Prinzen wollte er wenigstens eine kurze Lektion erteilen, bevor er selbst weiter ritt.


  „Dann liegt die Ehre letztlich doch bei mir“, grollte Pherin.


  „Was willst du eigentlich? Dass Niyha dich nicht geschickt hat, wissen wir wohl beide“, sagte Alandradon.


  „Dann weißt du doch alles.“ Pherin machte eine Attacke vor, wurde aber abgewehrt.


  „Aber eben nicht alles. Also sag es mir. Wohlmöglich einigen wir uns“, forderte Alandradon ihn auf und führte zwei schnelle Schläge aus, die der Prinz abfangen konnte.


  „Wieso? Ich töte dich jetzt.“ Darauf machte Pherin wirklich eine rasche Attacke mit vielen schnellen Hieben, die eine Freude waren zu parieren. Aber er hatte nicht ewig Zeit für ein solches Duell und schlug Pherin das Schwert beim nächsten Angriff aus der Hand. Der Prinz stolperte und lag auf dem Boden. Alandradon richtete seine Klinge auf seinen Hals. Pherins Wut war sogleich verschwunden und er reckte angstvoll das Kinn, damit die Klinge nicht seine Kehle berührte.


  „Du bist kein Gegner für mich Prinz. Also, was soll das hier?“ Alandradon ließ das Schwert sinken.


  „Ja, was soll ich dir erzählen?“ Kaum war die Bedrohung verschwunden, wechselte der Prinz sofort wieder seinen Tonfall. „Ich möchte nur die Frau meines Herzen schützen.“


  Alandradon ließ sein Schwert zurück hinter seine Schulter gleiten und setzte einen skeptischen Blick auf.


  „Und du meinst, du musst mich deswegen umbringen?“


  „Ich möchte nicht, dass sie fortgeht.“


  Wäre er ein junger Mann, der mit Aufrichtigkeit und Überzeugung diesen Grund vorbringen würde, könnte er ihm vielleicht sogar glauben. Aber nicht auf diese Art, die Pherin wählte. Nicht nur seine Stimme klang gelangweilt. Auch seine Haltung sah gelangweilt aus. Eigentlich sprach seine ganze Art dafür, das er versuchte Alandradon zu veralbern und das auch noch humorlos. Das konnte er gar nicht leiden.


  Alandradon sah sich um. Pherin rappelte sich auf, sein Begleitreiter saß auf dem Pferd dahinter. Und da kam wieder dieses Gefühl. Es hatte ihm heute schon mal nichts Gutes angekündigt. Er hatte keine Zeit für so was. Pherin erzählte ihm den wahren Grund ohnehin nicht, und er sollte sich wirklich um Mayarah kümmern. Er blickte zurück zu Pherin. Wieder dieser Blick, diese Selbstgefälligkeit.


  Ach was soll´s?


  Bevor sich der Prinz versah, hatte Alandradon ausgeholt und ihm einen kräftigen Schlag auf die Nase versetzt. Das passte gut zu seinem sehenswerten Veilchen. Als kleinen Ausgleich für die Morddrohungen und den Zeitaufwand. Der Prinz schlug die Hand vor sein Gesicht, aber das Blut lief durch die Finger. Er gab kaum einen Laut von sich, so hatte ihn der Hieb geschockt. Ein wirklich guter Treffer.


  Um den Anblick länger zu genießen, fehlte leider die Zeit. Er lief die Straße entlang, pfiff nach Mik und das Pferd trabte gleich neben ihm. Noch im Lauf fasste er nach dem Sattelknauf und schwang sich in den Sattel.


  Hinter ihm fluchte Pherin lautstark.


  Er hoffet, dass Pherin verstand, dass er geschlagen war und endlich die Verfolgung aufgab. Auf der geraden Strecke, die vor ihm lag, könnten sie sich lange jagen.


  Seine Gedanken gingen zu Mayarah und diesem unguten Gefühl, das sich eben wieder gemeldet hatte. Ihm gingen wilde Ideen durch den Kopf, die alle darauf hinausliefen, dass er reingelegt wurde, um die Prinzessin von ihm zu trennen, um sie so besser wegschaffen zu können. Hoffentlich ritt sie jetzt irgendwo vor ihm und war noch nicht bei jemandem in Gewahrsam oder Schlimmeres.


  Er presste die Beine an Miks Bauch und duckte sich tiefer runter. Lauf!


  


  


  Mik jagte voran, in einem Tempo, welches Pherin kaum erreichen würde. Trotzdem erkannte Alandradon immer noch die beiden Reiter hinter sich, die einfach nicht aufgeben wollten.


  Die Straße verlief weitest gerade mit nur sehr flachen Kurven. Dennoch schloss er nicht zu Mayarah und Dorryn auf. Von ihnen war einfach nichts zu sehen. Vielleicht hatte er sie überholt und sie versteckten sich zwischen den Bäumen. Dann würde er sie so schnell nicht finden.


  Tief lag er auf dem Hals des Pferdes, das unter ihm wie eine Dampfmaschine arbeitete. Das Fell war durchtränkt von Schweiß und die Nüstern weit gebläht.


  Als er wieder nach hinter blickte, sah er endlich, dass die Verfolger zurückfielen.


  Hinter der nächsten Biegung sah er endlich ein anderes Pferd. Allerdings kam es auf ihn zu. Einen Moment später erkannte er einen Reiter von Pherin. Als dieser ihn erkannte, wurde er langsamer und versuchte sich ihm in den Weg zu stellen. Vergebens, denn Mik preschte einfach an ihm vorbei und ließ ihn hinter sich.


  Alandradon wunderte sich, aber gleichzeitig konnte es nur bedeuten, dass er Mayarah nicht gefunden hatte. Hoffte er zumindest.


  Wo waren die beiden nur abgeblieben?


  Irgendwo mussten sie doch sein.


  Das Pferd jagte weiter in höllischem Tempo über den Waldboden um die nächste Kurve.


  Wie ein Blitz fuhr ihm die Panik in die Glieder.


  Es waren Sekundenbruchteile, die er noch hatte, um zu entscheiden, was er tun sollte.


  „Scheiße.“


  Vor ihnen, quer über der Straße lag ein langer, dicker und beängstigend hoher Baumstamm, der massiv genug aussah, um ihnen alle Knochen zu brechen.


  Es war zu knapp, viel zu knapp! Wenn er Mik jetzt zur Seite riss, überschlug er sich mit dem Pferd. Bremsen würde das Pferd nicht können, ohne frontal vor den Stamm zu schliddern. Links und rechts gab es keine Lücke.


  Er hatte keine Zeit zu überlegen, als Mik ihm die Entscheidung eigenmächtig abnahm.


  Er spürte, wie das kräftige Tier sich unter ihm sammelte, wie es die Schritte verkürzte und gespannt, wie eine Bogensehne auf das Hindernis zuhielt.


  „Oh weh.“


  Alandradon war jetzt schon schwindelig, aber ihm blieb keine Wahl, sie würden oben drüber gehen.


  Alandradon wiederholte Flüche als seien es Gebete.


  Noch drei – scheiße ist das hoch – noch zwei – wir sind zu schnell! …! – noch einer! – Mik kann sich dabei alle Beine brechen, … - JETZT!


  Alandradon machte die Augen zu, als die Vorderbeine abhoben, er sich vorlehnte und in die Mähne griff.


  WUMM! Und sie waren unten. Auf der anderen Seite! Er konnte es kaum glauben und ließ Mik erst einmal auslaufen. Das war das erste und definitiv das allerletzte Mal, dass er solch einen Sprung machen würde.


  Jetzt war er sicher, dass die Verfolger abgeschüttelt waren. Kein anderes Pferd war verrückt genug für so einen Sprung.


  Ihm war richtig schlecht und er wollte sich nicht auszumalen was hätte geschehen können. Aber ebenso euphorisch fühlte er sich durch das Kribbeln, das ihn durchfuhr.


  Laut schnaubend trabte Mik auf Mayarahs Stute zu.


  Dann versiegte die Euphorie in seiner Blutbahn augenblicklich, als er die Situation erfasste und die bleiche Prinzessin am Boden kauern sah.


  Mayarah kniete hinter der Stute und bekam kaum noch Luft. Vor ihr lag Dorryn, er war tot. Das konnte Alandradon zweifelsohne an der Stellung seiner Halswirbel sehen. Was war denn hier passiert?


  Alandradon sprang aus dem Sattel und vergewisserte sich, dass Mayarah in Ordnung war. Rein körperlich schien sie nicht verletzt zu sein, aber sie stand unter Schock, das war ihr deutlich anzusehen.


  „Komm wir müssen hier weg.“


  Sie schnappte nach Luft. Es klang wie ein unterdrücktes Schluchzen, aber sie weinte nicht. Sie sah ihn bloß mit ihren großen Augen an und bewegte die Lippen, es kam aber kein Wort heraus.


  „Schon gut, wir müssen erst hier weg.“


  Er hörte die Hufe der Pferde. Gleich würden sie hier sein. Pherin hatte doch nicht aufgegeben. Selbst wenn sie den Sprung nicht wagten, wovon er einfach ausging, fanden sie sicher einen Weg drum herum.


  „Komm schon.“ Er zog sie auf die Füße und blickte in das verstörte Gesicht. Jetzt fehlte einfach die Zeit lange auf sie einzureden und er entschied, sie mit auf sein Pferd zu nehmen. Er half ihr beim Aufsteigen und schwang sich hinter sie. Dann fischte er nach Zuras Zügel und war bereit aufzubrechen, als Stimmen von der anderen Seite des Baumstamms hallten.


  „Stoooooooooooop!!!“, brüllte einer der Begleitreiter.


  „Was ist das denn hier?!“, keifte Pherin.


  Alandradon sah, wie er gestikulierte, und hob grüßend zwei Finger an die Stirn. Der Prinz straffte seine Haltung und korrigierte seine Miene zu einem betont unbeeindruckten Ausdruck.


  „Tja, dann sehen wir uns wohl beim nächsten Mal“, rief Pherin rüber, ganz so als wäre seine Niederlage etwas Beiläufiges, die kaum ernst zu nehmen war.


  „Natürlich. Wenn du uns findest, ganz bestimmt“, sagte Alandradon mit bewusstem ironischem Unterton.


  Kapitel 11


  


  


  


  


  Er blickte zurück, um sich zu versichern, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Dann schlug er einen Weg quer in den Wald ein, um nach einem ruhigen Lagerplatz zu suchen.


  Mayarah hielt sich mit verkrampften Fingern in der Mähne fest. In ihrem Kopf tobte ein Sturm aus Gedanken, denen sie glaubte zu unterliegen, wenn sie nicht irgendwo Halt fand.


  Sie hatte Fragen. Aber der Wust war zu groß um einen Gedanken klar ausformulieren zu können.


  Sie ritten stumm durch den Wald, bis zu einer kleinen Lichtung. Dort löste sie sich aus seinem Griff und sprang vom Pferd.


  Als ihre Füße das Gras berühren, spürte sie, dass sie einen Schuh verloren hatte. Plötzlich breitete sich heftige Wut in ihr aus. Sie ging auf Alandradon zu, der die Pferde absattelte, und keifte ihn an.


  „Ich habe einen Schuh verloren.“


  Er drehte sich nicht einmal zu ihr um.


  „Ja. Und?“


  „Ich brauche Schuhe.“


  „In eurem Gepäck ist alles, was Ihr braucht. Also schnauzt mich nicht so an.“ Er löste eine Tasche von Zuras Sattel und hielt sie ihr hin. Als sie sie nicht annahm, ließ er sie vor ihre Füße fallen.


  Trotzig ließ sie sich auf den Boden daneben fallen und sah ihn finster an. Aber er beachtete sie nicht, sondern kehrte ihr den Rücken zu und begann ein kleines Lager unter einem niedrigen Baum aufzuschlagen.


  Wütend kramte sie in ihrer Tasche und holte ein paar Stiefel hervor. Sie streifte den verbliebenen, ramponierten Seidenschuh ab und schleuderte ihn in ein Gebüsch.


  Nachdem sie ihre Füße in die Stiefel gezwängt hatte, verharrte sie.


  Mit lang gestreckten Fingern strich sie ihren Rock geistesabwesend glatt. Das einst wunderschöne Kleid glänzte in den letzten Sonnenstrahlen. Es hatte gelitten. Sie war gestolpert und hatte in den Rock getreten, so war eine untere Schicht zerrissen und der zerfetzte Stoff hing lang runter. Ihr war nach Weinen zumute. Nicht um den Rock, aber es wäre wenigstens ein Auslöser. Nur war dafür jetzt nicht die Zeit.


  Sie stand auf und ging zu Alandradon, der sich gemütlich an einen Baum gelehnt hatte. Er untersuchte seinen rechten Arm. Im Ärmel war ein schmaler Riss, eingerahmt von getrocknetem Blut.


  „Was ist da gerade passiert? Warum jagt uns Pherin? Und wieso ist er plötzlich so böse?“, fragte Mayarah und hockte sich in seine Nähe auf die Knie.


  „Ich dachte, das sei seine Art.“


  „Nein. Er ist keiner von den Netten, aber doch niemals so böse. Warum wollte er Euch unbedingt töten? Ich versteh das nicht. Und dann fallen Bäume vom Himmel. Wieso fallen hier einfach so Bäume vom Himmel?“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Dieser Baum. Er krachte mit einem Mal durch die Äste. Es knackte überall, und dann lag dieser riesen Baumstamm auf der Straße. Ich hatte bloß Glück. Wäre ich etwas langsamer gewesen, wäre es mir sicher so ergangen, wie diesem armen Mann.“ Sie dachte an den Toten. Sie konnte fast nur an den Toten denken. Das war schlimm gewesen. Noch nie hatte sie etwas so Schreckliches gesehen. „Er stürzte einfach hinüber, und fiel auf den Kopf.“


  „Es tut mir leid, dass Ihr das sehen musstet, Prinzessin. Leider muss ich Euch sagen, dass solche Dinge geschehen. Auch, wenn Ihr es nicht hören wollt. Er wusste, dass etwas passieren kann. Immerhin war er Mitglied einer Garde.“


  Sie betrachtete ihn kritisch und schien zu warten, dass er fortfuhr. Er war allerdings fertig.


  „Das ist alles?" Sie stand wieder auf und sah nun auf ihn herab. Er antwortete ihr nur mit einem Blick und einem leichten Schulterzucken. Alandradon erinnerte sich, was der Mann ihm bei ihrem ersten Treffen erzählt hatte. Das musste Mayarah nicht wissen. Dass der Vorfall ihr zu schaffen machte, sah er deutlich. Sie musste nicht wissen, wie tragisch es war. Dorryn war nur für seinen Bruder eingesprungen. Er selbst war kein echtes Mitglied der königlichen Garde gewesen. Sobald sie in einem Dorf ankamen, würde er Niyha unverzüglich einen Brief schreiben. Er musste sie ohnehin über die Vorkommnisse informieren. Der Prinz hatte eine gesonderte Strafe verdient. Zusätzlich würde er darum bitten, dass Dorryn eine würdige Bestattung bekam und seine Familie informiert wurde.


  Mayarah begann auf und ab zu schreiten.


  „Ich finde das alles schrecklich. Kaum verlasse ich das Schloss, wird Pherin zu einem Monster und jemand verliert sein Leben. Und ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist.“


  „Nein, Prinzessin. Das ist nicht Eure Schuld“, sagte er ruhig.


  „Ganz genau. Es ist Eure!"


  Alandradon stutzte und sah sie ungläubig an.


  „Bitte was? Meine Schuld?“


  „Natürlich. Wenn Ihr mich nicht aus dem Schloss geschleift hättet, wäre das alles gar nicht passiert.“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Er stieß ein bitteres Lachen aus. Wieso hatte er nicht gleich verstanden, dass es seine Schuld war. Wie konnte er nur glauben, der verrückte Prinz hatte etwas damit zu tun.


  „Ihr braucht gar nicht so zu grinsen. Das ist nicht lustig.“


  Alandradon ging über ihren Tonfall hinweg. Er verstand sie sogar und wollte sie sich austoben lassen. Wenn das hieß, dass sie rum brüllte, sollte sie das tun. Er wollte nur nicht mitschreien. So nickte er ab und untersuchte stattdessen wieder den Schnitt in seinem Hemd. Das war ärgerlich.


  „Nein. Nicht lustig,“ sagte er nur mit einem tiefen Seufzer.


  Er kramte in seiner Tasche und zog ein kleines Bündel hervor. Welches er sorgsam aufschlug. Zum Vorschein kamen Nadel und Faden.


  „Könnt Ihr nähen?“, fragte er beiläufig und deutet auf seinen Ärmel.


  „Bitte was?“, spie sie.


  Ihr Gesicht bekam rote Flecken. Sie war schockiert über seine fehlende Anteilnahme.


  „Natürlich nicht. Entschuldigt“, sagte er mehr zu sich als zu ihr und begann die Verschlüsse seiner Oberbekleidung zu lösen.


  Er öffnete an den Seiten ein paar Schnallen und Schnüre, um die passgenaue Lederweste abstreifen zu können.


  Dann zog er das Hemd über den Kopf und begutachtet den Schaden im Ärmel. Dass er eine gute Figur hatte, konnte sie zuvor schon sehen, aber nun konnte sie die gut ausgeformte Muskulatur seines Oberkörpers sehen. Mayarah versuchte nicht hinzusehen, was nicht gelang und sie noch wütender machte. Sie fühlte sich von ihm bloß gestellt.


  „Ihr seid ein echter Mistkerl! Ich versuche mit Euch zu reden“, keifte sie und riss ihm das Hemd aus der Hand, das er im Begriff war, notdürftig zu flicken.


  „Was soll das?“, fragte er verwundert.


  Mayarah glaubte der Boden unter ihren Füßen würde beben, da ihr Köper plötzlich vor lauter Wut anfing zu zittern.


  „Habt ihr gar kein Mitgefühl? Ein Anderer hat sein ganzes Leben verloren! Und Ihr ... ach!“ Sie griff in die Schnittränder und riss sie wütend auseinander. Dann warf sie ihm das Hemd vor die Füße.


  „Was ...“, Alandradon blickte sie verblüfft an. „Was soll das? Soviel Garn hab ich nicht dabei.“


  „Ihr macht mich krank!Es könnte Euch wenigstens kümmern!“


  „Jetzt mal langsam. Das hab ich doch nie ...“


  Er war so perplex, dass er mechanisch den Stoff in die Finger nahm und ungläubig das Loch betrachtete, das nun über den ganzen Ärmel klaffte.


  „Ihr seid widerlich.“


  In ihren Worten lag soviel Verachtung, als wolle sie ihn im nächsten Moment anspucken. Das war Alandradon zu viel. Ein bisschen austoben war in Ordnung, aber wenn sie ihn nur beleidigen wollte, hatte er keinen Grund ihr zuzuhören.


  „Ihr sollte Euch etwas ausruhen“, sagte er ruhig mit der Absicht das Gespräch zu beenden.


  „Und so tun, als wäre nichts geschehen, wie Ihr? Da ist ein Mann gestorben. Und Euch kümmert es nicht im Geringsten.“ Bei ihren Worten verdüsterte sich sein Blick.


  „Auch, wenn es Euer Tagesgeschäft ist, müsst Ihr doch noch Respekt haben.“


  Er kämpfte um seine Fassung. Es war ungeheuerlich, was sie ihm vorwarf. Äußerlich bewahrte er Ruhe, aber wenn sie ihm in die Augen gesehen hätte, wäre sie wahrscheinlich still gewesen. Stattdessen spornte sie sein Schweigen schier noch mehr an. Sie brüllte ihn aus voller Kehle an.


  „Ihr seid so kalt. Das ist ekelhaft. Habt ihr schon so viele Tote gesehen und dahin geschlachtet, dass es Euch nicht mehr kümmert. Ihr seid nichts als ein Söldner!“


  Jetzt reichte es. Er sprang auf die Füße und stand mit einem Schritt vor ihr.


  „Ich bin kein Söldner“, presste er mit der übrig gebliebenen Beherrschung hervor. „Es tut mir sehr leid, dass Ihr das erleben musstet. Ich verstehe wirklich, dass Euch das zu schaffen macht, aber Ihr wisst nichts über mich und habt nicht das Recht so mit mir zu reden.“


  „Oder was? Bringt Ihr mich sonst um? Viel hat nicht gefehlt und der Baum hätte das für Euch bereits erledigt. Ein guter Beschützer seid Ihr somit auch nicht!“


  „Und Ihr seid eine furchtbare Person. Am liebsten würde ich Euch einfach hier sitzen lassen.“


  „Gerne. Dann kann ich endlich wieder nach Hause“, sagte sie mit einem überspitzen Auflachen.


  „Als ob Ihr den Weg finden würdet. Ihr seid doch zu gar nichts alleine imstande. Vor allem nicht in dieser lächerlichen Aufmachung.“ Er wies auf ihr zerfetztes Kleid.


  „Ihr beeindruckt mich auch nicht gerade.“


  Er sagte nichts. Biss krampfhaft die Zähne zusammen. Das driftete ab ins Lächerliche. Er ärgerte sich darüber, dass sie ihn in Rage gebracht hatte. Was wusste dieses Kind schon?


  Er schüttelte Kopf und griff nach dem zerstörten Hemd. Mit einem Messer, das in seinem Stiefel steckte, schnitt er die Ärmel einfach in der Hälfte durch. Dann streifte er es über den Kopf und krempelte die Schnittstellen um. Mit einem Seufzer blickte er die Prinzessin an.


  „Können wir wieder normal miteinander sprechen?“


  Statt einer Antwort verschränkte sie trotzig die Arme vor dem Körper und sah mürrisch auf den Boden.


  „Seid ihr dann fertig?“ Die Stimme sprach schräg hinter ihm.


  Alandradon war durch das ganze Geschrei taub für seine Umgebung geworden. Er warf einen Blick über die Schulter und griff sofort zu seinen Waffen. Zwischen den Bäumen tauchten Gestalten auf. Ihre Gesichter lagen verborgen unter Masken aus dunklem Tuch. Darauf prangte ein auffälliges Symbol, welches ihm jedoch fremd war. Wegen der beginnenden Dämmerung konnte er nur erahnen, wie viele es waren.


  Die Unbekannten fackelten nicht, sondern fielen mit schier Dutzenden über sie her. Mayarah kreischte und verschwand sofort aus seinem Blickfeld. Sie wurde gepackt und weggezerrt. Er hörte sie nur für einen kurzen Moment. Alandradon hatte keine Chance sie aus ihrer Lage zu befreien. Bevor er zur Verteidigung ansetzen konnte, spürte er den lähmenden Schmerz, der seinen Rücken durchbohrte. Ihr schriller, panischer Schrei verhallte und die Dunkelheit begann.
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  Er hob die Augenlider langsam an, starrte ins Nichts. Mit plötzlicher Intensität sog er Luft in seine Lungen. Seine Lider waren klebrig und die Augen trocken, ein Schleier behinderte seinen Blick. Es war still. Nur ein sanftes Rauschen von Wind und Wasser. Er konnte sein Herz schlagen hören. Langsam beruhigte es sich. Die Hecktischen Schläge wichen einem gleichmäßigen, gesunden Rhythmus. Wieder zog er bewusst den Atem ein und ließ dabei die Augen wieder zufallen. Sie brannten.


  Was war eigentlich passiert? Wo war er? War da nicht …?


  „Oh … autsch!“


  Er schnellte nach vorn, setzte sich rasch auf. Ihm wurde schwarz vor Augen und er hätte sich lieber wieder ins Gras gelegt, stattdessen stützte er sich auf Arme und Knie und wollte aufstehen. Beim ersten Schritt knickte sein Bein sofort wieder weg, aber der Zweite brachte ihn in eine senkrechte Haltung. Sein Umfeld gewann an Konturen, als seine Augen sich wieder an das Sehen gewöhnten.


  Ihm wurde klar, dass er alleine auf der Lichtung war.


  Diese Männer und … die Prinzessin.


  „Oh, verdammt …!“, wütend ließ er sich am Ufer eines schmalen Bachs wieder auf die Knie fallen. Dabei schlug er hart mit dem Knie an einen Stein, welchen er sofort aus dem seichten Wasser riss und ein paar Meter weiter in Unterholz schleuderte.


  „So ein verdammter Mist!!!“


  Hastig schaufelte er sich Wasser ins Gesicht. Halb nass, aber ein wenig besänftigt ließ er sich zurück ins Gras fallen.


  Jetzt war die Welt klarer. Wie lange er wohl weg gewesen war? Wie weit konnten die Männer mit Mayarah gekommen sein? Und wo werden sie sie hingebracht haben?


  Ich hätte mich gar nicht erst auf diese Sache einlassen sollen, dachte er und betastete seinen Rücken. Er fand ein weiteres Loch in seinem Hemd und es war steif von getrocknetem Blut. Er legte sein Gesicht in die Handfläche und seufzte. Das konnte doch nicht schon wieder passiert sein.


  Prinzessin verloren – nach einem Tag! Oder?


  Ein Tag? Oder vielleicht zwei?


  Verdammt! Wie er das hasste!


  Er pfiff laut auf den Fingern und hoffte, dass wenigstens das funktionierte.


  Glücklicherweise ließ Mik nicht lange auf sich warten und trabte nach wenigen Minuten aus dem Unterholz. Das schlaue Pferd hatte sich nicht erschießen oder mitnehmen lassen, sondern im Wald versteckt. Ausgezeichnet.


  Beruhigend klopfte er dem großen Tier den Hals und lehnte seine Stirn gegen das warme Fell. Mik schnaubte zufrieden. Ein erneutes Rascheln im Gebüsch und Zura kam hervor. Als er sich umsah, entdeckte er seine Sachen. Damit war nicht alles schlecht an diesem Tag. Bis auf den Verlust der Prinzessin. Dafür würde er schon eine Lösung finden, solange sie noch lebte. Dann war alles machbar.


  Am besten er verlor keine Zeit.


  Schnell packte er alles zusammen, das er finden konnte. Offenbar hatten die Räuber es nicht auf seine Habe abgesehen. Er fand sein Schwert und auch die Wurfklinge, die er am Gürtel befestigte. Das Schwert verstaute er in der Scheide und streifte die Lederweste über um sie gut festzuziehen. Das hätte wirklich nicht passieren dürfen. Er war viel zu unvorsichtig gewesen.


  Dann suchte er die Umgebung nach brauchbaren Spuren ab.


  Die Spuren, die im Lager hinterlassen wurden, waren chaotisch. Sie führten in alle Richtungen bevor, sie unkenntlich wurden.


  Frustriert zog er sich in den Sattel.


  Vor seinem geistigen Auge rief er sich die Beschaffenheit der Gegend ins Gedächtnis.


  Ein gigantischer Wald.


  Ging er nach Norden, würde er zur Straße kommen, die nach Osten zum See und nach Westen zum Schloss führte.


  Hinter dieser Straße weiter nach Norden lag noch mehr Wald. Man musste sich auskennen, um die kleinen Abzweigungen zu den Siedlungen und Dörfern zu finden, die dazwischen lagen. Die nächste richtige Stadt lag weit im Osten. Dazwischen war nur ein Dorf - Farell.


  Das Dorf Farell, ein winziges Fleckchen auf der Landkarte, konnte ihm vielleicht behilflich sein. Es war nicht weit, er könnte dort Proviant einsammeln und ausruhen. Möglicherweise hatte man sogar Informationen für ihn, damit er nicht den ganzen Wald absuchen musste.


  Ein bisschen Mitleid hatte er schon für das Mädchen. Auch, wenn sie ihm zuvor schrecklich auf die Nerven gegangen war.


  Er machte sich allerdings keine Sorgen um sie. Wie er sie einschätzte, hatte sie bereits jedem erzählt, wer sie war. Und das verschaffte ihm Zeit. Eine Prinzessin tötete man nicht, man erpresste ihre Mutter. Bis es dazu kam, würde er sie befreien. Ganz sicher.


  Trotzdem stand ihm das Problem des großen und undurchsichtigen Waldes im Weg. Vollkommen egal, wie gut man sich auskannte. Frühere Wege waren heute zugewachsen oder in andere Richtungen geschlagen worden. Es wäre reinste Spekulation irgendwo in den Wald hineinzulaufen. Es sei denn natürlich man hätte … eine Spur.


  Alandradon zügelte Mik und blickte abwechselnd links und rechts von dem Pferd zu Boden. Was er sah, war keine kleine Spur, sondern eine in den Waldboden geschlagene Furche. Hier mussten etliche Personen zu Fuß wie zu Pferd durchgekommen sein. Auffälliger konnte es kaum sein. Er konnte es kaum glauben. Lauter abgeknickte Zweige sowohl unten wie auch oben, gaben eine richtige Schneise im Wald frei.


  So einfach hatte er es sich nicht vorgestellt.


  Das war beinahe unverschämt, ging es ihm nahezu eingeschnappt durch den Kopf. Gingen die gar nicht davon aus, dass er diese „Fährte“ finden würde?


  Natürlich rechneten sie nicht mit ihm. Sie hielten ihn für tot.


  Er wendete Mik nach rechts, um der Fährte zu folgen, als er wieder innehielt.


  Es könnte eine Falle sein.


  Eine klassische, billige Falle, in die jeder Idiot reintappen würde.


  Er blickte in die Flucht dieser Schneise.


  Andererseits: Was sollte schon passieren? Die Sicht war gut, es war hell und taub war er auch nicht. Würde sich über oder neben ihm etwas in Bewegung setzen, dann wüsste er darauf zu reagieren.


  Ein Überfall wie zuvor würde ihm so schnell nicht wieder passieren. Solange er sich von diesem eigenartigen Pfad nicht in die Irre führen ließ, um sich hoffnungslos zu verlaufen, war alles in bester Ordnung.


  Mik setzte gewissenhaft einen Huf vor den anderen und spitze aufmerksam die Ohren. Er erkannte jedes Geräusch von Vögeln, Wild und Kleintieren im Unterholz als das, was es war. Es waren Geräusche, die dort ihren Platz hatten. Hinter ihnen trottete Zura vorsichtig durch das Unterholz. Ihre Hufe warfen raschelnd das getrocknete Laub am Boden auf. Nur ein kleiner Teil einer allgemeinen Geräuschkulisse, die nichts Sonderbares auf sich hatte.


  Und doch war mit einem Mal alles anders.


  Alandradon wusste es sofort, noch bevor er es benennen konnte. Etwas hatte sich verändert, schlagartig. Ihm wurde unbehaglich. Seine Haut reagierte überempfindlich, seine Ohren hörten genauer hin und seine Augen suchten rasch das Umfeld ab.


  Etwas war in ihrer Nähe, oder kam auf sie zu. Am Boden zumindest nicht, soviel stand fest. Er hatte freien Blick, die Schneise vor ihm und hinter ihm, blieb leer. Links und rechts konnte er an den Stämmen vorbei den Waldboden sehen. Nichts.


  Er brachte Mik zum Stehen und setzte sich kerzengerade im Sattel auf. Jetzt war es still im Wald. Das Pferd unter ihm spannte jeden Muskel und blähte die Nüstern. Er täuschte sich nicht, etwas kam, dessen war er sich mit Mik einig. Nur was und von wo, wusste er nicht. Er griff langsam zu seinem Schwert und zog es hervor, als er über sich etwas hörte.


  Rascheln … er hob den Blick nach oben. Bevor er etwas erkennen konnte, wurde er von einem Ruck nach hinten gerissen. Die Stute hatte sich in wilder Panik aufgebäumt und zurück geworfen. Die Zügel hatte Alandradon locker um die Hand gewickelt, jetzt hatte sich die Schlinge zugezogen. Zura zog weiter, das Pferd war panisch.


  „Ruhig! Hey! Ganz ruuuhhig…“ Alandradon war entsetzt, als er mit Mik näher an die Stute herankam. Eine dunkle zähe Flüssigkeit tropfte von ihrem Hals. Doch gleich im nächsten Moment bockte auch Mik erschrocken, sodass Alandradon nach vorn geworfen wurde. Mik drehte sich zurück, dem Weg entgegen, wobei Alandradon mit Zuras Zügeln, die er nicht lösen konnte, eifrig zu kämpfen hatte. Ein rascher Blick nach vorn zeigte noch immer nichts. Entfernt war ein Schrei zu hören, ein Heulen, oder ... Fauchen. Es war zu leise um es wirklich einzuordnen. Aber es versetzte Zura erneut in solche Panik, dass es Alandradon wieder zurückriss.


  Dann fiel etwas auf ihn.


  Mit einem matschigen Platschen zerplatzte etwas auf seiner Schulter und der klebrige Inhalt ergoss sich. Er erschrak nicht minder als die Stute zuvor. Ein zweiter Treffer am Rücken ließ ihn hingegen kaum zucken, weil es so verwirrend war, was da geschah. Es war dunkelrot und roch blutig.


  Zumindest glaubte er, dass der größte Anteil Blut war. Es roch zumindest so, auch wenn es mehr Schwarz als rot war. Was sollte das? Und wo kam das her?


  Als er nach oben sehen wollte, ertönte das Geräusch wieder. Diesmal allerdings um ein Vielfaches lauter – näher – und war damit sehr deutlich als Fauchen zu identifizieren. Zura drehte vollkommen durch und riss verzweifelt an ihren Zügeln, die wie Fesseln an Alandradons Handgelenk zerrten.


  Ihr Geister steht mir bei! Das konnte doch unmöglich sein. Nicht schon wieder! So blind konnte er doch nicht sein, dass er eine Falle nicht erkannte.


  Zura zerrte zurück, worauf Mik ein paar Schritte folgen musste. Völlig, egal was durch diese Bäume stoßen würde, er musste dieses Pferd loswerden. Aber sie zerrte so beharrlich, dass er sich kaum im Sattel halten konnte. Dann flog – man konnte es Glück nennen – eine dieser Blutbomben, so gegen seine Schulter, dass sie nur aufplatze, noch einen Satz machte und sich größtenteils auf Zuras Kopf ergoss. Für die Dauer eines Atemzugs stand das Pferd stocksteif. Alandradon nutze es, zog sein Schwert mit der Hand, mit der er sich festklammerte – und schnitt die Zügel durch. Länger hätte es nicht dauern dürfen, denn Zura bäumte sich erneut auf und warf sich mit einem mächtigen Satz ihrem Fluchtweg entgegen.


  So einfach machen wir es uns aber nicht.


  Alandradon sammelte das Pferd unter sich und nahm die Zügel wieder auf. Das Heft hielt er fest in der rechten Hand. Auch, wenn seine Hand noch pochte, von dem Druck, den die Zügel darauf ausgewirkt hatten. Aber das war ihm egal.


  Mik verharrte und die Ohren horchten in alle Richtungen. Es war plötzlich ganz still.


  Alandradon sah einen Schatten, der sich über das Laubdach auf sie zubewegte und betete, dass er sich irrte.


  Dann brachen sie durch die Äste.


  Unmöglich.


  Katzen. Riesige, graue Raubkatzen. Berglöwen. Beweglich als besäßen sie keine Knochen im Leib und kampfbereit bis zum Tod. Diese Viecher waren nicht zum Schmusen. Man ging ihnen aus dem Weg, wo man nur konnte. Was meistens ohne Weiteres möglich war, weil sie nicht angriffen, wenn man sie ihn Ruhe ließ.


  Aber diese Katzen waren im Blutrausch. Sie wollten töten. Man hatte sie scharfgemacht und etwas in dieses Blut gemischt, mit dem er und Mik übersät waren.


  Nicht gut.


  Mik legte die Ohren an, senkte den Kopf. Die Katzen kauerten am Boden, kreisten mit ihren langen Schwänzen und zogen die Krallen sprungbereit unter sich, sodass sich die Schulterblätter spitz über ihren Hälsen abzeichneten.


  Alandradon versuchte beide im Blick zu halten, gleichzeitig aber auch fieberhaft einen Weg aus der Misere zu finden, der einen Kampf mit diesen Ungeheuern vermeiden ließ. Von diesen Monstern in Stücke zerlegt zu werden konnte keine angenehme Erfahrung sein. Und so wie sie mit ihren tiefgelben Augen auf sie lauerten, war genau das ihr Ziel.


  Ein tiefes Knurren entwich der Katze zu ihrer Rechten. Die andere, weiter Links, schlich tief geduckt geschmeidig an einigen Bäumen vorbei, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie errechnete sich den Angriffswinkel, bei dem sie am meisten von Pferd und Reiter hatte, und das gleich beim ersten Biss.


  Ruhig bleiben.


  Alandradon erinnerte sich nicht, jemals so unpassend einer Raubkatze gegenübergestanden zu haben. Somit waren die Ideen gerade rar, wie man sich am besten befreien konnte.


  Das Gelände war so undankbar. Eine schmale Schneise in einem Wald, der so dicht mit Bäumen besetzt war, dass man nicht querfeldein fliehen könnte – selbst wenn man schnell genug wäre.


  Der Weg nach oben war noch unmöglicher, weil die Miezen um einiges flinker und geschickter am Baum waren als ein Eichhörnchen.


  An Flucht war nicht zu denken. Die Viecher würden sie hetzen, bis sie leichte Beute waren.


  Was für ein scheiß Tag.


  Er presste die Knie fester an die Seiten des Pferdes. Seine Finger umschlossen sicher das Heft. Er konzentrierte sich auf die Katzen.


  Für den ersten Sprung der Katze glaubte er vorbereitet. Tatsächlich griff die rechte Katze zuerst an. Sie schnellte aus ihrer tiefen Haltung empor, mit dem Ziel Miks Kehle zu reißen, wurde aber hart zurückgeschlagen. Das Pferd stieg, als die Katze sprang. Die Hufe schleuderten das Tier zurück. Aber nur das Erste. Kaum war die erste Katze abgesprungen, hatte die Zweite, einen Satz in seine Richtung gemacht und wollte sich auf Alandradon stürzen. Er versetzte der Katze einen Stoß mit dem Schwert, der sie zurückwarf.


  Die Löwen rappelten sich sofort wieder auf und schlichen im Halbkreis fauchend um sie herum.


  Sie müssen bloß liegen bleiben.


  Es musste kein langer, blutiger Kampf sein. Sie brauchten nur die Chance, um die Flucht zu ergreifen.


  Der Weg war zu schmal, es war so eng.


  Ein Moment nur.


  Er fixierte die Katze zu seiner Rechten, spürte die Unruhe von Mik und sah im Augenwinkel die andere Katze links, wie sie fauchend ihre Zähne enthüllte.


  Er atmete bewusst ein und aus. Er spürte seinen Herzschlag. Das Pochen an seinem Hals. Seine Gedanken fanden immer wieder zu dieser Wirklichkeit. Der enge Raum, die hohen Bäumen und die Katzen. Fauchende, gefährliche Katzen.


  Nicht denken, nur einen Moment.


  Einen kurzen Moment finden, in dem er die Wirklichkeit ausblenden konnte. Ein wenig volle Konzentration.


  Katzen. Zähne. Sie springt!


  Den Bruchteil einer Sekunde reagierte er zu langsam. Das mächtige, graue Ungeheuer flog auf ihn zu. Mik drehte sich.


  Die Raubkatze hatte ihn gestreift. Noch bevor er sie hätte erschlagen können, hatte sie ihre Krallen nach ihm geschlagen. Auch wenn das Tier nun wieder am Boden lag, so blieb der heiße Schmerz am Arm.


  Die andere Katze hatte einen Tritt von Mik abbekommen.


  Nun lagen beide Katzen dicht nebeneinander und fauchten furchtbar wild durch die erneute Niederlage.


  Nur einen Moment.


  Alandradon schnappte nach Luft und atmete immer wieder bewusst aus, bis er sein Herz deutlich spürte. Er bräuchte nur einen kleinen Augenblick, um sich auf etwas zu konzentrieren, was jenseits dieser Welt lag. Etwas, das nicht die Katzen waren, nicht die Enge, nicht der Wald. Etwas dazwischen, etwas Freies. Sein Geist suchte danach. Eilte durch die umliegenden Schichten der Wahrnehmung. Im Wald war es immer schon schwer gewesen. Ganz besonders in den dichten Wäldern.


  Dann war es da.


  Noch in derselben Sekunde donnerte die fauchende Raubkatze, die den erneuten Sprung wagte, rückwärts gegen einen Baumstamm. Benommen blieb das Tier kurzzeitig liegen und rappelte sich hinkend auf. Die andere Katze zog den Kopf weiter zurück, spreizte ihre Krallen und entblößte drohend ihre gewaltigen Fangzähne.


  Alandradon gab selbst einen fauchenden Laut von sich und richtete seine Hand gegen das wütende Tier.


  Ein durchsichtiger, blass blauer Nebel umzog seine Hand und wirbelte wie ein Windhauch zwischen den Fingern hindurch.


  „Miez, Miez, Miez.“


  Mik bewegte sich einige Schritte und Alandradon hatte beide Katzen direkt vor sich. Die verletzte Katze platzierte sich angriffslustig. Es kümmerte das Tier nicht. Wenn es Schmerzen hatte, dann wandelte es diese gleich in Wut um, und wurde damit noch gefährlicher. All zu oft sollte Alandradon sie nicht mehr durch die Gegend schleudern, es war nicht absehbar, wie gefährlich sie dann erst wurden. Der nächste Wurf musste gezielter sein.


  Wieder konzentrierte er sich nach vorn, da wo die Angreifer waren. Legte jedes Augenmerk auf die kleinste Bewegung der Raubtiere, die ihm anzeigen würde, wann sie angreifen würden.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Er hörte ein vertrautes Geräusch, konnte dieses jedoch nicht so schnell in seine Situation einbauen. Bloß die Auswirkung blieb ihm nicht erspart, als Mik unvermittelt scheute und einen Satz zurück machte.


  Die Löwen nutzen diesen Augenblick sofort und sprangen mit gereckten Krallen und offenen Mäulern nach vorn.


  Durch die Hektik feuerte Alandradon mehr Energie ab, als er geplant hatte, und erschütterte den Waldboden.


  Eine Katze erlag dieser Wucht, die andere wurde hart nach hinten geworfen.


  Alandradon richtete den Blick nach oben. Von dort musste der Pfeil gekommen sein.


  Als sich die Energie schlagartig entlud, hatte sie einen Kreis um ihn herum gezogen. Dabei hatte es nicht nur die Katzen umgeworfen, sondern auch die Bäume erschüttert.


  Jemand saß dort oben. Natürlich! Wer sollte sonst auch die Blutbomben fallen gelassen haben.


  Langsam aber sicher verlor er die Geduld.


  Raubkatzen. Die in einem Wald frei herumliefen und scharfgemacht wurden, waren schon richtig übel. Aber auch noch Bogenschützen, die in den Kronen saßen und aus dem Hinterhalt feige auf ein Opfer am Boden schossen …Das war entschieden zu viel.


  Na wartet.


  Die verletzte Katze hatte sich aufgerappelt und fauchte entschlossener als je zuvor.


  Du oder ich, sollte es wohl bedeuten.


  Sie blieb nicht mehr stehen, sondern lief abwechselnd ein paar Schritte rechts und links, ohne ihr Ziel aus den Augen zu lassen. Und jeden Moment konnte wieder ein Pfeil kommen.


  Keine Zeit, um lange mit der Katze zu tanzen, sie musste erledigt werden.


  Er drehte das Schwert in der Rechten und konzentrierte Kraft in seiner Linken. Der Nebel wurde dichter, die Katze duckte sich und er feuerte ein Stoß ab, der dem Tier an einer Astgabel das Genick brach. Gleichzeitig jagte ein lähmender Schmerz seinen Arm hinauf.


  Ungläubig starrte er auf seine Hand, die durchbohrt von einem Pfeil, ein verdammt nutzloses Greifwerkzeug war.


  Also so langsam ...


  Links und rechts zischten weitere Pfeile und Mik scheute, als eine Spitze das Bein des Pferdes streifte.


  ... krieg ich echt schlechte Laune.


  Alandradons Kehle entwich ein Grollen, das es mit den Katzen hätte aufnehmen können. Diese Wut entfachte ohne, dass er darum bitten musste, das Feuer in seiner rechten Hand. Er schleuderte sie mit der Geschwindigkeit eines Blitzes hinauf, der sich durch die Äste fraß. Und da waren sie! Die Schützen.


  Drei Bogenschützen, von denen einer hilflos am Baum hing, weil ihn der Schreck vom Ast gefegt hatte. Die anderen hatten angelegt.


  Darum gab er nun nichts mehr. Was war schon ein Pfeil.


  Statt einer erneuten Feuerkugel schickte Alandradon mit einer geschickten Bewegung seine Wurfklinge hinauf in die Bäume. Das metallene Geschoss schnitt sich unberechenbar durch ein paar Blätter, dann traf sie die Kehle des Schützen.


  Mitleidslos sah Alandradon den Körper fallen und merkte sich, wo seine Klinge liegen blieb. Mit einem eisigen Blick zum verbliebenen Schützen zog er das Schwert wieder vom Rücken.


  Aber plötzlich war er nicht mehr allein. Es waren mindestens zehn Pfeilspitzen, die auf ihn zielten. Und damit waren sie klar im Vorteil.


  Mit der verletzten Hand und einem Schwert gegen so viele Bögen … nein, die Chancen standen schlecht.


  Er riss Mik herum und jagte ihn über den Pfad. Nach wenigen Galoppsprüngen schoss ihm in den Kopf, dass er seine Waffe hatte liegen lassen.


  Verdammter Teufel!!!


  Für eine Sekunde ergab es einen Sinn in seinem Kopf, einfach umzudrehen, um sie zu holen. Aber als weitere Pfeile durch die Luft zischten, entschied er sich dagegen und bat Mik, um ein wenig mehr Tempo, um sie aus der Schusslinie zu bringen.


  Wie durch ein Wunder trafen sie aber nicht. Eine kleine Weile waren sie ihnen über die Bäume gefolgt.


  Alandradon zügelte Mik und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Nichts. Alles lag so friedlich und unschuldig da, wie zu Anfang. Der Wald nahm seine gewohnte Gestalt an, mit seinen vertrauten Geräuschen von keckernden Tierchen, zwitschernden und pfeifenden Vögeln und raschelndem Wild. Miks Fell war schweißnass und dampfte. Das Pferd schnaufte und tänzelte unruhig von der Anstrengung.


  Er hatte nicht darauf achten können, wie weit sie geritten waren.


  Der Wald sah an jeder Ecke gleich aus. Er wusste nicht, ob sie noch vor der Stelle waren, an der sie auf den ominösen Pfad getroffen waren, oder schon dahinter.


  Er wendete Mik erneut, aber bei den ersten Schritten, wusste er das etwas nicht stimmte. Das Pferd lahmte.


  Sofort zog er wieder an den Zügeln und beugte sich vor, um von oben nach den Beinen zu sehen.


  Er knurrte, als er den verletzten rechten Vorderlauf sah. An dem Bein klebten Erde und Blätter, aber das Blut darunter, das den Huf verkrustete, war deutlich zu sehen.


  „Ach, mein Alter. Das tut mir schrecklich leid.“ Er klopfte dem Pferd den Hals und wollte sich aus dem Sattel schwingen, als er schmerzhaft feststellen musste, dass seine Linke immer noch nutzlos war. Das hatte er in der ganzen Aufregung vollkommen vergessen. Er hatte sich so selbstverständlich mit der Rechten beholfen, dass die Linke ganz natürlich geschont war. Der Schmerz kam sofort zurück, beim Anblick der durchbohrten Hand. Sowie die Wut.


  Es war kein besonders dicker Pfeil, das war vielleicht etwas Gutes, auch wenn das nichts über die Stabilität des Holzes aussagte. Ihm wurde schwindelig, bei dem Gedanken das Holz abbrechen zu müssen. Denn die Spitze ragte auf der Handinnenseite heraus und ein ganzes Stück des Pfeils. Ein ganzer Durchschuss.


  Alandradon sah sich um. Wie weit würde es wohl bis zur Straße sein? Und wie weit war er dann von Farell entfernt? Ciah würde ihm helfen.


  Aber dafür müsste er wissen, wie weit das war, und ob Mik das noch laufen konnte. Wieder strich er dem Pferd über den Hals.


  „Kannst du noch ein wenig durchhalten? Bis zur Straße, bitte.“ Er sagte das zwar mehr murmelnd zu sich als zu seinem Pferd, trotzdem hätte man denken können, dass Mik ihm antwortete. Es schnaubte und trat von einem Huf auf den anderen. Fast als wolle es ihm zu verstehen geben, dass es das bewältigen konnte.


  „Ich steig sofort ab, wenn es nicht mehr geht. Komm, wir beeilen uns besser.“


  Als er den Pfad zurückblickte, seufzte er gequält. Seine Waffe. Sie lag irgendwo dort hinten im Dreck. So ein Mist. Das war kein beliebiges Stück. Nur war es undenkbar sie jetzt zu holen.


  Er ritt quer durchs Unterholz. Sie mussten die Straße wieder erreichen, alles andere hatte nun keinen Zweck.


  Auf dem Weg schützte Alandradon gewissenhaft seine Linke, weil es ein höllisches Gefühl war, als das Federende des Pfeils einen Ast gestreift hatte.


  Die breite Straße war fast erholsam. Raus aus der drückenden Enge der Bäume. Von den Angreifern, die in ihren Bäumen hockten, war nichts zu ahnen.


  Er hoffte nur, dass sie nicht auch hier ihre Posten hatten. Er fühlte sich matt und mit der Anspannung ging auch ein Teil seiner Kraft.


  Das hatte er toll hinbekommen. Großartig! Und das als erste Wahl der Königin. Er kam sich vor wie ein kompletter Versager.


  In einiger Entfernung erkannte er nur einen kleinen Lichtblick. Die kleine gescheckte Stute Zura. Kein Wunder, das Pferd war in Panik davon gestürmt. Als reines Stallpferd würde es nicht im Wald versuchen seine Urinstinkte zu entdecken, sondern sich Mühe geben seinen Stall zu finden. Hervorragend.


  Mik ließ sich zu einem kleinen Trab überreden, bevor er vorne wieder einknickte. Es war höchste Zeit abzusteigen. Nun konnte er auf der Stute weiterreiten.


  Etwas übermütig schwang er sich aus dem Sattel und berührte dabei wieder das Federende.


  Das Gefühl war ernüchternd.


  „Verdammt! Noch mal! Jetzt hab ich aber …“, knurrte er, klemmte die Hand zwischen die Knie und brach den Pfeil oberhalb des Handrückens ab. Allerdings wurde er dabei fast bewusstlos, so heftig schoss der Schmerz seinen Arm hinauf.


  „Hahhh…ohhh. Das gibt Rache“, keuchte er und schnappte nach Luft. Der Blick auf die Pfeilspitze bereitete ihm Übelkeit, und so beließ er es gerade dabei. Auch, wenn sie irgendwann raus musste. Jetzt musste er erst mal auf das Pferd und raus aus dem Wald. Zu Ciah.


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  


  


  „Eras! Beweg deinen Hintern. Auf der Stelle!“


  Pherin verharrte schnaubend vor Wut mitten im Raum. Sein Berater war nicht da, wo er sein sollte. Hier!


  „Eras!“ Er stürmte durch die Tür eines angrenzenden Schlafzimmers. Niemand da.


  „Verdammt noch mal, Era…!"Endlich öffnete sich die Tür auf der anderen Seite. Sein Berater machte den Eindruck, als hätte er ein Nickerchen gemacht, was den Prinzen zusätzlich erzürnte.


  „Zu ihren Diensten“, säuselte der Berater und neigte den Kopf in seiner arroganten Haltung.


  „Setz dich und nimm Schreibzeug. Wir müssen einen Brief aufsetzten.“


  „Selbstverständlich.“ In einem Tempo der Gemütlichkeit ließ sich der schlaksige Berater hinter den Schreibtisch gleiten, rückte sich den Stuhl in aller Ruhe zurecht und zog eine Schublade auf. Unruhig wippte der Prinz mit der Fußspitze.


  „Was hat Euch so erzürnt Eurer Gnaden?“


  Eras ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zuckte auch nicht, als sein Gebieter wieder zu schreien anfing. Er war es gewöhnt.


  „Die Prinzessin! Dieses kleine Miststück! Sie ist entkommen. Und spurlos verschwunden. Zusammen mit diesem …“


  „Entkommen? Seltsam. Ihr sagtet doch, das könnte gar nicht passieren.“


  Pherin biss die Zähne zusammen und sah Eras so böse an, dass dieser sich hätte fürchten müssen. Aber er war es gewöhnt.


  „Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich habe auch keine Ahnung, wie das geschehen konnte. An allem ist nur dieser Alandradon schuld!“


  „Na ja, er scheint schon einer der besonderen Sorte zu sein.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe mich ein wenig umgehört in eurer Abwesenheit. Anscheinend ist Königin Niyha hin und weg von diesem Kerl. Er scheint seine Aufträge sehr gewissenhaft zu erfüllen.“


  „Wunderbar“, stieß Pherin mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Offenbar. Sonst wärt ihr ja mit ihr zurückgekehrt.“ Eras stieß ein oberflächliches Lachen aus.


  „Los. Schreib.“


  „Und an wen soll die Botschaft gehen?“


  Pherin streckte den Rücken durch und hatte endlich aufgehört zu schreien. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Schreibtisch.


  „Ich muss Morak treffen. So schnell wie möglich. Und ich muss alles wissen. Er muss etwas tun, damit mein Plan nicht gänzlich fehlschlägt. Schreib hinein, er soll sofort Männer senden die Prinzessin zu finden. Wir brauchen sie einfach.“


  Eras griff nicht sofort zum Federkiel, sondern blickte nachdenklich zur Wand.


  „Aber Hoheit. Wenn ihr sie einfach ziehen lasst, dann ist sie aus dem Weg. Wie gesagt, dieser Alandradon erledigt seine Sachen gewissenhaft. Er wird sie fortbringen. Das war zumindest sein Auftrag. Was auch heißt, dass er fort ist.“


  Pherin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  „Wenn ich deine Ratschläge bräuchte …“, er nahm sich zurück und fuhr gedämpfter fort. „Ich brauche sie hier, und nirgends sonst. Schreib es hinein. Und auch mit Nachdruck, dass ihr kein Haar gekrümmt werden darf. Tot nützt sie mir überhaupt nichts.“


  „Sehr wohl.“ Eras bequemte sich endlich den Federkiel zu greifen und das Pergament glatt zu streichen.


  „Schreib es rasch und such einen Boten, der schnell und verschwiegen ist. Vielleicht machst du gleich einen Vermerk mit hinein, dass sie ihn besser gar nicht zurückkehren lassen. Jetzt darf nichts mehr schief gehen."
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  Behbe ließ sich auf Hände und Knie fallen. Es gab ein dumpfes Poltern, sodass der kleine Junge erschrocken zur Tür blickte, um zu sehen, ob man ihn bereits entdeckt hatte. Eine Schrecksekunde verging, dann krabbelte er flink durch einen Spalt zwischen den Schranktüren. Im Inneren hockte er sich auf ein Brett, unter dem sich zwei lose Schubfächer mit Wäsche befanden. Vorsichtig zog er die Türen von innen zu, sodass ihn Dunkelheit umhüllte. Nur ein schmaler weißer Streifen zwischen den Türblättern leuchtete hell. Allerdings zu wenig, um im Inneren etwas sehen zu können. Das war auch nicht nötig. Immerhin kannte der Junge jeden Millimeter in diesem Schrank. Er schob sich nach hinten durch die herunterhängenden Kleider ans Ende des Brettes. Da das Brett nicht bis zur Rückwand reichte, konnte er am anderen Ende die Beine wieder herunternehmen und sich in einen Spalt gleiten lassen.


  Von vorne war dieses Versteck kaum einzusehen, da die vielen Kleidungsstücke den Blick versperrten. Um jedoch ganz sicher zu gehen, dass ihn niemand fand, zog er einen besonders langen Mantel vor sich und deckte den Kopf mit einem Schal ab. Klein gemacht zu einer Kugel, mit dem Kopf auf den Knien, sah man nur ein Bündel Stoff, wenn man den Schrank öffnete.


  „Behbe? Behbe!“


  Die Tür des Zimmers öffnete sich und die Schritte seiner Mutter waren zu hören. Sofort hielt er den Atem an und zog den Kopf noch ein klein wenig mehr ein.


  „Junger Mann!“ Die Schranktüren flogen auf. „Also … das gibt’s doch nicht.“ Sie schob die Kleidungsstücke in der Mitte auseinander.


  „Mhmm.“


  Gleich darauf schloss sich der Schrank und ihre Schritte klapperten langsam, ratlos, durchs Zimmer. Dann wurde die Tür geschlossen.


  „Behbe! Los komm raus!“, hörte er es gedämpft. Der Junge atmete wieder durch. Das war noch mal gut gegangen.


  Vorsichtig schob er den Saum des Mantels zurück und knüllte den Schal zusammen. Vielleicht sollte er noch eine Weile in seinem Versteck bleiben, zumindest solange bis die Mutter wieder unten war und etwas anderes tat. Am Abend würde sie nicht mehr so stark schimpfen, wenn sie etwas anderes zu tun hatte. So lange musste er sich bloß verstecken. Erschrocken fuhr er zusammen und starrte auf die sich öffnende Tür. Ausgerechnet, als er aus der Ecke kriechen wollte!


  Aber sofort hörte er ein Kichern.


  Es war nur sein Bruder, der sich leise angeschlichen hatte.


  „Ich wusste, dass du hier bist“, gluckste er, krabbelte ebenfalls in den Schrank und zog die Tür zu.


  „Du kannst hier aber nicht auch sein!", flüsterte Behbe.


  „Klar kann ich. Is genug Platz.“


  „Nein, du machst immer soviel Krach, dann findet uns Mami.“


  „Quatsch. Sei einfach leise“, sagte Thibar. Wobei er viel zu laut sprach, aber mit einem Finger vor den Lippen verdeutlichen wollte, dass er eigentlich flüsterte.


  „Siehst du, du bist viel zu laut!“


  „Ach was. Rück einfach was rüber.“


  „Nein, du hast hier keinen Platz, geh wo anders hin“, maulte Behbe, der sich um sein Vorrecht in diesem Versteck betrogen fühlte. Immerhin war er zuerst dort gewesen. Und zuerst entdeckt hatte er es auch. Aber das bedeutete selten viel, da die Zwillinge ohnehin die meiste Zeit zusammen waren. Das Versteck hatten sie bisher erfolgreich vor ihrer Mutter verheimlicht. Selbst, wenn einer den anderen geärgert hatte, wurde es nicht verraten. Nur wenn Thibar jetzt einen solchen Krach veranstalten würde, war es vielleicht vorbei mit dem Geheimnis.


  „Tschhht!“, machte Behbe wieder als Thibar in den Spalt hinter dem Brett rutschte und dabei gegen die Rückwand trat.


  „Ups.“


  „Kinder?“ Die Mutter war wieder im Raum. Sofort erstarrten beide und pressten die Finger auf ihre Münder. Für wenige Augenblicke herrschte absolute Stille, dann hörten sie die Mutter seufzen.


  „Na gut, wenn ihr nicht wollt. Dann essen wir eben alleine“, sagte sie betont schwermütig, aber so laut, dass es in diverse Verstecke dringen konnte. Die Tür wurde wieder zugezogen.


  Behbe keilte nach Thibar aus, ohne großen Effekt, weil es zu eng war. Trotzig kniff er ihn ins Knie.


  „Das is deine Schuld! Mit deinem Krach!“


  „Autsch. Is doch egal. Sie hat uns nicht gefunden.“


  „Aber fast.“


  „Aber sie hat nich“, sagte er fröhlich und Behbe wusste, dass der Bruder grinste. „Angsthase.“


  „Bin ich nicht!“


  „Bist du wohl. Das ist voll peinlich.“


  Behbe langte wieder mit der Hand vor und wollte den Bruder erneut kneifen. Der zog jedoch die Beine weiter an und schlug nach der Hand. Bei dem Gerangel kicherte Thibar übertrieben, um Behbe weiter zu reizen. „Kriegst mich doch nicht.“


  „Jungs?“


  Durch ihre Rauferei hatten sie gar nicht mitbekommen, dass erneut Schritte im Flur waren, und nun stand Lenna mitten im Raum. Würde sie den Schrank öffnen, hätte sie die Jungen als Bündel verknotet gefunden. Mittlerweile waren sie aus dem Spalt geschlüpft und wälzten sich über dem Brett. Der ganze Schrank muss gewackelt haben, bis sie erschrocken innehielten.


  „Hey ihr Knirpse, kommt endlich raus. Ihr bekommt auch keinen Ärger.“


  Die Stimme des jungen Mädchens war freundlich. Aber man konnte schließlich nie wissen. So blieben sie einfach still. Immerhin war es eine beachtliche Schweinerei, die sie in ihrem Zimmer hinterlassen hatten. Das war sogar ihnen klar gewesen, als sie sie veranstalteten. Nur hatte es zu viel Spaß gemacht, um vernünftig zu bleiben.


  „Es gibt auch was Leckeres zu essen“, sagte Lenna lockend.


  Behbe lag auf dem Bauch unter seinem Bruder und lugte vorsichtig aus dem dünnen Spalt zwischen den Türblättern. Er konnte von Lenna nicht viel mehr sehen als einen wippenden Rocksaum. Sie stand am Fenster und sah hinaus.


  Thibar reckte sich zum Spalt, um auch gucken zu können. Dabei stützte er sich unsanft auf seinen Bruder und rutschte wegen dessen Gegenwehr ab. Seine Hand stützte sich schnell noch auf, bevor er ganz über Behbe kugelte. Natürlich ging das nicht geräuschlos und die Brüder dachten sich bereits entdeckt.


  Lenna beachtet sie nicht. „Dann eben nicht.“


  Sie machte kehrt und eilte aus dem Raum. Die Tür flog dabei krachend ins Schloss.


  „Sollen wir lieber hinterher?", fragte Behbe.


  „Geh doch.“


  „Geh du doch!“


  „Wieso ich? Bist wohl zu feige.“


  „Bin ich nicht!“ protestierte Behbe.


  „Du bist ein Feigling, jawohl.“ Thibar setzte sich auf und sah selbst aus dem Spalt. „Sonst würdest du ja nachsehen.“


  „Und warum gehst du nicht?", fragte Behbe.


  „Ich bin schlauer, und lass mich nicht ausschimpfen.“


  „Mhmm.“ Behbe dachte über den Einwand nach. Es wäre nicht das erste Mal, dass Lenna sie mit dem Versprechen auf Süßigkeiten oder anderen Besonderheiten angelockt hatte. Am Ende war gar nichts davon da, bloß die Mutter, die mit ihrer Standpauke wartete.


  Lenna trabte die Treppe hinunter und ließ sich mit einem Seufzer auf einen Stuhl am Küchentisch fallen.


  “Sind sie in ihrer Höhle?”, fragte Ciah und rührte in einem Topf.


  “Klar. Und halten sich für furchtbar schlau.”


  Ciah hielt inne und sah Lenna an. Das junge Mädchen legte den Kopf auf die Tischplatte und ließ die Füße vor und zurück baumeln. Ihre rote Wuschelmähne breitet sich dabei über den Tisch aus.


  “Was ist denn los? Hast du nicht genug zu tun?” Ciah lächelte, als sie das sagte.


  “Klar hab ich das. Aber es ist so schrecklich langweilig.”


  “Also ich finde es eher friedlich. Und das ist gut so.”


  “Ja, ich weiß. Aber Alandradon könnte wenigstens mal wieder vorbeischauen. Ich würde gerne mal wieder raus aus dem Dorf und in die Wälder.” Bei diesem Gedanken leuchteten ihre Augen.


  Ciah verstand sie, auch wenn sie dieses Leuchten lieber nicht sehen wollte. Lenna war nicht in diesem Dorf aufgewachsen, sondern bei Waldwanderern. So war sie es gewohnt, als kleines Mädchen durch die Wälder zu streunen. Allerdings war ihre Familie auch nicht besonders gut zu ihr. Irgendwann wurde das Mädchen krank. Statt sich um sie zu kümmern, ließen sie sie zurück. Allein und schutzlos im Wald. Es hatte ihr fast das Herz zerrissen, als Alandradon mit dem kleinen Kind auf dem Arm ins Dorf gekommen war. Augenblicklich hatte sie das Kind zu sich genommen und sie zum Teil ihrer Familie gemacht. Seitdem lebte sie bei ihr und hielt sich an ihre Regeln. Eine davon war, dass sie sich nicht allein im Wald herumtreiben sollte. Dafür war sie viel zu jung.


  “Aber ja, du hast recht”, sagte Ciah. “Ein kurzer Besuch wäre angebracht. Weißt du noch, wo er zuletzt hinwollte?”


  “Bestimmt irgendwas unheimlich Spannendes. Ach, ich wünschte, er würde mich mal mitnehmen auf so eine Reise.”


  Als Lenna das ausgesprochen hatte, klopfte es an der Tür. Bevor Ciah etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Alandradon grinste sie schief an. Ciah und Lenna starrten ihn ungläubig an.


  „Ich glaube, du musst aufpassen was du dir wünschst, Kind“, sagte Ciah und griff sogleich in einen Eimer mit einem sauberen Tuch. Sie eilte ihm entgegen und streckte ihm ihre Hände mit dem Tuch entgegen.


  “Was ist denn mit dir passiert?”, fragte sie entgeistert.


  Sein Gesicht war schmutzig mit Resten von Erde und Blut. Über seine Schulter erstreckte sich ein großer rotbrauner Fleck, sicherlich ebenfalls Blut. Seine Hände waren völlig verkratzt und aus der einen ragte eine Pfeilspitze.


  “Ich hatte einen anstrengenden Vormittag”, sagte er und ließ sich von Ciah zu einem Stuhl bringen. Er sah müde aus. Ciah war entsetzt. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Nicht so - vollkommen - ramponiert.


  “Schön dich zu sehen”, brachte Lenna leise hervor. Sie war geschockt. Hilfe suchend blickte sie Ciah an.


  “Geh frisches Wasser holen. Und dann versuch bitte, dass die Kinder noch eine Weile in ihrem Versteck bleiben.”


  Lenna nickte stumm. Bevor sie aufstand, griff Alandradon nach ihrem Arm und lächelte sie an.


  “Zieh nicht so ein Gesicht. Es ist alles in Ordnung, verstanden?”


  Sie gab sich Mühe das Lächeln zu erwidern. Dann eilte sie hinaus.


  Ciah kam mit weiteren Tüchern zu ihm an den Tisch und setzte sich vor ihn.


  “Was ist passiert?” Sie wies ihn an, die verletzte Hand vor sie zu legen. Vorsichtig tupfte sie um die Wunde herum.


  “Das willst du gar nicht wissen. Hilf mir bitte, und zieh dieses Ding raus. Es muss heilen.”


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  “Kurzfassung. Wenn du so in mein Haus kommst, will ich wissen wieso.”


  Er hielt ihrem strengen Blick stand, aber es brachte nichts. Sie gab nicht nach.


  “Gut. Ich habe einen Auftrag.”


  „Und du kannst mir nicht sagen was. Streng geheim, was?“ Ciah beugte sich wieder zu seiner Hand und begutachtete die Verletzung.


  “Wieso hast du das Ding nicht längst selbst rausgezogen?”, fragte sie skeptisch. Sie drehte seine Hand mit der Fläche nach oben und betrachtete die Wundränder um die Pfeilspitze. Das getrocknete Blut bildete eine dicke Kruste auf seiner Handfläche.


  Er verzog missmutig das Gesicht.


  “Es tut höllisch weh. Ich befürchte, ich bin ohnmächtig, bevor er draußen ist.”


  “Ich wusste nicht, was du für eine Mimose bist”, sagte sie mit einem erheiterten Lächeln.


  Empört fiel ihm die Kinnlade runter. Aber bevor er sich beschweren konnte, presste Ciah seine Hand mit ihrem Gewicht auf die Tischplatte, griff die Pfeilspitze und zog sie mit einem energischen Ruck heraus.


  Er war zu überrascht, um zu schreien.


  Sein Gesicht gefror zu einer verzerrten Maske.


  „Ich hab das Wasser“, rief Lenna.


  „Perfekt. Los, rein damit.“ Ciah stellte den Eimer vor ihn und ließ ihn die Hand ins kalte Wasser stecken. Die Wunde war aufgerissen und blutete stark. Im Nu war das Wasser rot verfärbt.


  Alandradon atmete stoßweise aus.


  „Du durchgeknalltes Weibsstück. Bist du bescheuert?“, wisperte er.


  „Ach, jetzt hör auf. Ich kann Männer doch nicht weinen sehen.“


  „Ich wein doch gar nicht!“


  Aufmunternd klopfte Ciah ihm auf die Schulter, dann wischte sie mit einem sauberen Tuch seine Wange ab, und küsste ihn.


  „Aber fast. Trotzdem schön dich zu sehen.“ Sie setzte sich ihm gegenüber und fand sofort zum Thema zurück. „Und? Was ist nun der geheimnisvolle Grund deines Besuches?“


  Lenna kam neugierig heran. „Bist du auf einer Mission?“


  Ciah drehte sich zu ihr.


  „Bitte versuch, die Kinder oben zu halten. Tu so als würdest du sie suchen, und behaupte ich wäre schrecklich böse auf sie. Das hier müssen sie nicht sehen.“ Sie deutete auf den Eimer. „Erst müssen wir dich sauber machen.“


  Lenna verzog schmollend die Lippen, aber ging die Treppe hinauf.


  „Ich denke, dafür hab ich keine Zeit“, begann Alandradon. „Am besten gehe ich zu Karoo.“ Er wollte aufstehen.


  „Moment. Das ist etwas zu schnell. Du bist doch noch völlig fertig.“


  „Ich komm ja wieder. Und beeil mich auch. Aber jetzt hab ich etwas wirklich Dringendes zu erledigen. Ich muss jemanden abholen.“


  „Und wen?“ Ciah zog die Brauen zusammen.


  Er druckste herum. „Also. Na ja.“


  „Eine Frau? Ehrlich?“ Ciah lächelte ihn breit an.


  „Ach Quatsch! Also nicht so eine Frau. Nur so ähnlich.“


  Er tat sich schwer Ciah einfach zu sagen, was er vorhatte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Allerdings war sie furchtbar hartnäckig und er hatte sich ungünstig in das Gespräch manövriert, dass ihm kein plausibler Grund einfiel.


  „Also wer ist sie? Hat sie dich angeschossen? Sie kann dich unmöglich so zugerichtet haben.“


  Er musste schmunzeln. „Wenn du wüsstest, was ich schon alles erlebt habe.“


  Ciah verdrehte nur die Augen und blickte ihn auffordernd an.


  Gut, warum sollte sie es nicht wissen.


  „Sie ist die Tochter der Königin.“


  Und schon bereute er den Satz. Ciah stand das blanke Entsetzen im Gesicht. „Niyhas Tochter? Und du sitzt hier rum? Was um alles in der Welt ist denn passiert?“


  „Alandedon!“ Thibar hatte sich die Treppe herunter geschlichen und stürmte sofort auf den Gast zu. Alandradon vergaß Ciah und begrüßte das Kind. Es störte ihn nicht, dass Alandradon schmutzig war, und warf sich ihm in den ausgebreiteten Arm. Er freute sich immer, die Jungs zu sehen. Wenn er Thibar ansah, erkannte er deutlich die Züge seines Vaters. Dazu die gleichen pechschwarzen Haare und leuchtend grünen Augen.


  „Thibar, langsam. Warte, wir müssen uns gerade unterhalten.“ Aber Ciahs Einwand blieb ungehört, denn Behbe raste ebenfalls die Treppe hinunter und auf Alandradon zu. Der Zwillingsbruder sah hingegen eher aus wie seine Mutter. Seine Haare waren blond und seine Augen ein Gemisch aus Grau und Grün.


  Alandradon warf ihr einen bittenden Blick zu, damit sie ihm wenigstens ein paar kurze Augenblicke mit den Kindern ließ.


  „Du siehst aber komisch aus“, stellte Behbe fest.


  „Ja ich weiß. Aber das ist nicht so schlimm. Mir geht es gut“, versicherte er den Kindern, als sie seine Hand sahen. Sofort kam Ciah zu ihm und verband ihm die verletzte Hand fest mit einem Tuch.


  „Du brauchst beide Hände für eine Prinzessin“, sagte sie leise grollend, aber die Kinder schnappten es trotzdem auf.


  „Pinzessin?“, rief Behbe aus. „Wo ist die?“


  Thibar war auch ganz aufgeregt.


  „Nicht hier“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Eben. Sie ist nicht hier!“, entglitt es Ciah. Sie war sauer, das konnte er deutlich sehen.


  „Kommt die her?“, fragte Behbe.


  „Ganz bestimmt bald“, sagte Thibar.


  „Und wo ist die?“, fragte Behbe.


  „Ich hab es versucht, aber sie haben ihn gehört“, sagte Lenna, als sie die Treppe runterkam. Sogleich rief Behbe ihr zu: „Lenna! Alandedon hat eine Pinzessin!“


  Fragend verzog sie das Gesicht.


  „Jetzt beruhigt euch doch mal“, bat Alandradon. „Es ist nicht meine Prinzessin, sondern nur Niyhas Tochter. Keine große Sache.“


  „Nur? Ich will ja nicht wissen, was Niyha macht, wenn sie davon erfährt ... Moment.“


  In Ciahs Kopf setzte sich langsam ein Bild zusammen, welches ihr die Röte auf die Wangen trieb. „Du bist angeschossen. Du bist hier, weil du verletzt bist. Etwas ist geschehen, was dich völlig überrumpelt hat. Und du warst mit der Prinzessin unterwegs, oder mit einem ganzen Stab? In jedem Fall bist du hier, und sie nicht. Du hast sie nicht wirklich allein im Wald gelassen um dich bei uns verarzten zu lassen. Sie wartet nicht irgendwo allein. Noch dazu, wo du angeschossen wurdest. Was heißt, dass es sehr gefährlich für sie ist.“ Streng blickte Ciah auf ihn herab.


  „Nein. Allein ist sie nicht“, antwortet er knapp und vermied direkten Augenkontakt. So zusammengefasst klang das tatsächlich nicht gut.


  „Gut.“


  Aber jetzt konnte er auch alles sagen, dann würde Ciah ihn schnell wieder gehen lassen.


  „Sie wurde gefangen genommen.“ Er nuschelte den Satz möglichst leise, trotzdem verstand ihn jeder.


  „WAS?!“, rief Ciah. „Und du kommst hierher?“


  Stumm deutete er auf seine Hand.


  „So was hält dich sonst auch nicht ab!“


  „Das hier schon!“


  „Niyha filetiert dich.“


  „Ach, jetzt beruhig dich mal wieder. Es ist meine Angelegenheit, was Niyha tut. Sie weiß es noch nicht mal.“ Alandradon setzte Thibar auf den Boden und stand auf.


  „Die ganze Sache ist nicht so dramatisch. Niemand wird sie töten oder foltern. Das macht einfach gar keinen Sinn. Sie ist viel zu wertvoll. Man wird sie festhalten und versuchen einen Handel zu arrangieren. Und so was dauert. Ich habe Zeit. Also sei ganz beruhigt.“


  „Du!“, knurrte Ciah. Ihre Nasenflügel bebten, als sich ihr Mund zu einem Streifen zusammenzog. „Das ist es! Genau diese Überheblichkeit und diese verhältnislose Selbstsicherheit, die euch diese Fehler machen lassen.”


  „Ciah, bitte ...“ Alandradon rang nach Luft.


  „So, ihr beiden kommt mit mir. Ihr braucht dringend ein Bad.“ Lenna schnappte sich die Kinder, auch, wenn die es gerade unheimlich spannend fanden, und brachte sie nach oben.


  „Nein, das ist mein voller Ernst. Du kannst doch nicht … einfach hier sitzen. Ich freu mich unendlich, dich zu sehen. Aber das kann doch nicht richtig sein.“ Sie hatte sich ein wenig gefasst. Ihr plötzlicher Angriff überraschte sie selbst.


  „Ich versichere dir, dass ich alles unter Kontrolle habe. Es war mein Ernst, was ich gerade gesagt habe, es wird ihr nichts passieren.“


  Ihr Blick war schneidend. „Das ist nicht irgendein Mädchen, von dem du da sprichst. Das ist Niyhas Tochter“, erklärte Ciah mit schockiertem Unterton.


  “Ich weiß. Und ich lasse nicht zu, dass ihr etwas geschieht. Deshalb wollte ich deine Hilfe, damit das hier schneller geht.” Er blickte auf seine bandagierte Hand. Auf dem Tuch hatten sich in der Handmitte und auf dem Rücken rote Flecken gebildet. “Es wäre lieb, wenn ich etwas essen könnte. Und ein kurzes Nickerchen. Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Es war anstrengend. Und in der Verfassung hätte ich ihr nicht helfen können. Es waren zu viele.”


  


  


  


  


  Die Sonne war untergegangen und der erste Mond stand mit seinem violetten Schein am klaren Nachthimmel und beleuchtete spärlich die Hausdächer. Alandradon hatte sich einen Stuhl ans Fenster gezogen und gemütlich die Füße aufs Fensterbrett gelegt. Er kippelte mit dem Stuhl nach hinten und sah hinaus in die Nacht. Er konnte bloß auf ein schmales Stück des Weges vor dem Haus blicken und vor die Wand des Nachbarhauses. Aber darüber stand hell und still der Mond, das genügte ihm.


  „Wolltest du nicht eigentlich schlafen?“, fragte Ciah. Sie öffnete eine Kommode auf der gegenüberliegenden Seite und holte dort ein Buch sowie Schreibzeug hervor, welches sie beides an den großen Tisch brachte. Dann kam sie zu ihm und legte die Hände von hinten auf seine Schultern. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und blickte zu ihr auf.


  „Du schläfst doch auch noch nicht.“


  „Ich habe auch noch etwas Arbeit. Nur weil der Tag zu Ende geht, ist noch nicht alles getan.“


  „Kommst du denn voran?“


  „Aber ja.“ Sie deutete auf ein kleines Regal, das ein wenig schief in der Ecke stand. Es war gut gefüllt mit Büchern. „Gerade arbeite ich allerdings bloß an einer Abschrift. Kein neues Werk. Vielleicht möchtest du zu einem anderen Zeitpunkt einen Blick hineinwerfen.“


  „Selbstverständlich.“


  Ciah klopfte ihm zufrieden auf die Schulter und setzte sich gegenüber auf eine bequem gepolsterte Bank, von der man einen guten Blick auf den Kamin hatte.


  „Magst du mir beim Feuermachen aushelfen?“, fragte sie und lehnte sich aufatmend nach hinten. Ihr Tag war lang gewesen. Am liebsten würde sie schlafen gehen. „Natürlich.“ Dafür musste er sich nicht erheben. Er blickte einfach in die Richtung des Kamins und machte eine kleine Bewegung mit der Hand. Der folgende leise Knall hatte ein Feuer entzündet, welches sich von unten durch die Holzscheite fraß. Es dauerte nur einige Augenblicke, bis es richtig brannte.


  „Oh prima. Und gib mir bitte das Buch da und die Lampe von dort und etwas zu trinken aus der Küche“, sie gähnte und grinste, ließ sich weiter in die Kissen sinken, wobei sie nicht mehr den Anschein erweckte einen Federkiel halten zu wollen.


  „Aber ja, hast du sonst noch ein paar Wünsche?“, fragte er sanft, wobei er aufstand und zu ihr hinüber ging. Jedoch ohne etwas von dem, was sie erbeten hatte. Stattdessen setzte er sich neben sie, schob den Arm hinter ihr auf die Lehne und rückte soweit zu ihr, bis sie den Kopf auf seine Schulter kippen ließ.


  „Nur einen kleinen Moment“, gähnte sie erneut und machte es sich bequem.


  „Ja, ja. Vielleicht solltest du lieber mal richtig schlafen und nicht nur anderen dazu raten.“


  „Ach was, ich habe alles bestens im Griff.“


  „Das stimmt allerdings. Es sieht zumindest danach aus, dass du alles bestens im Griff hast.“


  „Was soll das denn heißen?“, fragte sie müde. Sie hatte die Augen geschlossen. „Es ist doch alles gut.“


  „Natürlich, und deshalb schreist du mich auch so an“, bemerkte er.


  „Ach du weißt doch, dass ich das nicht so meine.“


  „Ja. Spätestens als du mich in der Mehrzahl angeschrien hast. 'Dass uns unverzeihliche Fehler passieren, weil wir zu überheblich sind' “, betonte er und gab damit einen Satz von ihrem Streit sinngemäß wieder.


  Ciah schwieg.


  „Also frage ich dich noch mal: Wie geht es dir Ciah?“


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. „Ach was willst du denn hören? Mir geht es gut. Natürlich nur den Umständen entsprechend. Aber was soll ich sonst auch anderes tun. Es muss doch weiter gehen. Die Kinder wachsen schneller als man ihre Hosen länger macht und …“ sie verstummte und gähnte wieder.


  „Es wird schon“, sagte sie dann. „Ganz sicher.“ Sie zog die Beine an und beobachtete das Feuer im Kamin. „Wo warst du so lange?“


  „Hier und da. Ich bin durch die Lande gezogen. Und hab eigentlich versucht, Niyha zu entgehen.“


  „Das klingt nicht, als wolltest du dich deinen Dämonen stellen.“


  „Ich habs aber getan“, sagte er altklug.


  „Und wie war´s?“


  „Müssen wir jetzt wirklich darüber sprechen?“, fragte er mürrisch und betrachtete seine linke Hand. Vorsichtig bewegte er die Finger und zog sie langsam zur Faust zusammen. Dann öffnete er sie wieder und stellte erleichtert fest, dass es bereits viel besser ging als noch vor dem Abendessen.


  „Du hast damit angefangen, ich möchte auch nur sichergehen, ob es dir gut geht.“


  „Ich komme zurecht. Gerade beschäftigt mich doch ihre Tochter etwas mehr.“


  „Und was steckt da dahinter? Wieso ist die bei dir?“


  „Das wüsste ich auch gern“, er lachte unmotiviert auf.


  „Aber es gibt doch einen Grund?“


  „Es geht darum, dass das Töchterchen in ein anderes Schloss gebracht werden muss. Wohl wieder einmal ein paar Probleme mit Hochzeit, Thronfolger, Prinzen … ein altes Problem.“


  „Ach, ist es schon wieder soweit sich um den Erben zu sorgen?“, fragte Ciah unbekümmert.


  „Das ist doch immer das Gleiche. Und ich hatte mal wieder das Glück, mit hineingezogen zu werden.“


  „Tja, Niyha vertraut dir eben. Wohl mehr als jedem anderen, wenn sie dich allein mit ihrer Tochter losschickt.“


  „Ja, mag sein. Was es gebracht hast, siehst du ja. Aber ich werde zusehen, dass ich das schnell hinter mich bringe und dann ganz schnell wieder verschwinde. Das bringt alles bloß Ärger.“


  „Dann hast du wenigstens was Sinnvolles zu tun“, sagte Ciah munter und klopfte ihm aufs Knie.


  „Mhmm, ich hab auch so genug zu tun“, murrte er.


  „Ja wirklich? Und das wäre?“


  „Sieh dich doch um. Du brauchst mich doch auch“, erklärte er, wie selbstverständlich worauf sie lachte.


  „Aber natürlich mein Freund“, sie setzte sich auf und streckte sich. „Komm, wir legen uns schlafen, für heute ist es genug. Du kannst mir noch eine Gutenachtgeschichte erzählen. Das funktioniert bei den Kindern auch immer, damit sie selig entschlummern können.“


  Er erhob sich und gähnte ebenfalls.


  „Das klingt beinahe so, als seien meine Geschichten zum Einschlafen langweilig.“


  „Ach, wo“, sie grinste, verschmitzt.


  „Du willst mir doch nicht sagen, ich sei langweilig!“


  „Niemals, wo denkst du hin“, sagte sie abwehrend und setzte hinzu. „Aber wenn man dich dann mal eine Weile kennt, wiederholt sich das ein oder andere.“ Wieder kicherte sie, worauf er nur missmutig den Mund verzog.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  


  


  Alandradon schlug die Augen auf. Es war noch dunkel, aber er war sofort hellwach. Sein erster Gedanke gehörte der Prinzessin.


  Er hob seine Hand unter der wärmenden Decke hervor und rieb sich über die Augen. Erwartungsgemäß war von der Verletzung nichts mehr zu spüren. Somit konnte er sich auf den Weg machen.


  Ciah lag nah hinter ihm. Das war sehr ungewöhnlich. Sie hatte sich so dicht an seinen Rücken gedrängt, als wolle sie ihn aus dem Bett schieben. Eigentlich hatten sie sich bisher gut arrangiert und das große Bett gerecht geteilt, wenn er sie besuchte.


  Vorsichtig schob er seine Schulter etwas zurück, aber das Ergebnis war ein tiefer Atemzug von ihr und, dass sie sich noch mehr an ihn kuschelte.


  Ach die kleine Ciah, seine kleine Ciah.


  Er drehte sich auf den Rücken und hob den Arm über ihren Kopf. Augenblicklich schmiegte sie sich zusammengerollt an seine Seite.


  Er musste den Kopf schief legen, um einen Teil ihres Gesichts im fahlen Licht zu sehen. Sie sah friedlich aus und entspannt. Nur glaubte er ihren Worten nicht, wenn sie ihm versicherte, dass es ihr gut ging. „Den Umständen entsprechend“, war eher zutreffend.


  Sie war eine junge Frau, Anfang dreißig, und auch sicher hübsch, auf ihre eigene Art. Trotz ihres jungen Alters, war sie bereits gezeichnet.


  Sie hatte mehrfach schwere Zeiten erlebt.


  Was man ihr allerdings nicht ansah. Sie hatte keine äußerlichen Male am Körper. Die Verletzung trug sie auf der Seele.


  Er spürte es durch ihre besondere Besorgnis um die Ihren.


  Natürlich liebte jede Mutter ihre Kinder, nur hatte man bei Ciah den Eindruck, sie liebe sie noch ein klein wenig mehr.


  Er konnte sich jedoch vorstellen, dass es nicht immer einfach war, egal wie groß ihre Liebe auch war. Denn jeden Tag sah sie in die noch kleinen Gesichter, welche mit so großer Geschwindigkeit eine stärkere Ähnlichkeit zu ihrem Vater gewannen.


  Das musste reine Folter sein. Sie hatte den Vater der Zwillinge so sehr geliebt. Dass sie ihn vermisste, sah er deutlich in ihrem Gesicht.


  Ciah rekelte sich und war dabei aufzuwachen.


  „Schlaf einfach weiter“, flüsterte er.


  Sie gab ein paar unverständliche Laute von sich und streckte sich.


  Dann murmelte sie: „Ist es schon soweit?“


  „Ja, aber schlaf ruhig weiter“, flüsterte er wieder.


  „Mhmm, kannst du denn nicht einfach noch was bleiben?“, murmelte sie wieder und gähnte. „Nur eine kleine Weile.“ Sie klammerte sich regelrecht an ihn.


  Er hatte auch darüber nachgedacht, ob er bleiben konnte.


  Gerade in den letzten Wochen, bevor Niyha ihn abgefangen hatte. Er war so lange durch die Lande gezogen. Und Ciah war offenbar froh, wenn er da war. Ganz zu schweigen von den Kindern. Für die es sicher gut wäre. Er könnte ihnen beim größer werden zugucken. Nichts anderes machen, als sich um die Familie zu kümmern, das würde sicher eine schöne Zeit werden.


  „Brauchst du noch irgendwas? Soll ich dir Essen zu Recht machen?“ murmelte Ciah. Sie kam weiter zu sich und sprach deutlicher.


  „Bleib ruhig liegen, es ist noch mitten in der Nacht.“ Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umklammerung und setzte sich auf.


  „Doch eine Kleinigkeit …“, als er sich zu ihr umdrehte, saß sie bereits auf der Bettkante und wickelte sich eine dünne Decke um die Schultern. „Du sollst doch liegen bleiben.“


  „Und du hast jetzt etwas, was du brauchst. Also was ist es?“


  „Ich wollte dich nur fragen, ob du Thebas Bogen noch hast. Den würde ich gerne ausleihen.“


  „Einen Bogen? Mhmm, ja ich habe noch einen. Ich glaube auf dem Schrank da.“


  Sie stand auf und ging auf einen großen, massiven Schrank zu. Ihr lief ein Schauer der Kälte über den Rücken, und sie zog die Decke fester um sich.


  „Mach doch bitte etwas Licht, da ist die … ja oder so.“ Sie hatte ihm die Kerze geben wollen, aber da hatte Alandradon bereits einen Funken auf der Handfläche, der darauf tanzte. Dieser entfachte nicht einfach eine Flamme, sondern verschlang sich zu einer Kugel, die von seinen Fingern dirigiert hell in den Raum schwebte.


  Nun kümmerte er sich nicht mehr bewusst um das fliegende Lämpchen. Es stand einfach in der Luft und spendete genug Licht.


  „Schau doch mal dort oben nach. Wenn ich mich recht erinnere, hab ich da was abgelegt.“


  Es war nicht verwunderlich, dass Ciah so etwas entfiel. Waffenkunst verweigerte sie konsequent. Ganz gleich wie oft Alandradon versuchte sie zu begeistern oder sie zu unterrichten, sie lehnte ab und verbot am liebsten jederlei Kriegsgerät in ihrem Haus. Allein ihrer guten Beziehung zueinander und der Tatsache, dass sie sich so lange kannten, war es zu verdanken, dass er seine Sachen überhaupt im Haus abstellen durfte.


  Jetzt langte er hinauf und tastete die Oberseite des Schranks ab. Zusätzlich zu einer beachtliche Staubschicht, berührten seine Finger ein Holz und daneben streiften sie Federenden. Hoffentlich waren die Dinge in gutem Zustand, denn sie zeugten überdeutlich davon, seit Längerem dort zu liegen.


  Der Schrank war selbst für ihn ein bisschen hoch, so reckte er den Arm und zog die Dinge hervor. Zuerst kam ihm eine Wolke von Staub entgegen, die ihn zwang das Gesicht abzuwenden.


  „Mach doch nicht so einen Dreck“, sagte Ciah trocken von der Seite, als er das Kribbeln in seiner Nase zu unterdrücken versuchte. Empört wollte er zu einer Erwiderung ansetzen, da ließ sich das Niesen nicht mehr zurückhalten. Gerade als der Köcher halb über die Kante hing. Durch den Ruck regneten die Pfeile auf den Holzfußboden.


  „Tschhht! Jetzt mach nicht auch noch solchen Krach“, zischte Ciah sofort.


  „Willst du mich eigentlich ärgern?“, wisperte er zurück und sammelte die Pfeile zusammen. Es waren schmale, aus bestem Holz gefertigte Stücke mit silbern blitzenden Spitzen und gelben Federn.


  Der Bogen war äußerst edel. Feines, sauber geschliffenes Holz, welches mit filigranen Verzierungen übersät war. Ohne Zweifel ein sehr schönes Stück, das sicher einen nicht zu verachtenden Wert besaß. Dazu in bestem Zustand.


  Ciah hatte sicher keine Ahnung, was sie für ein Stück auf ihrem Schrank verstauben ließ. Aber wenn er ehrlich war, er wusste es selbst nicht. Er hatte etwas ganz anderes erwartet.


  „Na siehst du, da ist er ja. Kannst du damit denn was anfangen?“ fragte sie.


  „Natürlich.“


  „Aber so ganz zufrieden siehst du nicht aus.“


  „Mhmm. Ich wunder mich bloß.“


  „Worüber.“


  „Das ist nicht Thebas Bogen.“


  Ciah zog die Brauen zusammen und blickte auf den Bogen.


  „Aber es taugt doch trotzdem, oder?“


  „Ja, ja. Sicherlich. Ich dachte nur … Hatte ich dir den Bogen nicht gegeben?“


  Ciah überlegte und blickte ratlos zur Decke.


  „Na ja, ist auch nicht so wichtig. Ich dachte nur, dass er noch da ist.“


  Der Bogen, den er meinte, war einzigartig. Es hätte ihm Spaß gemacht, damit zu schießen.


  Grundsätzlich war er kein begeisterter Schütze. Allein das Herumtragen eines Bogens missfiel ihm. Deshalb hatte er geglaubt den richtigen Bogen, Thebas Bogen, bei Ciah eingelagert zu haben.


  Immerhin war es ein ungewöhnliches Stück gewesen, das man lieber aufhob, als fortzugeben.


  Sein Gedächtnis hatte ihm wohl einen Streich gespielt. Was weder verwunderlich noch unmöglich war. Vielleicht hatte er es so vorgehabt und dann war etwas dazwischen gekommen.


  Sei es drum. Schade. Aber nicht zu ändern.


  Jetzt hatte er einen Bogen. Das reichte.


  „Nun gut. Ich nehme den und komme bald mit der Prinzessin zurück, wenn es dir recht ist.“


  Ciah nickte. Sie hatte kaum Zweifel, dass er Erfolg hatte. Vielleicht würde er ein, zweimal eins auf die Nase bekommen und einen gefassten Plan abwandeln müssen. Das war völlig normal. Solange am Ende das Ergebnis stimmte, war das nicht wichtig. Und darauf konnte man sich bei ihm - meistens - verlassen.


  „Ich mach dir noch ein Frühstück“, gähnte sie. „Und behaupte nicht, du hättest keinen Hunger.“


  


  


  


  


  Nachdem Ciah den Raum verlassen hatte, widmete Alandradon sich seiner Ausrüstung.


  Er wollte nichts Belastendes mitnehmen, das nur schwer und hinderlich war. Der Bogen, den er nun mit sich tragen würde, war schon hinderlich genug. Ihm war es völlig unverständlich wie man ständig, und ohne sich daran zu stören, einen Bogen bei sich tragen konnte. Es reichte ihm schon, als er diesen probehalber über den Kopf hob, um ihn umzuhängen.


  Diesmal musste es leider sein. Zumal er seine beste und liebste Waffe, die Wurfklinge, verloren hatte. Es schnitt ihm richtig ins Herz, wenn er nur an diesen Verlust dachte. Gleichzeitig überlegte er, wie er sie zurück bekam. Es wäre viel zu Schade, wenn er sie nicht wiederfinden würde. Sie begleitete ihn schon lange.


  Nun musste er sich auf ein Stück Holz verlassen. Wahrscheinlich würden sich die Enden des Bogens in den Ästen verhaken, sodass er aus dem Gleichgewicht kam. Die Pfeilenden würden ihm zwischen den Fingern durchrutschen, wenn er nach dem Köcher griff und vermutlich war dieser leer, wenn er wirklich schießen musste. Was für ein Stress.


  Natürlich wollte er sich nicht in den Gedanken hineinsteigen, das Ding war schließlich auch praktisch, wenn man keine Chance auf den Nahkampf hatte.


  Zumindest die anderen Teile seiner Ausrüstung sollten tadellos sein. Dazu brauchte er zunächst die richtige Kleidung.


  Er öffnete seine Taschen und zog eine Hose hervor, die für solche Gelegenheiten speziell präpariert worden war. Sie war aus festerem Material und deutlich stabiler, wobei sie ihn in seinen Bewegungen nicht einschränkte. Das Besondere waren die Schnallen an den Seiten. Er schlüpfte hinein und zupfte sie zurecht. Der korrekte Sitz am Bein war besonders wichtig. Dann zog er ein Bündel aus der Tasche und schlug es auf. In einem Ledertuch eingeschlagen breitete sich vor ihm eine stolze Anzahl von unterschiedlichen Messern aus. Ein anderes Bündel beinhaltet eine Sammlung von Messerscheiden und schmalen Gurten. Die Scheiden waren versehen mit Schnallen, die er nun an denen der Hose befestigte. Jeweils eine gehörte links und rechts an die Außenseite der Oberschenkel. Zusätzlich wurden sie mit einem schmalen Ledergurt um das Bein gesichert.


  Zwei schmalere Halterungen befestigte er an den Waden. Daraufhin zog er die Stiefel an. Er konnte die Stiefelschäfte so herumwickeln, dass alles an seiner Stelle gehalten wurde, und er gut heran kam, sie jedoch nicht gleich von jedem gesehen wurden.


  Dann zog er seine Weste drüber, die ebenso mit Schnallen präpariert war. Ein eigens für ihn angefertigtes Kleidungsstück, das absolut passgenau am Körper lag und den besten Halt für das wichtigste Messer gab. Sein Schwert. Mit routinierten Griffen befestigte er die breiten, beschlagenen Schnallen, sodass die Schwertscheide festsaß. Nur zur Sicherheit griff er über seine rechte Schulter und fand das Heft genau da, wo es sein musste. Er hielt inne und besah sich seinen Vorrat. Zwei wollte er noch mitnehmen, unsichtbar für andere, in seinen Unterarmschonern.


  Bevor er sie überstreifte, löste er den Knoten, der den Verband um die linke Handfläche hielt. Das schmale Tuch sah bereits schmuddelig aus und war unnütz geworden. Den Stofffetzen ließ er fallen und rieb mit dem Daumen der rechten Hand fest über die linke Handfläche. Dann übte er prüfend Druck auf den Handrücken und die Innenseite aus. Er streckte und bog die Finger.


  Das Ergebnis war: keine Einschränkung. Seine Finger bewegten sich mühelos wie die der unverletzten Hand. Er hatte keinerlei Schmerzen mehr. Es zog nicht mehr bis in die Armbeuge. Es war faszinierend.


  Dort wo vor nicht einmal einem Tag ein klaffendes Loch war, schimmerte nun eine kleine, weiße Narbe. Auf der Handfläche sah diese aus wie ein Stern, auf dem Handrücken war es ein Kreis.


  Er streifte die Schoner über die Handgelenke und zurrte sie fest. Unterhalb des Handgelenks befanden sich kleine Taschen, in denen er kurze, schmale Messer verstecken konnte.


  Kurz überlegte er, ob er auch die Schnallen für die Oberarme anlegen sollte.


  Aber das war genug. Er wollte sich noch frei bewegen können. Er verstaute die restlichen Dinge in ihren Bündeln und packte sie zurück in die Tasche. Etwas anderes würde er nicht mitnehmen.


  Es war noch tiefe Nacht. Er war doch früher aufgewacht als geplant.


  Er hoffte, dass Karoo trotzdem bereit war. Eigentlich hatten sie sich für kurz vor Sonnenaufgang verabredet. Er hatte ihm versprochen zu helfen. Er stopfte seine Taschen in die Ecke und eilte in die Küche, wo Ciah mit einem reichhaltigen Frühstück wartete.


  


  


  


  


  Still und grau lag der Dorfplatz vor ihm, als er zu Karoo ging. Der breite Brunnen, mit dem die Menschen tagsüber das frische, kalte Wasser herauf in ein flaches Wasserbecken zogen, war bloß ein dunkles und undeutliches Gebilde. Schwarze Schatten warfen die Häuser am Rande des Platzes in die Nacht und verschleierten seinen Weg.


  Am Ende des Platzes schlug er den Weg zur Rechten ein, der an Karoos Haus endete.


  Der ältere Mann und seine liebherzige Frau Marle, bewohnten das letzte Haus an dieser Ecke des Dorfes. Es war ein kleines, zweistöckiges Häuschen, das aus groben grauen Steinen gebaut war.


  Daneben stand ein niedriger Holzbau, der von Karoos altem Pferd bewohnt wurde. Dort waren auch Mik und Zura.


  Im Haus entdeckte er einen Lichtschein, woraus er schloss, dass Karoo ihre Verabredung nicht vergessen hatte. Bevor der alte Mann kam, wollte er schnell Miks Verband kontrollieren. Durch die Verletzung des Pfeils war das Vorderbein sichtbar angeschwollen. Glücklicherweise kannte Ciah sich mit vielen nützlichen Kräutern aus. Mit einem Sud hatte er die Verletzung gesäubert und anschließend einen Verband angelegt. Als er diesen nun löste, konnte er sehen, dass es bereits geholfen hatte. Das beruhigte ihn. Er brauchte sein Pferd und wollte nicht, dass es litt. Gewissenhaft verknotete er die Binde wieder mit einem Tuch. Dabei legte Mik ihm das Maul auf die Schulter und blies den Atem in sein Ohr. Alandradon zuckte zusammen und musste lachen. Er wollte den Kopf des Pferdes zurückschieben und ging in der Hocke einen Schritt zurück. Das Pferd folgte und stupste ihn weiter an, sodass er nach hinten fiel und im Stroh saß. Mik kam weiter nach und stupste und stieß ihn mit dem Kopf. Mit den Lippen tastete es nach seinen Haaren, als wollte es daran knabbern.


  Ein gutes Zeichen, wenn das Pferd schon wieder spielen wollte. Dann war es wirklich auf dem Weg der Besserung. Ausgiebig strich er dem Tier lobend über den Kopf und klopfte ihm den Hals.


  Er bemerkte gar nicht, dass Karoo in den Stall gekommen war und ein wenig zerknittert an einem Pfosten lehnte. Ruhig beobachtete der Mann das Schauspiel und schüttelte ungläubig den Kopf. Etwas mehr Schlaf hätte er gut gebrauchen können.


  „Warum hast du denn noch nichts fertig gemacht? Ich dachte, wir könnten jetzt los“, brummte er heiser.


  „Nur mit der Ruhe, ich bin auch gerade erst gekommen.“


  „Das stimmt doch gar nicht. Ich hab dich eben über den Hof gehen sehen, hab geglaubt du machst alles fertig.“


  „Ich musste noch nach Mik sehen.“


  „Mach dir da mal keine Gedanken, um den kümmer ich mich schon. Du solltest dir viel mehr Sorgen um das Mädchen machen.“


  Alandradon seufzte und unterdrückte eine all zu starke Unmutsbekundung. Das war nicht, was er hören wollte.


  „Nu verdreh nich gleich die Augen, und komm ma“, grummelte der Alte. Er erhob sich rasch und ging zu einem Bock neben der Tür, auf dem das Sattelzeug hing.


  „Schon unterwegs, in ein paar Minuten reiten wir los.“


  Er sattelte Zura so schnell, dass er auf Karoo warten musste, der seinem Pferd penibel das Zaumzeug anlegte. Man konnte glauben, die besondere Gelassenheit seines Pferdes sei auf ihn übergegangen.


  Alandradon kommentierte es nicht, sondern wartet, bis der ältere Mann fertig war und ihn erwartungsvoll ansah.


  Es war kühl um diese frühe Stunde, sodass Karoo ihm einen Umhang gab. Alandradon warf einen prüfenden Blick zum Himmel, als er die Schnüre verknotete. Der gelbliche Mond stand tief und würde bald verschwinden. Hoffentlich hatte er sich nicht verschätzt. Denn er wollte gerne noch vor Anbruch des Tages im Wald sein.


  „Ist das alles, was du mitnimmst?“, fragte Karoo. Alandradon nickte, wobei seine Gedanken sich dem anderen Mann nicht gänzlich zuwendeten. Deshalb klang seine Antwort sehr abgehackt.


  „Ja. Brauch nicht lang dafür.“


  „Na, wenn du das sagst“, brummte Karoo und presste die Beine an den Bauch seines Pferdes. Offenbar war er ein wenig verstimmt.


  Alandradon folgte ihm aus dem schlafenden Dörfchen, ohne ein Wort zu sagen. Am Dorfeingang schoben sie sich alleine das Tor auf, da es derzeit nicht bewacht wurde. Wie es hier üblich war.


  „Und was hast du vor? Wie ist dein Plan?“ fragte Karoo als sie das Dorf ein paar Pferdelängen hinter sich hatten.


  „Ich denk noch darüber nach. Lass uns einfach reiten.“


  Sein Plan bestand darin, den Wald zu erreichen. Er würde aber nicht an die Stelle zurückkehren, an der er überfallen worden war. Er würde es von der Seeseite her versuchen und hoffentlich von dieser Seite das Lager erreichen, welches er dort vermutete.


  Er hoffte auf das Überraschungsmoment.


  Er schnalzte mit der Zunge und die Stute fiel in einen leichten Galopp. Es war schrecklich ungewohnt und beinahe unangenehm auf der zierlichen Stute zu sitzen. Sie verhielt sich ganz anders als sein vertrauter Hengst, der mit soviel Kraft nach vorne stob. Wenn er ihn ritt, spürte er richtig die Stärke, die das Pferd besaß. Bei der Stute hatte er fast Hemmungen zu stark am Zügel zu ziehen, weil sie so zerbrechlich wirkte. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und weich, dass man hätte einschlafen können. Allerdings täuschte diese Ruhe. Das Pferd war äußerst flink und wendig. Daneben wirkte Karoos Pferd träge und unbeholfen. Auch, wenn das pummelige Tier viel schneller war, als es aussah.


  Als sie an der Weggabelung ankamen, hielt Alandradon die Stute an. Karoos Pferd konnte nach der Anstrengung nicht ruhig stehen, sondern trat von einem Bein aufs andere und bewegte sich schnaufend vor und zurück, sodass Karoo ihn mehrfach wenden musste, um zu Alandradon schauen zu können. Er saß bewegungslos im Sattel und starrte stumm zu den Bäumen hinüber.


  Mittlerweile war der Mond nur noch eine blasse Erscheinung. Die Nacht war dabei zu zerfallen und gab den Himmel frei für den Tag. Am Horizont zeichnete sich bereits ein heller Streifen ab. Karoo blickte immer wieder fragend zu Alandradon und dann zum Wald. Nach dem forschen Ritt war er nun wach und bereit sich auch geistig mit den Dingen auseinander zusetzten.


  „Wie ist dein Plan? Was tun wir nun?“


  „Mhmm.“


  Karoos Pferd schnaubte ausgiebig und schüttelte sich, sodass der Reiter abgelenkt wurde.


  „Was? Hast du nun einen Plan?“ fragte er erneut.


  „Mhmm.“


  Alandradon ließ sich nicht ablenken.


  „Willst du nicht lieber weiter ran? Noch ist es dunkel genug. Man wird uns kaum sehen, wenn wir noch weiter reiten.“


  Alandradon verschränkte die Arme vor der Brust und regierte immer noch nicht auf Karoo. Nachdenklich strich er ein paar Mal mit den Fingern über den Mund und zupfte gedankenverloren an seiner Oberlippe. Dabei verengten sich seine Augen.


  Karoo schwieg ungeduldig. Bis er aus tiefster Seele einen Seufzer ausstieß und die Hände auf den Hals seines Pferdes stützte.


  „Die Bäume hier sind verdammt hoch“, sagte Alandradon schließlich.


  „Mhmm?“ machte diesmal Karoo. „Ja. Aber das sind sie schon seit einer ganzen Weile.“


  „Natürlich sind sie das“, murmelte Alandradon, immer noch mit dem Blick geradeaus.


  „Was ist denn jetzt los? Es wird Zeit, die Prinzessin wartet. Oder hast du nachher Höhenangst bekommen?“, fragte Karoo ungeduldiger.


  Alandradon hob bloß eine Braue an und blickte kurz zu dem Freund. Er sparte sich den Kommentar.


  „Die Prinzessin braucht deine Hilfe. Nicht, dass sie sie nachher noch aufschlitzen.“


  Alandradon zog deutlich die Augenbrauen zusammen.


  „Ach was. Sie ist eine Prinzessin.“


  „Ja eben!!“


  „Ja, nichts ja eben. Eben drum wird ihr so etwas nicht geschehen. Dafür ist sie viel zu kostbar.“


  „Vielleicht wissen diese Schurken das nicht.“


  „Willst du mich nervös machen?“


  „Wenn es anders nicht geht, um dich zur Eile zu bewegen. Ich bin schon ganz aufgeregt wegen der Sache. Nachher läuft ihr die Zeit davon. Es ist nicht jeder so gelassen wie du, was das angeht.“


  Alandradon stieß den Atem hörbar aus und warf Karoo einen langen Blick zu.


  „Ja nu? Ist es denn nicht so?“ verteidigte sich der ältere Mann. „Manchmal vergisst du diese Kleinigkeiten.“


  Manchmal ist mir diese Kleinigkeit auch einfach nur egal, dachte Alandradon bei sich.


  „Niyha wird sich nicht freuen, wenn ihre Tochter verschwindet.“


  „Noch wird Niyha nichts davon erfahren“, brummte Alandradon und tat endlich etwas. Zu Karoos Überraschung ließ er sich aus dem Sattel gleiten. Dann löste er die Schnüre, die seinen Umhang zusammenhielten, und warf diesen über Zuras Sattel.


  „So, damit du endlich Ruhe gibst und wieder zurück in dein Bett kannst.“


  „Wie?“ Karoo war sichtlich verwirrt.


  „Ich gehe von hier alleine weiter. Die Bäume beginnen gleich da vorn, das schaffe ich gerade noch zu Fuß. Du kannst also zurückreiten.“


  „Von hier schon?“


  „Ja, ich soll mich doch sputen, nicht wahr?“


  „Kann ich dir nicht noch anders helfen? Soll ich nicht vielleicht mitkommen?“


  „Auf gar keinen Fall“, schoss es deutlich aus Alandradon hervor. Er wollte Karoo nicht beleidigen. Aber der Mann war einfach zu alt und unbeweglich geworden. Er hatte nicht vorgehabt, ihn daran zu erinnern.


  „Ja, ich versteh schon.“ Karoo verstand es wirklich, nur änderte es nichts daran, dass er seine Enttäuschung nicht ganz verbergen konnte.


  „Karoo …“


  „Nein, nein. Ich weiß ja. Du hast die Dinge im Griff.“


  Karoo nahm Zuras Zügel und Ritt mit einem knappen Gruß davon. Alandradon blickte dem alten Freund nach, bevor er sich den Bäumen zuwendete.


  Er versuchte seinen Geist von allem freizumachen, außer dem was vor ihm lag. Wenn er nur eine Idee hätte, womit er zu rechnen hatte.


  Darüber noch länger zu grübeln würde ihn nicht weiter bringen. Jede Möglichkeit konnte er weder durchspielen, noch sich damit besser darauf vorbereiten. Nun galt es kurzweilig zu denken, aber sehr schnell zu handeln, wenn es gefordert war.


  Er lief zum Waldrand hinüber. Hatte er erst die Grenze passiert, würden sich ohnehin die Bedingungen wieder vollkommen ändern.
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  Alandradon folgte einem Weg, querte eine Grasnarbe und schob sich durch niedriges Gestrüpp – bis zur Grenze der anderen Welt.


  Er bewegte sich vorsichtig und besonnen durchs Unterholz zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch. Das Verhalten im Wald war ihm angeboren, er konnte es gar nicht ablegen.


  Wobei er tief in sich hinein hörte und dabei zu dem Schluss kam, dass es wirklich stimmte, was er Karoo gegenüber gesagt hatte. Er machte sich tatsächlich keinerlei Sorgen um Mayarah. Natürlich war der Aufenthalt in jedweder Gefangenschaft sicher nicht angenehm für die junge Dame. Gemäß ihrem Mundwerk konnte es ohne Weiteres sogar ungemütlich für sie werden. Aber so lange war sie noch nicht verschleppt, dass sie hätte verhungern können.


  Man würde ihr sicher nichts antun.


  Sie war sicher dumm genug gewesen jedem zu erzählen, dass sie eine Prinzessin war. Am besten noch im gleichen Satz, wer ihre Mutter war. Sobald das jemand gehört und verinnerlicht hatte – vollkommen gleich, wie ungebildet die Kreatur auch war – wusste man, welchen Schatz man sich gefangen hatte.


  Die Tochter der Königin tötete man einfach nicht, man handelte damit.


  Er sah sich die Bäume zu seiner Rechten an und folgte mit den Augen dem Stamm nach oben. Auch wenn es außerhalb des Waldes um einiges Heller geworden war, so erkannte er im Inneren reichlich wenig. Nur sehr zaghaft fiel das graue Dämmerlicht durch die wenigen Spalten zwischen den Blättern. Das meiste fing sich im nebligen Dunst, der zwischen den Zweigen hing und die dichten Blätter, miteinander zu verbinden schien.


  Diesen Baum würde er dennoch nehmen. Dort oben würde es nicht bloß heller werden. Er würde auch schneller sein und hoffentlich aus der bewachten Schussbahn am Waldboden verschwinden.


  Angesichts der robusten Rinde des Baums zog er ein paar dünne Lederhandschuhe aus der Tasche. Die Narben auf seiner linken Hand waren kaum mehr zu sehen.


  Rasch streifte er die Handschuhe über. Bloß einige Handbreit über seinem Kopf hing der erste Ast, der eindeutig stabil war.


  Mit etwas Schwung, fasste er den Ast und zog sich daran hoch.


  Beiläufig blickte er zur Seite, wobei er sich locker an einem Ast festhielt. Von hier konnte er nicht einmal mehr den Boden sehen. Die Äste trugen so dichtes Blattwerk, das sie wie Etagendecken die einzelnen Ebenen voneinander trennten.


  Pah! Höhenangst. Wer hatte hier Höhenangst? Er ganz sicher nicht. Er hatte vielleicht Fallangst, da ihm die Vorstellung von hier oben abzustürzen den Magen umdrehte.


  Er lenkte seinen Blick lieber nach oben.


  Immerhin musste er nicht bloß hinauf, sondern weiter gen Westen, wenn er seine Hoheit finden wollte.


  Er gab sich einen Ruck. Sie war doch die Königstochter. Als solche hatte er sie zu behandeln, als wäre sie Niyha selbst. Auch, wenn das mehr als schwer vorstellbar war.


  Niyha hätte sich wenigstens nicht so leicht überrumpeln lassen.


  Ach, das brachte alles nichts. Wie er es drehte, am Ende lag die Schuld bei ihm. Diesen Fehler musste er einfach wieder gut machen.


  Schnellstmöglich.


  Rasch zog er sich über weitere Äste nach oben. Über ihm waren nur noch wenige Astgabelungen zur Baumkrone. Aber diese Höhe war perfekt, um vorwärtszukommen.


  Ab hier konnte man am besten von Baum zu Baum laufen.


  Die Äste waren breit und fest. Außerdem verwuchsen sie mit den Trieben des Nachbarbaums, sodass ein richtiges Dach über dem Waldboden entstand. Er kannte sich gut damit aus, wie man sicher über die Bäume lief. Denn auch, wenn es aussah wie eine feste, ebene Fläche, so bestand immer die Gefahr durch eine Lücke zu brechen.


  Er hatte genug Übung darin, diese Schwachstellen zu erkennen.


  Das einzige echte Hindernis trug er bei sich. Wie er befürchtet hatte. Die Enden des Bogens verhakten sich in kleinen Ästen und boten permanent einen leichten Widerstand.


  Alandradon blieb stehen und löste die Sehne von einem Ast.


  „Blödes Ding“, murrte er leise vor sich hin. Danach hockte er sich auf einen Ast und hob den Bogen über die Schulter. Ratlos hielt er ihn in der Hand.


  Er wog Vor- und Nachteile ab. Lohnte es sich das Stück zurückzulassen, bloß weil es ihn hier gerade störte, oder würde er es bereuen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


  Er horchte genauer und hörte, dass jemand hustet. Ein Räuspern folgte. Und wieder ein Husten.


  Vorsichtig, sehr darauf bedacht bloß kein alarmierendes Geräusch zu machen, erhob sich Alandradon und versuchte das Husten zu lokalisieren. Nur gut, dass er sich die ganze Zeit leise bewegt hatte. Er fand die Person, die sich inbrünstig die Kehle frei hustete. Er saß einige Astgabeln unter ihm.


  Alandradon hing den Bogen wieder mit der Sehne quer über die Brust und kletterte vorsichtig am Stamm des Baumes hinunter. Dann schlich er entlang eines langen Astes, der nach unten wuchs, und ließ sich von dort vorsichtig auf den Ast darunter gleiten. Letztlich hockte er auf einem Ast, knapp über dem Mann.


  Lediglich ein paar Blätter beschränkten seine Sicht.


  Der Mann saß in einer Astgabel im Mittelpunkt zwischen zwei Bäumen. Die Äste der beiden Bäume hatten sich so verschlungen, dass sie eine stabile Brücke bildeten.


  Neben dem Mann lag ein Bogen und auf seinem Rücken trug er einen Köcher, der gefüllt war mit auffällig dünnen Pfeilen, die rote Federn trugen.


  Das konnte unmöglich ein Wachposten sein. So früh. Und der Mann war dazu allein. Auch wenn er bloß spekulieren konnte, wo das Lager lag, vermutete er es viel weiter westlich.


  Dieser hier, war höchst wahrscheinlich ein Signalgeber.


  Kurz entschlossen ließ Alandradon sich von seinem Ast auf den des Schützen fallen und verursachte damit soviel Schwingung, wie nur möglich. Der Mann erschrak fürchterlich und begriff gar nicht, was gerade geschah. Einen Lidschlag später fand er sich unter dem Ast wieder.


  Alandradon wollte sichergehen, dass der Mann keine Signale aussandte. Er hatte ihm einen beherzten Schubs gegeben und ihn damit fast dem freien Fall ausgesetzt. Fast, weil er so was Hinterhältiges nicht tun würde.


  Alandradon hielt den Mann am Kragen fest und sich selbst an einem schmalen Ast. Ewig konnte er das nicht, aber zumindest so lange, bis der Mann ihn mit Informationen versorgte.


  „Bi-Bitte. Lasst nicht los“, keuchte der Mann heiser. Sein Körper war stocksteif geworden im Angesicht des tiefen Sturzes.


  „Vielleicht muss ich das nicht.“


  „Ne-Nein. Bi-Bitte. Ich ha-habe Ki-Kinder daheim.“


  „Ach wirklich. Und sicher eine Frau und ein hübsches Haus und …“


  „Ja—Nein. Reich sind wir nicht. Aber nehmt nur, was ihr bei mir findet.“


  Alandradon rümpfte die Nase. Der Bandit hielt ihn doch nicht für einen Dieb?


  „Ich will Euch gar nichts wegnehmen. Ich möchte nur, dass Ihr mir sagt, wo euer Lager liegt.“


  „I-ich…n-nein. I-ich ge-gehör gar nicht zu-zu denen. E-ehrlich.“


  „Zu denen? Zu wem?“


  „Zu-zu den Männern m-mit den Z-Zeichen.“


  Zeichen.


  „I-Ihr wisst schon. Die-se M-Männer. S-sie kamen ins Dorf.“


  Alandradon überlegte eine Sekunde. Er erinnerte sich an ein Symbol.


  „Ihr wisst, dass ich Euch jederzeit fallen lassen kann?“


  Der Mann versteifte sich noch mehr und nickte wie wild.


  Alandradon zog ihn mit einem Ruck hinauf, sodass er die Hände an den Ast bekam und selbst kletterte. Verstört kauerte er wieder auf seiner Astgabelung und sah zu Alandradon, der ihn streng anblickte.


  „Wovon genau sprecht Ihr?“


  „Ich dachte eben noch, Ihr seid einer von ihnen“, er atmete sichtbar durch. „Manchmal spielen sie einfach Spiele mit uns.“


  „Ich verstehe nicht, was Ihr meint, oder von welchen Männern ihr sprecht.“


  „Ihretwegen sitze ich hier. Sie waren in unserem Dorf, es ist nicht weit von hier. Aber versteckt im Wald, abseits der Seestraße.“ Alandradon blickte ihn aufmerksam an. Der Mann hatte ganz eindeutig Angst vor diesen Männern, aber auch soviel Angst vor ihm, dass er wagte, ihm davon zu erzählen. „Sie zwingen einige von uns, für sie zu arbeiten. Wir sollen Wache halten, damit ihre Männer das hier nicht machen müssen.“


  „Aber wer sind die?“


  „Die, sind komische Gestalten. Wir wissen es auch nicht. Bloß, dass sie von Zeit zu Zeit da sind und etwas verwüsten, wenn sie nicht bekommen was sie wollen. Sie drohen, damit die Leute zu verletzten.“


  „Habt ihr nicht nach Hilfe geschickt? So was muss die Königin erfahren.“


  „Hah, wem sagt Ihr das? Aber wir haben so wenige Möglichkeiten. Unser Dorf ist nicht ohne Grund soweit abseits. Eigentlich soll man uns gar nicht finden. Aber die haben es. Einen unserer Reiter haben die umgebracht. Seinen Kopf haben sie gebracht, einfach so.“


  Dann war es kein Wunder, dass die Menschen Angst hatten.


  „Kannst du mir denn sagen, wo diese Leute herkommen?“


  „Keine Ahnung.“


  Das war ebenfalls kein Wunder. Sicher war dieser Mann kaum aus seinem Walddörfchen heraus gekommen.


  „Aber wo das Lager ist, das kannst du mir sagen?“


  Er wiegte den Kopf ein wenig.


  „Nicht so ganz. Ich war selbst gar nicht da. Ich sitze hier und schieße den Pfeil, wenn einer kommt.“


  „Das sind Signalpfeile, richtig?“ Alandradon deutete auf den Köcher. Der Mann nickte eifrig.


  „Ja, ja. Ganz sicher. Ich schieße auf Niemanden!“


  „Ich glaube es dir ja. Aber wie funktioniert das?“


  „Ganz einfach.“ Er wies nach oben. „Wenn ich unten einen seh, kletter ich ein bisschen rauf, bis ich freie Bahn hab. Und dann schieße ich den Pfeil nach … Westen. Ja ganz sicher, es ist Westen.“ Zur Sicherheit machte er eine Bewegung mit dem Arm.


  „Was passiert dann?“


  „Das weiß ich nicht. Hab noch nie geschossen. Deshalb schlafe ich immer fast ein. Wer kommt da schon? Aber die Männer kommen manchmal und kontrollieren, ob ich da bin. Meistens erschrecken sie mich … fast so wie ihr.“


  „Mhmm, das tut mir leid“, murmelte Alandradon, weil er schon wieder in Gedanken für den nächsten Schritt war.


  „Aber so weit kann das Lager doch nicht sein, wenn ich hier sitzen muss, oder?“


  „Nicht unbedingt. Je nachdem wie ausladend ihre Vorkehrungen und der Vorlauf sind.“ Alandradon wollte nicht ins Detail gehen, ihm lag etwas ganz anderes nahe. „Ich möchte bitte, dass Ihr jetzt von hier verschwindet.“


  „Ab …“


  „Keine Sorge. Es wird nichts geschehen. Ich werde das schon hinbekommen. Viel wichtiger ist nämlich, dass Ihr das melden könnt.“


  Weil der Mann ihn wieder mit großen Augen anblickte, fuhr er gleich fort. „Kennt Ihr Farell?“


  Der Mann zog eine nachdenkliche Miene. „Es ist das Dorf oberhalb des Sees, nicht weit vom Ufer. Es gibt eine Abzweigung an der Straße, bevor diese am See nach Süden führt.“ Langsam nickte der Mann, als erinnere er sich daran. „Ich möchte, dass ihr dort hingeht. Es ist nicht all zu weit. Ihr könnt es zu Fuß erreichen. Die Menschen dort sind gut und herzlich und werden sich ganz sicher um Euch kümmern, spätestens, wenn Ihr erwähnt, dass Ihr von mir geschickt worden seid. Bittet ruhig einen Mann namens Karoo um seine Hilfe, er kann Euch einen Platz zum Schlafen geben und wird sich auch darum kümmern, dass Ihr eine Nachricht verschicken könnt. Ihr könnt Euch auch an einen Mann namens Uruh wenden, er kann Euch ebenfalls helfen. Er ist der Dorfvorsteher. Wollt Ihr das tun?“


  Der Mann nickte und ein dankbarer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Endlich war er vollkommen davon überzeugt, dass Alandradon ihm nichts Böses wollte. Er packte ein paar Sachen zusammen, die in einem breiten Astloch lagen. Dann verknotete er rasch seinen Rucksack und machte Anstalten von dem Baum zu klettern.


  „Würdet Ihr mir wohl die Pfeile da lassen?“, bat Alandradon. Sofort nahm der Mann den Köcher vom Rücken.


  „Ihr könnt auch gern den Bogen haben. Ich will kein Andenken an diese Mörder.“


  „Nehmt ihn nur mit. Vielleicht taugt die Wut mal etwas, die Euch überkommt, wenn Ihr ihn anseht.“


  Er betrachtete die Waffe in seinen Händen und hängte sich den Bogen quer über die Brust. Er wollte sich gerade mit dem Finger an die Stirn tippen und sich verabschieden, als ihm noch etwas einfiel.


  „Was soll ich ausrichten, wer mich schickt? Wer seid Ihr denn überhaupt?“


  Alandradon grinste.


  „Sagt einfach, ihr seid einem Waldgeist begegnet.“


  „Ein Waldgeist?“


  „Ja, sie wissen, dass ich hier bin“, schmunzelte Alandradon. Der Mann stutze und musterte ihn einen Moment.


  „Ich habe Geschichten gehört von einer Art Geist.“


  „Es sind nur Geschichten.“


  „Ihr seid ein seltsamer Mann. Aber ich werde tun, was Ihr sagt.“


  „Vertraut mir ruhig. Eure Abwesenheit wird so schnell gar nicht auffallen. Es wird keinen Grund geben, Eure Familie zu bedrohen.“


  „Ich vertraue eurem Wort.“


  „Und jetzt geht. Ihr könnt es bis zum Mittag ins Dorf schaffen. Und ein Reiter ist schnell im Schloss.“


  Der Mann tippte sich grüßend an die Stirn und kletterte hinunter.


  


  


  


  


  


  


  Kurz darauf hockte Alandradon auf einem Ast in der Baumkrone und blickte gen Himmel.


  Er betrachtete den Köcher mit den schmalen rot gefiederten Pfeilen, die der Mann zurückgelassen hatte. Wenn es tatsächlich so war, wie er es sich gerade ausmalte, könnte er durch nur einen Schuss eine Übersicht über seine Gegner bekommen. Andererseits würde er sie damit alarmieren und sich mehr Probleme schaffen.


  Von dort oben hatte er einen guten Blick über die Baumkronen. Der Nebel hatte sich verzogen. Es war ein einzig grünes Meer, welches sich um ihn erstreckte. Einen Moment ließ Alandradon sich Zeit, um die Kühle und Frische der Luft zu genießen. Dabei blickte er über das beeindruckende Grün des Waldes. Es war schier unendlich und verkörperte für ihn etwas wie Ewigkeit. Dieser Wald war alterslos und gleichzeitig uralt. Niemand konnte sich mehr daran erinnern, dass dieser Wald nicht existierte, oder vorstellen, dass es ihn nicht mehr geben konnte.


  Ein zeitloser Geist des Waldes …


  Wenn die Zeit an einem Wald vorbeigehen konnte, wie war es dann mit einem Menschen?


  Alandradon schüttelte die Gedanken ab, er musste sich jetzt konzentrieren.


  Die Entscheidung hatte er bereits getroffen. Es war viel besser die Sache zu beschleunigen und zu wissen, womit er es zu tun hatte. Sich anzuschleichen, würde ihn nicht weiter bringen.


  Er zog einen Pfeil aus dem Köcher. Eine sehr sorgfältige Arbeit. Besonders auffällig war die Spitze, welche absolut stumpf war. Warum sollte man sie auch schärfen, sie war nicht zum Angriff gedacht.


  Er zog die Sehne zurück und hielt den gespannten Bogen einen Moment still.


  Westen …


  Er peilte die Richtung an, und schoss den Pfeil pfeifend in den blauen Himmel. Bevor der Pfeil seinen Zenit erreichte, flammte er mit einem knisternden Geräusch auf. Er glühte leuchtend rot auf und zog eine schmale Spur hinter sich her, bis er vorne abkippte und schließlich verglimmte.


  Alandradon richtete den Blick gespannt über die Baumkronen. Es dauerte bloß einen Moment, dann zischten weitere Flammen in den Himmel. Genau, wie er gedacht hatte.


  Was er jedoch nicht geahnt hatte, war, dass es gleich so viele waren. Zuerst zählte er fünf Leuchtfeuer, die einen Weg über den Baumkronen beschrieben. In dieser Richtung war sehr wahrscheinlich das Lager.


  Hoffentlich waren es nicht alles Posten, die ausgestattet mit Löwen und Schusswaffen auf ihn warteten.


  Wie sollte er am besten vorgehen?


  Natürlich könnte er sich anschleichen. Die Bäume würden ihm zu Hilfe sein, da sie so dicht waren, dass er viel Deckung hatte. Aber wenn es so viele waren, wie er sich ausmalte, wäre ihm das auch nicht lange zu Nutzen.


  Nun stiegen wieder Pfeile nach oben. Diesmal waren es gleich mehrere, die von einer Position abgeschossen wurden, aber in unterschiedliche Richtungen zeigten. Das war seltsam. Von einer anderen Stelle gingen ebenfalls wieder Pfeile in die Luft, diese jedoch zeitlich versetzt.


  Das ergab überhaupt keinen Sinn, dachte Alandradon, und ärgerte sich, dass er den offensichtlichen Code, mit dem man sich unterhielt, nicht verstand.


  „Na dann, das ist mal eine klare Aussage“, murmelte er und prägte sich die Punkte ein, an denen die Pfeile nach oben geschossen waren. Dort mussten mehrere Schützen sitzen. Vermutlich saßen sie in unterschiedlichen Höhen. Denn das Licht der Pfeile war weiter unten durch die Äste kaum zu sehen. Damit konnte er es leider vergessen, sich einfach über ihren Köpfen zu bewegen.


  Seine Feinde waren alarmiert, es wurde Zeit sich ihnen auch zu stellen. Alandradon behielt den Bogen vorerst in der Hand, als er sich nun schneller durch die Baumkronen bewegte. Es war heller geworden und so konnte man ihn zwischen den dichten Blättern leichter ausmachen. Schnell und bedacht sprang er sicher von Ast zu Ast. Er war der Angreifer, und somit dachte er sich im klaren Vorteil. Sie wussten ja nicht, dass er von oben kam, womit sicher niemand rechnete.


  Und tatsächlich, die ersten drei Bogenschützen, die er überraschte, waren vollkommen überfordert, als er sie angriff. Er kam von ganz oben durch die Bäume und landete wie ein Schatten vor dem Ersten, dem vor Schreck der Bogen aus der Hand fiel. Alandradon verpasste ihm mit dem Ellenbogen einen schnellen Schlag vor die Kehle, sodass der überraschte Schütze bewusstlos am Baumstamm zusammensackte. Seine Kameraden auf den unteren Ästen konnten nicht sehen was oben passierte, nur den Bogen und ein paar einzelne Pfeile, die herab fielen. Augenblicklich legten sie selbst an und richteten die Blicke suchend nach oben. Bevor jedoch einer schoss, steckte dem Zweiten bereits ein Pfeil in der Schulter, sodass er den Bogen nicht mehr halten konnte. Sein Gefährte fuhr mit erschrockenem Blick zu ihm herum und sah, wie der Angeschossene den Halt verlor und vom Baum kippte. Ein Krachen und Rascheln in den Ästen begleitete seinen Sturz bis zum Boden, auf dem er mit einem dumpfen Laut aufschlug. Als der Verbliebene sich wieder umwand, blickte er direkt in Alandradons Gesicht. Er knurrte leise.


  Erschrocken ging der Mann einen Schritt zurück und wollte ein Messer aus dem Gürtel ziehen.


  „Lass es lieber“, sagte Alandradon zu dem verschreckten Mann und ließ eine kleine Flamme zwischen seinen Fingern auftauchen. Der Mann starrte auf Alandradons Hand, zog jedoch das Messer und schnellte damit vor. Mit einem Satz nach hinten wich Alandradon sicher auf dem Ast aus und zog dabei ungerührt sein Schwert, um sofort wieder vorzuspringen. Er schlug ihm das Messer mit der Schwertspitze weg und versetzte ihm danach einen Schlag mit dem Griff der Klinge ins Gesicht. Er sackte bewusstlos zusammen und kippte mit dem Oberkörper nach vorn auf dem Ast, auf dem er liegen blieb.


  „Ich sagte es doch“, sagte Alandradon munter und sah auf den Bewusstlosen, der gefährlich im Baum hing. Viel bewegen sollte der sich nicht, wenn er wach wurde.


  Eine besondere Herausforderung boten diese Bogenschützen nicht, aber kein Grund zu leichtsinnig zu werden.


  Er kam nicht herum, dass er sich mehr und mehr in eine euphorische Stimmung steigerte.


  Ob man damit sagen konnte, dass der Kampf eine ausgeschriebene Leidenschaft von ihm war, konnte er nicht in kurzen Worten beschreiben. Allerdings war nicht abzustreiten, dass er sein Handwerk ausgezeichnet beherrschte. Und das gab ihm Sicherheit.


  Er kletterte auf eine mittlere Höhe und bewegte sich in die Richtung, in der er zuvor einen weiteren Pfeil aufflammen gesehen hatte.


  In kurzer Entfernung konnte er sogar einen Schützen zwischen dem Laub erkennen. Konzentriert richtete dieser den Blick auf den Waldboden und hielt den Bogen bereit.


  Alandradon stieg weiter hoch in den Bäumen.


  Vorsichtig näherte er sich und entdeckte fünf Schützen in den Ästen, von drei naheliegenden Bäumen. Er kletterte weiter hoch, um die ganze Situation erfassen zu können. Einer der Schützen reagierte auf ein leises Rascheln und blickte hinauf, entdeckte jedoch nichts.


  Alandradon hockte bewegungslos auf einem Ast, hoch oben in der Baumkrone und nutze ein besonders dichtes Blattwerk über ihm aus, dessen Schatten ihn verschwinden ließ. Die Schützen waren besser bewaffnet als die Vorherigen und es waren deutlich mehr. Bei genauem Hinsehen entdeckte Alandradon noch zwei weitere. Er fragte sich, ob er wirklich alles im Blick hatte und, ob er den Pfeil besser nicht hätte abschießen sollen.


  Sie waren alarmiert und bereit zum Angriff.


  Kurz entschlossen zog er sein Schwert vom Rücken und ließ sich von dem Ast fallen. Wohl anvisiert landete er auf einem Ast, auf dem ein Schütze Position bezogen hatte. Durch die plötzliche Erschütterung verlor er das Gleichgewicht, klammerte sich fest und schrie erschrocken auf.


  Sogleich kam Bewegung in der Umgebung auf und der erste Pfeil sauste nah an Alandradons Ohr vorbei.


  Er machte einen weiten Satz auf einen anderen Ast, auf dem er nur kurz absetzte und gleich in die andere Richtung sprang. Die Pfeile, die abgeschossen wurden, verfehlten alle samt ihr Ziel und Alandradon entglitt dabei ein kurzes Auflachen.


  Ausgelassen machte er einen Sprung nach dem anderen und schaffte es beinahe, dass die Schützen sich gegenseitig trafen. Dann hielt er inne und verharrte in einer dunklen Ecke.


  „Was war das?“, wisperte einer.


  „Völlig egal, holt es runter, und zwar sofort!“, rief eine andere Stimme im Befehlston. Alandradon warf einen Blick nach unten, als ein brennender Pfeil an ihm vorbei schoss. Weitere Feuerpfeile folgten, die in den Baumstämmen stecken blieben und wie Fackeln die Umgebung ausleuchteten.


  Alandradon suchte den Mann, der zuletzt gesprochen hatte. Zu der Stimme gehörte ein bulliger Mann mit einer hässlichen Narbe im Gesicht. Er stand weiter unten und warf den anderen böse Blicke zu.


  Alandradon sprang erneut auf einen Ast, wobei ihn mehrere Pfeile begleiteten. Sie verfehlten ihr Ziel diesmal wesentlich knapper. Auf seiner Höhe, nur auf dem anderen Baum stand ihm ein Schütze gegenüber, der die Sehne spannte. Bevor er den Schuss abgeben konnte, stand Alandradon vor ihm. Augenblicklich hieb er den Bogen mit dem Schwert in zwei Teile und verpasste dem Wehrlosen einen Kinnhaken mit dem Ellenbogen.


  „Was machst du denn da???? Wo bin ich hier eigentlich? Seid ihr alle Anfänger???“ brüllte der Mann mit der Narbe aufgebracht von unten und löste eine Welle von Pfeilen aus. Alandradon wehrte einige mit einer Handbewegung und damit verbundenen plötzlichen Druckwelle ab. Gleich darauf schossen links und rechts von ihm weitere Feuerpfeile in die Höhe und entzündeten sich über den Baumkronen. Das war kein Angriff, das war ein Zeichen.


  Damit sprang er auf den nächsten Schützen zu und schaltete diesen aus. Als er nach oben blickte, sah er, wie neue Bogenschützen in den Ästen über ihm auftauchten und flink die Sehnen spannten.


  Genauso schnell rückte unten Verstärkung nach, sodass er umzingelt wurde.


  „Komm doch freiwillig runter!“, brüllte das Narbengesicht.


  „Und dann? Erhalte ich freies Geleit?“ rief Alandradon spöttisch zurück und nahm im Sprung zum nächsten Ast ebenfalls seinen Bogen zur Hand. Nun schossen Pfeile von oben herab. Er konnte gerade hinter dem Stamm des Baums Deckung suchen. Präzise waren sie, das musste man ihnen lassen. Aber sie waren nicht schnell genug.


  Alandradon zog zwei Pfeile aus dem Köcher und legte sie auf die Sehne, bevor er aus der Deckung kam. Als er über den Ast lief, spannte er den Bogen, richtete ihn nach oben und schoss zwei Pfeile, als er schon zum nächsten Ast sprang, in ihr Ziel.


  Alandradon verzog das Gesicht, als er wieder Deckung fand. Seine Lage war nicht die Beste. Er war zu weit runtergekommen, denn nun griffen sie ihn von unten und von oben gleichzeitig an. Ihm blieb somit keine Wahl, er musste anfangen, Gewalt anzuwenden. Immerhin trieben sie ihn in die Enge.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, ging eine Sekunde in sich, öffnete sie ruckartig und auf beiden Handflächen erschienen Flammen.


  „Gut, funktioniert“, dachte er beruhigt.


  Die nächsten Pfeile, die er nach oben schoss, fanden brennend ihr Ziel und holten ein paar der Schützen schreiend von ihren Posten. Noch im Sprung zog er sein Schwert und ließ sich mit einem weiteren Satz auf einen unteren Ast fallen. Sein jetziges Gegenüber hatte den Bogen weggelegt und stand ihm ebenfalls mit gezogener Klinge gegenüber.


  Alandradon musste sich nach unten wegducken, da ein Pfeil auf ihn zu schoss, genau diese Bewegung nutze er, um im nächsten Moment auf sein Gegenüber zu zuschnellen. Den ersten Schlag parierte der Schütze noch, zum nächsten kam es nicht, da Alandradon ihm gegen sein Bein trat und der Mann seitlich abstürzte.


  Alandradon hüpfte gleich hinterher, da eine neue Welle von Pfeilen niedersauste.


  Die Schützen in den Baumkronen hatten erneut Verstärkung bekommen und begannen nach unten nachzurücken.


  Alandradon sah sich gar nicht mehr um, egal wo er hinsah, tauchten neue Gegner auf. Abwechselnd ließ er Feuerbälle fliegen, schoss Pfeile ab oder nahm gleich das Schwert. Er war schnell und er traf, aber dennoch schienen die Angreifer nicht weniger zu werden.


  Mittlerweile war er so tief, dass die Bogenschützen, die am Boden standen, ihn anvisieren konnten. Das schützende Laub war bereits über ihm. Unglaublich, wie viele es waren.


  Als er einen geeigneten Baumstamm zwischen sich und dem Feind fand, ging sein Atmen schwer. Langsam wurde er zudem ungeduldig und leicht sauer. Egal was er machte, egal wie viele er traf, es kamen ständig welche nach.


  Dann plötzlich passierte es. Mit einem erstickten Aufschrei kommentierte er einen Pfeil, der in seiner Schulter stecken blieb, als er einen Satz von einem Baum zu einem anderen machte. Man hatte ihn getroffen. Es war einer von der Sorte mit dem dicken, starken Holz. Der Einschlag sorgte dafür, dass er im Sprung die Balance verlor und nicht wie geplant aufkam. Er verfehlte den angepeilten Ast und donnerte gleich am nächsten vorbei. Am Übernächsten konnte er sich festhalten und wieder hochziehen. Sogleich schossen weitere Pfeile auf ihn zu. Einem wich er nur knapp aus. Über ihm im Baumstamm steckte ein brennender Pfeil, der die Schützen ihr Ziel gut erfassen lassen konnte. Mit einer schnellen Handbewegung setzte Alandradon einen kleinen Windstoß frei und das Feuer verlosch.


  Es half alles nichts, der Pfeil musste aus seiner Schulter. Gleich, ob er dabei umkippen würde. Mit dem Pfeil war er so eingeschränkt, dass sie ihn in Stücke haken würden.


  Er lehnte sich an den Stamm, atmete tief durch, dann zog er den Pfeil raus. Er versuchte den Schrei zu unterdrücken, aber der Schmerz war überwältigend.


  „Argh, bin ich sauer“, knurrte Alandradon und ballte die Rechte zur Faust. Der linke Arm hing lädiert herunter. Aber die Wut, die jetzt in ihm tobte, konnte es mit dem Schmerz aufnehmen, der sich über den größten Teil seiner linken Körperhälfte ausbreitete. Mit der nächsten Bewegung seiner rechten Hand schickte er eine deutlich stärkere Druckwelle hinauf und brachte auch die starken Äste gefährlich ins Wanken. Es missfiel ihm diese Kraft einzusetzen, weil er in seinem jetzigen Zustand wenig Kontrolle über die Wucht eines solchen Angriffs hatte. Der Wald war ihm heilig, weshalb er ihn nicht beschädigen wollte. Die Auswirkung hielt sich in Grenzen. Nur schwächere Äste hielten dem nicht stand und brachen weg, wodurch es ein paar Schützen von ihrer Position vertrieb. Zwei stürzten ab und krachten schreiend gen Boden.


  Er zog erneut sein Schwert und setzte die fehlenden Meter in wenigen Sprüngen nach unten fort. Sein letzter Sprung sollte auf den Ast gehen, auf dem er den Mann mit der Narbe stehen sah. Er musste der Anführer sein. Er hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand und blickte Alandradon finster entgegen. Als Alandradon ihn sah, entschied er noch im Sprung anders. Statt auf dem Ast zu landen, holte er mit dem Schwert aus und zwang den Mann abzuspringen.


  Als er unten aufkam, schlugen kleine Flammen um seine Hand am Schwert. Der Mann mit der Narbe schlug neben ihm auf, stand aber sofort wieder auf den Beinen. Seine Gefolgsleute wichen zurück, als Alandradon zwischen ihnen stand und ihnen bedrohliche Blicke zuwarf.


  „Unten. Und jetzt?“ fragte er den Mann.


  „Heißt das Du ergibst dich?“, fragte der zurück.


  Alandradon blickte sich um. Es standen mehr als ein Dutzend bewaffnete, finster aussehende Gestalten um ihn herum. Er sah deutlich das Zeichen, das jeder von ihren trug. Eine verschlungene doppelte Spirale. Mit einem Schnörkel am unteren Ende, welcher das ganze Gebilde entfernt wie ein umgedrehtes „S“ aussehen ließ. Das war das Symbol auf den Masken der Männer, die sie überfallen hatten.


  Über ihm richteten sich etliche Pfeilspitzen auf ihn. Sie warteten nur auf den Befehl von Narbengesicht.


  Der bullige Mann hatte das Zeichen als Tätowierung auf der Wange. Sie war durchbrochen von der Narbe, die sich breit vom inneren Augenwinkel bis zum Halsansatz zog. Selbstgefällig sah er Alandradon an und hob sein Schwert.


  „Gut sieht es nicht für dich aus“, sagte er und fixierte Alandradon.


  Leider hatte er damit recht. Was Alandradon maßlos ärgerte. Wenn es wenigstens nur darum gehen würde, zu fliehen. Das wäre kein Problem. Aber alle zu überwältigen, dann ins Lager gelangen und die Prinzessin retten … das war ein wenig vermessen.


  Auch, wenn es ihm schwerfiel, er müsste ein klein wenig Theater spielen und – sich ergeben. So konnte er in das Lager gelangen und eine Möglichkeit finden sich und Mayarah zu befreien.


  „Ja. Aber so schlecht habe ich mich gar nicht geschlagen“, sagte er und ließ die Spitze seines Schwertes sinken.


  „Nicht schlecht, aber nicht gut genug“, kommentierte Narbengesicht und nahm eine entspannte Haltung an.


  Alandradon wollte sein Schwert wegstecken, aber der andere Mann gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er das nicht akzeptierte. So ließ Alandradon es fallen und trat einen Schritt zurück. Es brodelte in ihm und am liebsten hätte er sein Schwert aufgehoben und dem Kerl eine weitere Narbe zugefügt. Aber er riss sich zusammen. Er begann seine Schulter zu spüren, sie brannte nun unaufhörlich.


  „Gut. Bringt ihr mich zu Eurem Anführer?“ fragte er und setzte damit dreist voraus, dass das Narbengesicht nicht der Chef war. Der Mann blickte ihn kalt an und verzog sein Gesicht zu einer grinsenden Fratze.


  „Ja, wir nehmen dich mit, Alandradon“, grollte der Mann und gab plötzlich ein Signal.


  Alandradon erschrak.


  Er wusste, wer er war, und das zog eine Konsequenz mit sich, der er nicht entgehen konnte.


  Der Pfeil traf ihn im unteren Rücken. Sein Blick war ausdruckslos, als er keuchend auf die Knie ging.


  „Ich hatte mich ergeben“, stieß er unter schwerfälligem Atmen hervor. Die Schmerzen waren unnatürlich und schnürten ihm die Luft ab.


  „Ich tue auch nur, was nötig ist“, sagte der Mann über ihm.


  „Und das war nötig?“ presste Alandradon hervor und versuchte aufzusehen. Er wollte den Feind wenigstens kurz angrinsen. Denn das war noch nicht vorbei.


  Aber sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. Sein Oberkörper war beinahe völlig taub, da sich der Schmerz bei jedem Atemzug von zwei Seiten ausbreitete und seinen gesamten Geist kontrollierte.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Ich lass mich nicht von Euch veralbern, Alandradon“, sagte das Narbengesicht boshaft und stellte ihm den Fuß auf den Rücken. Dann griff er nach dem Ende des Pfeils und riss ihn grob nach oben aus dem Fleisch. Dabei fügte er ihm eine größere Verletzung zu und Blut lief in einem breiten Rinnsal aus der tiefen Wunde.


  Zu viel.


  Alandradon fühlte sich kaum mehr imstande zu atmen. Der Schmerz hatte ihn vollkommen im Griff und sorgte dafür, dass seine Gedanken sinnlos wurden und vor seinen Augen alles zur Unkenntlichkeit verschwamm.


  Bewusstlos blieb er auf dem Waldboden liegen und spürte nicht, wie man ihn wegtrug.


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  


  


  Sein Körper war in Bewegung. Er wurde getragen. Das glaubte er zu verstehen, als er langsam zu sich kam. Nur fehlte ihm jegliche Orientierung.


  Es vergingen Minuten bis sein pochender Kopf ihm erlaubte zu verstehen, dass man ihm die Augen verbunden hatte.


  Na klasse.


  Das konnte eigentlich nur besser werden. Zum einen fühlten sich seine Glieder an, als hänge ein Felsbrocken daran. Und zum anderen waren seine Arme so gewissenhaft hinter dem Rücken verschnürt worden, dass er kein Gefühl in den Fingerspitzen hatte.


  Plötzlich hob ihn jemand an und einen Wimpernschlag später schepperte er der Länge nach auf den Boden. Dabei krachte er auf seine Arme und glaubte einen gebrochen zu haben. Außerdem knallte sein Kopf auf den Boden, was ihn fast wieder die Besinnung verlieren ließ. Er reagierte mit einem bitteren Stöhnen auf die Prozedur. Sofort trat ihm ein Fuß massiv in die Seite.


  Seine Schulter und sein Rücken schickten Schmerzen aus, die ihm alle anderen Sinne lähmten.


  Er lag auf der Seite und Staub drang in Mund und Nase. Er schnappte nach Luft, aber ein fauliger Gestank ließ ihm sofort übel werden. Dann packte eine grobe Hand seinen Arm, ausgerechnet den mit der verletzten Schulter, und riss ihn wieder hoch in eine sitzende Position. Er konnte sich gar nicht entscheiden was ihm gerade mehr Schmerzen bereitete, da er sofort wieder mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes stieß, das ihn Sterne in seiner Dunkelheit sehen ließ.


  Dieses Mal verzichtete er auf die Beschwerde, um nicht noch mehr einstecken zu müssen, und schwor stumm Rache. Bald. Ganz sicher bald.


  Feiges Gesindel! Die sollten ihn nur nicht herausfordern! Sobald er wieder alle Sinne beieinanderhatte, und etwas anderes spürte als lähmenden Schmerz, dann ...


  Er fühlte eine breite Pranke an seinem Bein. Es fingere an der Schnalle der Messer herum! Alandradon wollte sich dagegen auflehnen, aber er konnte nicht. Allein die Vorstellung reichte völlig aus, um ihn wütend zu machen. Trotzdem wich die Benommenheit nicht aus seinem Geist und das bedeutete, dass er nicht für den kleinsten Feuerzauber in der Lage war.


  Schon gar nicht blind und gefesselt. Resignierend ließ er das Verbrechen über sich ergehen, entwaffnet zu werden.


  Bevor er sich einigermaßen gefangen hatte und fragen konnte, was das alles sollte, war das Ungetüm verschwunden.


  Er kniff die Augen ein paar Mal zusammen und ließ den Kopf hängen.


  Verdammt ging es ihm gerade schlecht. Seine angeschossene Schulter tat höllisch weh, genau wie die Verletzung am Rücken. Kein Wunder, dass ihm schummrig war. Wenn man mal von den Schlägen auf den Kopf absah.


  „Ach. Ihr lasst Euch doch noch blicken? Ich war sicher, Ihr seid bereits tot.“


  Alandradon horchte. Er hatte eine Stimme gehört.


  „Prinzessin?“ ächzte er und erschrak über seine eigene heisere Stimme.


  „Oh. Ihr erkennt mich noch. Das ist ja überraschend. Ich war sicher, Ihr habt mich vergessen.“


  Na wenigstens hatte er sie gefunden, und dazu lebte sie noch. Ein Hoffnungsschimmer, wenn auch ein schmaler.


  „N … nein.“


  „Eben. Wie könntet Ihr auch. Es ist schließlich Eure einzige Pflicht, mich zu schützen. Aber das habt Ihr wirklich bestens verfehlt. Jetzt sitzen wir beide hier fest. Wunderbar!“


  Alandradon versuchte mühsam den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Leider erkannte er nichts, außer Dunkelheit, die bloß spärlich von hellen Punkten, durch den groben Stoff, durchbrochen war.


  „Wie? Haben wir Zuwachs? Das wird ja noch richtig gemütlich hier.“


  „Es bringt uns auch nichts. Es ist nur mein unnützer Leibwächter.“


  „Seid doch nicht so hart. Der arme Kerl ist sicher froh noch am Leben zu sein.“


  „Fragt sich nur wie lange noch.“


  Diese andere Stimme. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Er würde … aber wohl erst später dazu kommen darüber nachzudenken. Es war zu anstrengend. Er brauchte … Ruhe.


  Unvermittelt fiel sein Kopf vor und wieder schwanden die Sinne. Sehr entfernt vernahm er die Empörung der Prinzessin. Nur wie er auch dagegen ankämpfte, er konnte es nicht verhindern.


  


  


  Erst eine Zeit später, die er beim besten Willen nicht zu bestimmen wusste, kam er zu sich. Zuerst schlug ihm wieder der üble, faulige Gestank von dem Sack über seinen Kopf entgegen. Am liebsten hätte er sich gleich wieder einer Ohnmacht hingegeben, nur um diesem Geruch zu entkommen. Er stöhnte angewidert und versuchte sich den Rücken durchzustrecken. Die unbequeme sitzende Position hatte dafür gesorgt, dass jeder Muskel, vom Hals abwärts, versteift war.


  „Das hat ja wirklich gedauert. Seid Ihr endlich wieder bei uns?“ Sofort hörte er die schnippische Stimme der Prinzessin.


  „Juhu! Endlich!“ Die andere Stimme war auch da.


  „Wo sind wir?“ brachte er mühsam hervor.


  „Oh, das fragt Ihr mich? Das solltet Ihr doch eigentlich wissen!“ keifte Mayarah.


  Er stöhnte und versuchte seine Position so zu ändern, dass er sich wenigstens ein bisschen entspannen konnte. Allerdings war das vergebens. Dazu saß ihm gegenüber eine hysterische Prinzessin.


  Wunderbar.


  „Lasst mich doch erst mal zu mir kommen.“


  „Ach! Wie schön. Und wann kann ich mit Euch rechnen?!“


  „Gebt mir bloß einen Moment.“


  Alandradons Gedanken überschlugen sich und er suchte nach Antworten. Wo war er, was war um ihn und wer war bei ihm?


  „Bestens, wir werden hier verfaulen. Man wird uns sicher verkaufen oder Schlimmeres“, jammerte die Prinzessin.


  „Beruhigt Euch, so schnell wird schon nichts passieren. Wenn sie erst genau wissen wen sie hier haben, lassen sie sich sicher auf Geschäfte ein. Keine Panik“, sagte die andere männliche Stimme.


  „Ihr habt gut reden.“


  „Ich stelle mir bloß die Frage, was sie davon hätten uns einfach zu töten.“


  „Ganz einfach, sie werden uns los!“


  Alandradon versuchte dem Gespräch zu folgen und sich auf diese Stimme zu konzentrieren.


  „Ja. Mhmm. Gut. So hab ich das noch nicht gesehen. Aber warum sollten sie uns dann eingefangen haben?“


  „Woher soll ich das wissen????“


  „Wer ist da noch?", fragte Alandradon.


  „Was?“


  „Ich. Ich bin noch da“, sagte die Stimme vergnügt.


  „Ich weiß gar nicht, wer das ist, der redet nur die ganze Zeit“, antwortete Mayarah.


  „Das hab ich gehört. Und ich hab mich Euch schon ein halbes Dutzend mal vorgestellt.“


  „Ich kann mir eben nur Gesichter merken, die Namen haben.“


  „Das holen wir nach, keine Sorge. Ich möchte Euch ja auch endlich mal zu Gesicht bekommen. Ich finde, Ihr klingt ganz reizend.“


  “Die Ansicht teile ich nicht”, dachte Alandradon bei sich.


  „Wenn Ihr das so sagt, habe ich plötzlich gar keine Lust mehr Euch zu sehen.“


  „Och bitte, Ihr habt so eine lustige Stimme, besonders wenn Ihr Euch aufregt“, er kicherte.


  „Das muss ich mir die ganze Zeit anhören. Dieser Kerl ist so frech. Könnt Ihr nun endlich was tun, geschätzter Leibwächter?“, fragte Mayarah überspitzt.


  Ganz langsam lichtete sich der Schleier vor Alandradons Geist und er gewann an Klarheit. Die Stimme gehörte absolut keinem Fremden. Das konnte doch nicht sein!


  „Tabaran, bist du das?“, fragte er unvermittelt.


  Stille.


  „Ich glaube, so ähnlich heißt der“, bestätigte Mayarah.


  „Ja. Ganz genau so heiße ich sogar. Aber … öhmm, mit wem haben wir es dann zu tun? Du musst mir einen Tipp geben, ich kann Euch von hier nicht sehen.“


  Alandradon lachte auf und räusperte sich, um mehr von seiner Stimme zu bekommen. Sein Hals war ganz trocken.


  „Tipps soll ich dir geben? Ist es schon so lange her, dass wir uns getroffen haben? Erkennst du keinen Freund? Erinnerst du dich vielleicht an den entlaufenen Bären?“


  Wieder war es still.


  „Echt? Die Frau hat die ganze Zeit nur über ihren unfähigen Leibwächter geschimpft. Geflucht hat sie und ihn einen Narren genannt. Du willst mir nicht sagen, dass sie dich damit meinte, Alandradon?? Komm schon. Das klingt nicht nach dir.“


  „Scheint wohl so.“


  „Ha Ha!!!“ Tabaran lachte vergnügt. “Ich fass es nicht. Kein Wunder, dass ich keine Ahnung hatte, von wem sie spricht. Zwar hat sie gesagt, ihre Mutter hätte speziell einen besonderen Wächter geordert und all so was, wobei ich ja schon kurz an dich dachte. Aber als sie dann anfing nur Schlechtes zu erzählen, bin ich fest davon ausgegangen, dass sie von wem ganz anderem spricht.“


  „Reizend.“


  „Was hätte ich schon sagen sollen? Bisher habt Ihr nur Mist gebaut“, fiel Mayarah dazwischen.


  „Ich weiß“, bestätigte er, jedoch leise.


  „Bestens! Und nun? Wie schnell kannst du uns hier rausholen?“ plapperte Tabaran aufgeregt, als wäre das gar kein Problem.


  „Kannst du mir denn etwas über das Ganze hier sagen? Wo sind wir?“ fragte Alandradon.


  „Klar. Es ist das paradiesische Gefangenenlager der Zukunft. Hier wird man noch richtig gefoltert und nicht bloß aufgeknüpft. Zu deiner Rechten befindet sich irgendwo der Platz des Henkers mit einem komfortablen Holzklotz für deinen Kopf. Und gleich nebenan gibt es eine besonders lange Streckbank, für die großen Jungs unter uns.“ Er schnalzte mit der Zunge und hatte offenbar Spaß an seiner Geschichte. „Ach, und nicht zu vergessen das Zelt des Folterknechts mit Seeblick, da …“


  „Tabaran“, seufzte Alandradon, aber unter seiner Mütze grinste er.


  „Ja, schon gut. Nee, eigentlich ist es hier total langweilig. Ein paar krumme Zelte. Gefüllt mit ein paar stinkenden Typen. Tja … und sonst. Kleines Waldlager. Wanderdiebe, Banditen, irgendein schräges Volk. Bisher haben die mir auch nicht gesagt, was sie eigentlich von mir wollen. Ich soll bloß auf den Kommandanten warten.“ Den letzten Satz betonte er sehr theatralisch. „Von was für einem Kommandanten diese Gestalten jedoch sprechen, ist mir schleierhaft. Für mich sehen die wenig offiziell aus.“


  „Aber so schlecht organisiert können sie auch nicht sein“, bemerkte Alandradon.


  „Also über mich sind die hergefallen wie Wilde. Ich dachte … ach ich hab gar nicht mehr gedacht, hab mich vom Leben verabschiedet.“


  „Und dann?“


  „Und dann sitz ich hier. Nichts weiter. Ich hatte auch nichts wirklich Wertvolles dabei. Also, ich hab echt keine Ahnung was die eigentlich wollen. Ich warte halt auf den Kommandanten. Ich kann dir gar nichts Genaues sagen. Man hatte mich so schnell überrumpelt und verschleppt, dass ich gar nicht wusste, was eigentlich passiert.“


  „Mhmm.“


  „Und das bringt uns mal wieder keinen Schritt weiter“, bluffte Mayarah.


  „Kennt Ihr Euch schon?“, fragte Alandradon.


  „Mehr weniger. Aber schlecht gelaunt ist sie schon die ganze Zeit“, erklärte Tabaran trocken und Mayarah schnappte empört nach Luft.


  „Das ist wohl kaum verwunderlich, dass ich schlechte Laune habe!“


  „Haben sie bisher was zu Euch gesagt?“, fragte Alandradon weiter und meinte damit die Prinzessin.


  „Nein. Absolut nichts. Wir sollen offenbar alle dem Kommandanten vorgestellt werden. Der kann vielleicht was erleben.“


  „Wer das ist, wisst ihr nicht?“


  „Nein.“


  „Nee.“


  Alandradon bewegte wieder seine linke Schulter und stellte dabei fest, dass der Schmerz nachgelassen hatte. Das war zumindest ein Fortschritt.


  Auf dem harten Boden, mit den Händen im Rücken, an diesem Pfosten hatte er wenig Spielraum. Er versuchte seine Nase an seine Schulter zu bekommen, weil diese unter dem miefigen Stoff zu jucken begann.


  „Wenn nur dieses blöde Ding nicht wäre. Warum krieg ich eigentlich diesen blöden Sack auf! Ich wette, der schimmelt schon vor sich hin.“


  „Bei dem Gesicht.“


  „Sehr witzig Kleiner, aber denk dran, dass ich nicht ewig hier sitzen werde“, murrte Alandradon.


  „Sei doch nicht gleich so beleidigt. Ich sitze seit drei Tagen hier! Ich weiß nicht mehr, was ich rede.“


  „Drei Tage? Und noch keinen sinnvollen Einfall gehabt? Das sollte dir wenigstens peinlich sein.“ Auf der anderen Seite herrschte Stille. „Schneid mir bloß keine freche Grimasse, ich fühl so was.“


  Mayarah stöhne genervt auf. „Wie kann man jetzt nur Witze machen.“


  „Was sollen wir denn sonst machen? So wie ich das sehe, müssen wir noch eine Weile hier bleiben“, erklärte Alandradon und wirkte fast gelassen.


  „Kannst du denn jetzt wirklich noch nichts machen?“, fragte Tabaran enttäuscht.


  „Ich wurde angeschossen.“


  „Verdammt. Schlimm?“


  „Na, eine Weile brauch ich noch.“


  „Was soll das denn bitte heißen?“, fragte Mayarah schnippisch.


  „Na er braucht noch bis …“


  „Es tut noch zu weh. Das heißt es“, fiel Alandradon ihm ins Wort, sodass Tabaran verstummte. Mayarahs Verwirrung war hörbar.


  “Wissen sie denn, wer sie ist?”, fragte Alandradon.


  “Oh, das war schwer zu überhören”, antwortete Tabaran mit einem Auflachen.


  „Also gut. Dann warten wir. Mehr können wir gerade nicht tun.“


  „Könnt Ihr mir mal erzählen, wo Ihr euch so lange rumgetrieben habt, statt etwas Sinnvolles zu unternehmen. Mich zu retten, zum Beispiel“, fragte Mayarah.


  „Ruhe da drin!“ grollte plötzlich eine so tiefe Stimme, dass sie glaubten, allein durch den Bass der Stimme, hätte sich die Zeltwand bewegt. Tatsächlich hatte der Besitzer dieser Tonlage aber gegen die Wand geschlagen. Alandradon rechnete fest damit gleich mittels eines Schlags ins Koma befördert zu werden und ließ den Kopf schon hängen. Einige Augenblicke vergingen, aber nichts dergleichen geschah.


  „Ich glaub das heißt wir sollen lieber still sein“, flüsterte Tabaran herüber, nachdem sich schwere Schritte entfernt hatten.


  „Meinst du? Vielleicht sollten wir gerade dann Lärm machen.“


  „Ich weiß nicht. Hast du denn eine Idee wie wir dem Kommandanten noch entgehen können?“ Tabaran schien den Kommandanten nicht wirklich zu fürchten, denn immer wenn er von ihm sprach, driftete seine Stimmlage in eine überdeutliche Ironie. Alandradon wusste nicht, was er davon zu halten hatte, oder von diesen seltsamen Banditen. Brutal waren sie, das konnte er bezeugen. Und deshalb war er sich sicher, dass er nicht länger als nötig an diesem Pfosten gebunden sein wollte. Probehalber versuchte er das Holz zu bewegen. Leider vergeblich. Das war solide und tief in den Boden geschlagen worden. Tja, was konnte er tun? Wenn nur seine Konzentration nicht ständig diese Einbrüche hätte. Denn selbstverständlich hatte er bereits an Magie gedacht. Aber gerade, in dieser Haltung fiel es ihm schwer.


  „Ich bin total erledigt“, gestand er dann.


  „Bitte?!“, kreischte Mayarah wieder schrill.


  „Man hat mich angeschossen. Und ich habe einen Sack über dem Kopf. Doch. Gerade bin ich ziemlich fertig.“


  „Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Bist du´s auch sicher?“ fragte Tabaran.


  „Ruhe jetzt!!!“ Mit diesem tiefen Ausruf wurde mit einem peitschenähnlichen Knall die Zeltwand zur Seite geworfen und schlurfende Schritte näherten sich.


  „Nimmst du mir jetzt endlich das Ding ab? Ich will sehen, wo ich bin!“ motzte Alandradon in die Richtung, in der er das Ungeheuer vermutete. Es grollte nur etwas vor sich her, was so ähnlich klang wie „Halt´s Maul!“ Es war einfach nicht sicher, weil die Artikulation dieses Dings spektakulär schlecht war. Zumindest die Verbale. Denn natürlich folgte unvermeidbar der Schlag ins Gesicht, der aus dem Nichts kommend, einem zertrümmerndem Hammer glich. Es löste keinen fühlbaren Schmerz aus, bloß Leere - und Stille.


  


  


  


  


  Das Erste, was Alandradon von sich gab, als er wieder zu sich kam, war ein missmutiges, langes tiefes Stöhnen. Sein Hals war verrenkt und schickte Schmerzen den Nacken hinunter, die ihn fast davon abhielten, den Kopf zu heben. Aber viel besser war es auch nicht, wenn der Kopf nach unten hing. Mühsam streckte er den Hals. Das Grollen, das seine Kehle dabei verließ, wurde mit jeder Bewegung missmutiger. Unter dem verdammten Sack konnte er nicht mal erkennen, ob es draußen hell oder dunkel war. Die verdammten Maschen waren viel zu fein, sodass die wenigen Lichtpunkte, die er hin und wieder sah, nicht ausreichten. Außerdem war der Stoff langsam ganz feucht von seinem Atem. Was dem Geruch dieses muffigen Dings nicht zuträglich war. Er durfte sich nur nicht zu sehr darauf konzentrieren, sonst würde er sich nachher doch übergeben. Und das würde unschön werden.


  „Autsch“, beklagte sich Tabaran von der anderen Seite.


  „Was war das eben? Hat mich ein Baumstamm getroffen?“ fragte Alandradon.


  „So ähnlich.“


  „Welche Zeit haben wir?“


  „Es ist schon morgen. Du hast ein Weilchen geschlafen.“


  „Wenn ich mich wenigstens besser fühlen würde.“ Er seufzte und murrte etwas Unverständliches.


  „Dann sag ich dir besser gleich, dass sie das Mädchen weggebracht haben.“


  Alandradon seufzte. Sehr lange. „Warum muss eigentlich alles schief gehen. Hoffentlich versuchen sie sich nur klar zu werden, wie viel sie wert sein kann bei einem Austausch.“


  „Und was ist mit uns?!“, fragte Tabaran erschrocken.


  „Was denkst du denn?“, sagte Alandradon, worauf Tabaran nicht direkt antwortet.


  „Ich glaub wir bekommen bald Besuch“, sagte er unvermittelt und klang abgelenkt.


  „Was siehst du?“


  „Mhm, nichts. Aber ich hab eben so was gehört, wie dass der Kommandant schon sehr nah wäre. Wahrscheinlich räumen jetzt alle noch mal ihr Zelt auf.“ Sein Sarkasmus war bissig. Irgendwie klang er sehr resigniert. Was trotz der Umstände nicht zu seiner sonstigen Art passte.


  „Gut. Tust du mir dann nachher einen Gefallen?“ bat Alandradon.


  „Wenn ich kann.“


  „Lass mich reden.“


  Tabaran schwieg einen Moment.


  „Ich meins nur gut“, versicherte Alandradon.


  „Ja, ja, schon klar. Ich bin still, wenn ich nichts gefragt werde“, willigte Tabaran ein, auch wenn man ihm anmerkte, dass er alles andere als zufrieden darüber war. Das wollte Alandradon hören, und glauben, dass der junge Mann sich dran hielt. Er hatte die begründeten Bedenken, dass Tabaran unverschämt werden könnte, und das würde niemandem helfen.


  


  


  


  


  


  


  Es war nicht zu überhören, dass jemand angekommen war, der offenbar ein Gefolge bei sich hatte. Sie hörten die Hufe von Pferden, das Scharren im Sand und lautes Klappern. Dazwischen war diese Stimme. Eine Stimme, die in dem ganzen Gewirr von Geräuschen nicht untergehen konnte. Es war eine helle, übermütige Stimme, die mit ihrem ganzen Klangmuster, völlig fehl am Platz, wirkte.


  „Ach, du liebe Zeit“, brummte Tabaran. „Jetzt ist es wohl soweit.“


  „Nicht zu überhören“, sagte Alandradon.


  „Ja, ja, ich komm ja gleich. Na, aus dem Weg! Ihr seid wirklich zu nichts zu gebrauchen“, hörten sie von draußen mit einer schrillen Intensität.


  „Das kann ja lustig werden“, murmelte Alandradon.


  „Was für ein Kommandant“, stieß Tabaran verachtend aus.


  “Sei besser still”, sagte Alandradon warnend, denn ihn ihm wuchs eine unliebsame Ahnung.


  Dann schlug die Zeltplane zurück, was sogar Alandradon mitbekam, weil es plötzlich einen Deut heller wurde unter seiner Kapuze.


  „Ach, was ist das denn hier schon wieder? Ist das hier ein Lagerraum oder eine Gefangenenzelle? Könnte vielleicht jemand diese Kisten von kostbaren Vorräten, wo anders unterbringen? Platz haben wir doch wirklich genug. Unfassbar, wirklich. Los!“ Der letzte Befehl ging eher in ein Kreischen über, sodass Alandradon unweigerlich zusammenzuckte.


  „Und wen haben wir da? Du. Komm mal her und nimm dieses Ding von seinem Kopf. Das hier ist keine Schlachtbank. Unglaublich. Na los, zack, zack.“


  „Das ist der, der zu uns kam“, erklärte die tief grollende Stimme, die Alandradon schon kannte. Eine grobe Klaue zerrte unvermittelt an dem Sack und griff dabei in seine Haare. Er zerrte zweimal, bis ihm wohl klar war, dass er den Stoff so nicht abnehmen konnte. Ein ungutes Gefühl durchlief ihn, als er das unverwechselbare Geräusch einer kleinen Klinge hörte, die aus der Scheide gezogen wurde. Automatisch verkrampfte er sich und reckte den Hals nach hinten. Die Finger griffen unsanft zu und er roch den stinkenden Atem des Kerls, als das Metall kühl seinen Hals streifte.


  „Jetzt schneide ihm nicht gleich die Kehle durch. Er sollte noch reden können“, ermahnte der Kommandant genervt. Mit einem Ruck wurde der Sack von seinem Kopf gezogen, wobei er das Ziepen von ausreißenden Haaren spürte. Es wurde blendend hell, dass er die Augen zukneifen musste.


  Die Gestalt, die er nach und nach schärfer vor sich erkennen konnte, wirkte in dieser Umgebung unpassend.


  Der Kommandant stand groß und schlank vor ihm. Seine Kleidung war gänzlich in Schwarz und sah auffallend gepflegt aus.


  Der klobige Kerl daneben entsprach vielmehr dem gedachten Bild. Dieser sah genauso ungehobelt und dreckig aus, wie er geglaubt hatte. Sein unrasiertes Gesicht war fett und er blickte dümmlich aus sehr kleinen Augen. Unweigerlich dachte Alandradon, dass nur noch ein paar Fliegen fehlten, die um seinen breiten Kopf kreisen würden.


  Der Kommandant sah im Gegensatz zu ihm sehr intelligent aus mit feinen Gesichtszügen, was ihn jünger wirken ließ, als er tatsächlich war. Seine Stiefel waren glänzend schwarz poliert und jedes Teil der Kleidung edel und ordentlich. Als wäre er gerade gewissenhaft eingekleidet worden. Auf seinen Schultern heftet ein schwarzer Umhang aus feinem Stoff, der bis hinunter auf den Boden reichte. Dazu trug er schwarze Handschuhe, die breit bis zu den Ellenbogen reichten. Einzig das Schwert an seiner Hüfte glänzte mit einem silbernen Knauf. Man hätte sagen können, es passe zu seinen Augen, die bei dem ganzen schwarz, in einem eisernen Grau heraus stachen. Die Haare waren dunkel und glatt zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden.


  Hinter dem Kommandanten standen zwei weitere Männer, die einen ebenso großen Kontrast zu dem Klobigen bildeten, wie der Kommandant. Zumindest ging er davon aus, dass es Männer waren. Sie waren bis auf die Augen verhüllt, wobei sich schwarzes Tuch um ihre Köpfe wickelte. Ab dem Hals abwärts war nicht viel zu erkennen, weil sie lange, weite Umhänge trugen, die ihre Gestalt gänzlich verhüllten.


  Kein gutes Zeichen, dachte Alandradon. Er konnte nur erahnen, dass sich unter der unförmigen Kluft, eine feine Auswahl an Waffen verbarg.


  Der Mann beobachtete Alandradon stumm und ohne sich zu bewegen. In seinem Gesicht erkannte man keine nennenswerte Regung.


  Er erwiderte den Blick, auch wenn sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitet hatte.


  „Morak“, sagte Alandradon.


  Sein Gegenüber drehte sich unvermittelt um, sodass sein Umhang sich wölbte. Ohne eine nennenswerte Reaktion auf das Wiedersehen zu zeigen, verließ er das Zelt. Seine Begleiter folgten ihm still und die Zeltwand schloss sich.


  „Was ist passiert? Ich seh doch von hier nichts“, sagte Tabaran. „Hab ich … hab ich dich gerade Morak sagen hören?“


  „Ja.“ Alandradon war ganz verwirrt durch diese Erscheinung.


  „Das is aber nich gut.“


  „Nein.“


  „Und nu? Was nun? Wir sollten abhauen.“


  „Sei still! Lass mich nachdenken“, fuhr er den jungen Mann an, der sogleich verstummte.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Mit dem Klobigen konnte er an einem solchen Ort etwas anfangen. Auch mit Narbengesicht und seinem gewaltbereitem Gefolge. Das waren Banditen, die Angst und Schrecken verbreiteten, und die man in den Griff bekommen würde.


  Aber Morak? Was wollte der hier? Zumal mit einem solchen Gefolge. Das war absolut nicht sein Stil. Dieser Mann führte nur die Befehle seines obersten … oh nein, der war doch nicht auch noch hier? Das wäre die reinste Katastrophe.


  „Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen. Und zwar sofort“, sagte Alandradon.


  „Gut.“


  In Alandradons Kopf überschlugen sich die Gedanken und plötzlich bekam er Angst - um die Prinzessin.


  „Hast du einen Plan?“


  „Ich arbeite dran.“
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  Alandradon blieb nach Moraks Besuch eine Weile still. Auf der einen Seite gönnte er sich damit eine weitere Erholungsphase, von der er sich erhoffte, dass sie ihm gleich viel nützen würde und zum anderen dachte er nach. Er drehte und wendete alle Informationen, die er bisher hatte. Aber jedes Mal scheiterte es daran, dass er Morak nicht so einbauen konnte, dass es keine verheerenden Konsequenzen mit sich ziehen würde. Er konnte nicht einfach rumsitzen, er musste aufstehen. Völlig egal, was ihn daran hinderte, jetzt!


  Morak war nicht die Art Bandit, der mit einer Prinzessin verhandelte, auch, wenn er damit der Mutter Schaden zufügte. Er war eher derjenige, der einen Erben des Waldlandes unschädlich machen würde.


  Tabaran gähnte und versuchte die steifen Glieder zu strecken.


  „Und was haben wir vor?“


  „Ganz einfach. Erst mal machen wir uns von diesem Mist hier los. Mir geht das richtig auf den Geist, hier so zu sitzen. Und dann holen wir die Prinzessin und sehen zu, dass wir ganz schnell hier abhauen.“


  Tabaran kam nicht um ein spöttisches Auflachen.


  „Bei dir klingt das so wunderbar einfach.“


  Alandradon zog einen Mundwinkel zu einem Grinsen hoch. „Tja, es sollte auch nicht mehr schwierig sein.“


  „Also bist du wieder voll da, ja?“


  Alandradon legte den Kopf auf die rechte Seite und zog die linke Schulter runter. Er bewegte sie, wie er in der Position konnte. Dabei legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht.


  „Ja. Es muss reichen.“


  Tabaran atmete hörbar auf.


  Alandradon horchte in sich hinein, sammelte sich, fand einen Punkt und konzentrierte eine Kraft darauf. Seine Finger konnte er kaum fühlen, aber in seine Schultern wanderte wieder Leben, die Arme wurden warm. Aber dann geschah - nichts. Was er vorhatte, war unter diesen Bedingungen nicht einfach, deshalb gestattete er sich einen zweiten Versuch. Bewusst atmete er ein und aus, sah sich um als könne er sie mit den Augen besser greifen, auch, wenn bloß sein Geist in der Lage war, sie zu finden. Eine Energie, die er sich ausleihen wollte, um eine kleine Zauberei zu veranstalten.


  Er brauchte eine ganze Weile. Dann endlich hatte er etwas gefunden. Eine freie Kraft, die stärker wurde und sich verwenden ließ. Jetzt galt es sich voll zu konzentrieren, und die Energie nicht wieder entwischen zu lassen. Er musste sie an einer bestimmten Stelle konzentrieren und entfachen, leider an einer Stelle, die er nicht sah. Seine Augen blickten ins Leere. Seine Konzentration galt voll diesem Punkt auf seinem Rücken. In Gedanken tastete er an seinen Armen hinab, den Handgelenken und jedem Finger, bis er tatsächlich wieder Gefühl in seinen Gliedern spürte. Die Finger konnte er zwar nur leicht bewegen, aber die Kraft kehrte in seine Arme zurück. Nun begann der schwere Teil. Seine Konzentration lag auf seinen Handgelenken, auf den Fesseln, auf den Seilen, auf den einzelnen Fasern der Seile. Er malte sich das Bild so detailliert aus, wie nur möglich. Dann legte er die Energie auf genau den Punkt, der zwischen seinen Handgelenken war, genau auf eine Schlinge des Seils. Er spürte, dass er sie hatte. Die Energie war ihm Untertan, nun musste er ihr befehlen, was sie für ihn tun sollte.


  Ein Licht schimmerte hinter ihm. Ein flackerndes, kleines Glimmen, kaum mehr als ein verebbendes Streichholz. Es wurde nur wenig hell, lediglich heißer. Ein verbrannter Geruch legte sich in die Luft. Alandradon biss die Zähne zusammen und presste die Augen zusammen. Geh durch, geh schon durch.


  Er riss an den kokelnden Fesseln und spannte die Schultern, zerrte mit den Handgelenken und erlaubte ein plötzliches Aufflammen. Seine Arme sprangen auseinander, dass Reste der Fesseln seitlich wegflogen. Sofort rieb er sich über die Handgelenke und Finger. Schlimme Spuren hatte das Feuer zum Glück nicht hinterlassen, aber heiß war es geworden. Er hatte kaum einen Laut von sich gegeben und auf die Aktion hin, hörten sie auch nichts von draußen. Offenbar hatte es niemand bemerkt und so gönnte er sich einen Moment der Erschöpfung und fiel seitlich auf den Boden. Sein Körper tat an den unterschiedlichsten Stellen weh und jetzt wo er lag, spürte er eine sehr deutliche Erschöpfung. Die versenkte Stelle an seiner Hand ging dagegen unter.


  Er rappelte sich auf und schlich sich zu Tabaran, der ganz still in seiner Ecke saß und wartete.


  Als er ihn sah, musste er breit grinsen. Zeit für Wiedersehensfreude hatten sie nicht, aber dennoch freute es ihn ungemein, den jungen Mann zu sehen. Trotz Gefangenschaft und Prügel, die er offenbar eingesteckt hatte, war er ganz Tabaran. Mit einem schelmischen Grinsen empfing er ihn. Von seinen tief dunkel blauen Augen konnte er nur eins erkennen, weil eine dicke schwarze Haarsträhne über die Stirn gefallen war.


  Er zog ein kleines Messer aus der Innenseite seines Armschoners und schnitt die Fesseln durch. Das hatten sie zum Glück nicht gefunden.


  Ein Ausdruck völliger Erleichterung legte sich auf Tabarans Gesicht, als er endlich seine Arme wieder vorstrecken konnte. Der verkrampfte Schmerz war leicht zu ertragen, angesichts dieser Befreiung. Die wunden Handgelenke brannten, als wieder Leben in sie kehrte.


  „Bist du bewaffnet?“, fragte Alandradon.


  Tabaran deutete ihm mit einem Fingerzeig, dass er einen kurzen Augenblick brauchte, indem er seine Schultern lockerte und die Arme um sich schwang. Er bewegte die Finger und drehte die Hände über die Handgelenke, spürte, wie das Taubheitsgefühl einem intensiven Kribbeln wich, und letztlich wieder die Kontrolle über seine eigenen Gliedmaßen zuließ. Er schielte richtig vor Erleichterung und kämmte sich die störenden Haare aus der Stirn.


  „Und? Bist du?“ drängelte Alandradon. Statt einer Antwort schob Tabaran die rechte Hand unter seinen Hemdkragen, griff sich über die Schulter und zog mit der anderen Hand etwas hinter dem Rücken hervor. In der Hand hielt er ein Halfter, welches mit einem Gurt um seinen Oberkörper geschnallt war. Es war eine flache Tasche, deren dünnen Deckel er zurückschlug und damit den Blick auf eine umfangreiche Auswahl an kurzen, beidseitigen Messern freigab.


  „Es ist nur ein Satz Wurfmesser, aber die hab ich wenigstens noch“, sagte Tabaran mit freudigem Lächeln, dass seine blauen Augen nur so leuchteten. Der junge Mann ging Alandradon vielleicht bis zur Schulter. Er war schlank und hatte pechschwarze Haare. Eine eigensinnige Strähne teilte seine Stirn und verdeckte hin und wieder sein linkes Auge. Das verlieh ihm ein freches Aussehen und unterstrich seine Jugend. Er war gerade 20, auch wenn er manchmal für noch jünger gehalten wurde. Aber damit konnte er bestens umgehen, zumal es nichts mit der Qualität seiner Fähigkeiten gemein hatte.


  „Die verdammten Schweine haben mir meinen Bogen abgenommen. Und die Pfeile! Den muss ich unbedingt wieder haben!“ sagte er düster.


  „Sicher, darum kümmern wir uns.“ Das war keine Frage. Ihn verlange es ebenfalls sehr nach seiner sorgfältigen Waffenauswahl. Das war Ehrensache. Niemand durfte die eigene Waffe in Besitz bekommen. Schon gar kein Morak oder schlimmer noch, einer seiner Untertan!


  Er warf einen kurzen Blick auf die Klingen und fischte sich wahllos drei heraus. Dann tastete er seine eigenen Halterungen ab. Die sichtbaren Messer und sein Schwert waren natürlich weg, auch der Bogen war sonst wo gelandet. Aber in der Innenseite seiner Armschoner klemmte noch eine kleine Klinge und er hatte das Messer aus dem Stiefel. Nicht gerade viel, aber besser als nichts.


  „Wie gehen wir vor?“, fragte Tabaran und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Halfter mit den Messern band er sich um die Hüfte. Die ersten zwei hatte er bereits herausgezogen und klemmte sie sich zwischen die Finger der rechten Hand. Unruhig ließ er sie durch die Finger wandern und lockerte sich immer wieder die Handgelenke.


  „Traust du dir das zu?“, fragte Alandradon. Er war ganz ruhig geworden. Man sah es ihm nicht an, dass man auf ihn geschossen, auf ihn eingeprügelt und ihn gefangen genommen hatte. Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust und ging in Gedanken die Schritte durch. Dabei verkörperte er eine Ruhe, die Tabaran fast nervös machte.


  „Pah! Ich bitte dich. Natürlich! Ich zerleg denen gleich mal schnell ihr Lager“, prahlte Tabaran. „Tzzz. Mein Ärger reicht aus, wenn ich mir bloß vorstelle, dass sie meinen Bogen beschädigt haben könnten.“ Er fletschte die Zähne und ballte die Fäuste.


  Wenigstens gab es keine Motivationsprobleme.


  „Und wie gehen wir vor?“, fragte Tabaran wieder. Zum ersten Mal erkannte er in Alandradons Blick einen Funken Unschlüssigkeit, was ihn sofort ein Stück beruhigte.


  Ganz plötzlich stand einer der Wachen im Zelteingang, wahrscheinlich wollte er bloß kurz nach ihnen sehen, und nun musste er die Gefangenen befreit in einer Ecke zusammenstehend vorfinden. Der Mann war so perplex, dass er sie sekundenlang anstarrte. Allerdings gelang ihnen selbst auch keine schnelle Reaktion und so erwiderten sie bloß den Blick, bis der Wachmann auf dem Absatz kehrt machte und davon lief.


  „Ich würde, sagen wir improvisieren ab sofort“, Alandradon grinste. „Oder?“


  „Also Waffen, Pferde, Prinzessin?“


  „Je nachdem was gleich passiert“, antwortete Alandradon und zog die Bänder an seinen Armschonern nach. Rein äußerlich hatte sich seine Haltung nicht verändert. Er war vollkommen kontrolliert.


  „Uff“, schnaubte Tabaran. „Blindflug.“


  „So sei es.“ Alandradon blieb kurz angebunden, seine Konzentration galt dem, was gleichkommen würde.


  „Na gut. Ich klemm mich am besten an deine Fersen.“


  „Genau. Halt mir den Rücken frei.“ Alandradon legte die Handflächen zusammen und schloss die Augen. Er suchte die Energie, die er gerade noch genutzt hatte. Dann schlug er die Augen auf.


  „Gut, ich habs.“


  „Was?“


  Alandradon schlug leicht die Finger seiner rechten Hand gegen die Linke. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand züngelten Flämmchen empor.


  „Ich hab einen Funken, das mein ich“, er zwinkerte Tabaran zu.


  „Du bist so ein Angeber.“


  „Ach was.“ Alandradon grinste. „Hast du eine Ahnung, wo wir unsere Sachen finden?“


  Tabarans Blick genügte als Antwort.


  „Weißt du denn, wie es da draußen aussieht?“


  „Na ja. Das Lager ist relativ groß. Es erstreckt sich über die Lichtung, aber auch in den angrenzenden Wald. Schwer zu sagen, wie groß es wirklich ist. Es sind Zelte wie dieses, nur wenige sind größer. Und ansonsten“, er überlegte. „Das ging alles so schnell. Aber ich weiß, wo mein Pferd steht! Zumindest, wenn sie es zu den anderen Pferden gebracht haben. Von hier müssen wir uns rechts halten, dann müsste man es bald sehen. Ich glaub mehr als ein paar Pflöcke, an denen sie festgebunden sind, gibt es da nicht. Da standen aber viele Pferde. Vielleicht haben wir Glück und im Zelt daneben liegen die Waffen.“


  „Schon mal gut zu wissen. Ein Pferd brauchen wir.“


  Bevor sie sich noch weitere Gedanken machen konnten, hörten sie vor dem Zelt stimmen. Gleich darauf wurde die Plane zurückgeschlagen und Morak stand im Eingang. Links und rechts hinter ihm, standen seine ganz besonderen Begleiter. Ihm war die Überraschung ins Gesicht geschrieben, als sein Blick die Insassen suchte und schließlich auf Augenhöhe in der anderen Ecke erfasste.


  Alandradon zögerte nicht. Sofort hob er die rechte Hand, ballte eine Flamme zusammen und schleuderte sie ihnen entgegen. Moraks Augen weiteten sich erschrocken und er hob die Arme zum Schutz.


  „Wa…!!!“ Mehr war von seinem Einwand nicht zu hören, als es ihn nach hinten schlug.


  „Komm! Raus hier!“ zischte Alandradon zu Tabaran, hob eine Klinge aus ihrer Halterung und schnitt die Zeltwand zu ihrer Linken auf. Sie zwängten sich durch das Loch und gingen gleich wieder hinter dem Zelt in de Deckung.


  „Wo sind sie?“


  „Was ist passiert?“


  „Kommandant?“


  Ein Stimmengewirr hatte sich erhoben.


  „Findet sie! Das kann doch alles nicht wahr sein! Was seid ihr für Stümper!!“ brüllte Morak.


  Alandradon und Tabaran schlichen um das Zelt herum auf die andere Seite und hinter ein anderes Zelt.


  „Wow, ist der sauer“, wisperte Tabaran.


  „Mhm“, nickte Alandradon. „Soll er ruhig.“


  „Da sind sie!“


  Alandradon hatte den Kopf ein wenig zu weit vorgestreckt, als er um die Ecke schauen wollte.


  „Da kommen einige“, bemerkte er.


  „Dann … sollen sie ruhig …“, nun war Tabaran nervös.


  Alandradon entfernte sich von der einengenden Zeltwand und blickte den Männern abschätzig entgegen, die zu viert auf sie zu kamen. Allgemein hätte er sie als unsicher bezeichnet, wie sie ihre Schwerter vorstreckten und sich schleichend näherten. Ganz so, als meinten sie es nicht ernst. Aber so was gab es gar nicht.


  Tabaran zog seine kleinen Messer aus dem Halfter und klemmte sie zwischen die Finger. Langsam bewegte er sich an Alandradons Seite und wartete auf den Angriff.


  „Stehen bleiben! Ihr sollt zum Kommandanten!“ sagte einer von ihnen.


  „Ach. Wirklich.“ Alandradon presste die Hände zu Fäusten zusammen. Als er die Finger wieder lockerte, waren sie von Flämmchen umhüllt. Die Männer erschraken und zogen sich einen halben Schritt zurück.


  „Wir wollen gar keinen Kampf.“


  „Soll das ein Witz sein?“ Tabaran war sichtlich verunsichert neben Alandradon und wartete auf den kleinsten Impuls um seine Messer zu werfen. Aber die Männer griffen nicht an.


  „Wir sollen bloß …“


  „Das gibt’s doch nicht!", rief Tabaran aus und stellte sich gleich in Position, um besser zielen zu können. Zu den Männern waren zwei hinzugekommen, die einige Schritt mit Bögen hinter ihnen standen.


  Unverkennbar. Verwechslung ausgeschlossen, hielt der eine, Tabarans Bogen in Händen. Zu seinem Pech.


  Bevor Alandradon oder die anderen Männer es richtig erfassen konnten, hatte der junge Mann mit einem lauten Kampfschrei das Messer geworfen.


  „Lass sofort den Bogen fallen!“, brüllte er und löste das Chaos aus.


  Der Mann, der seinen Bogen hielt, konnte den angelegten Pfeil nicht mehr zielgenau abschießen, da Tabarans Messer ihn in die Hand getroffen hatte. Der Pfeil schoss unkontrolliert und viel zu tief von der Sehne und traf den Unterschenkel seines Verbündeten. Durch das Geschrei abgelenkt, stürmte Tabaran blind vor, zwischen dem Verletzten und seinem Kumpan hindurch, genau auf den Schützen zu. Mit einem wilden Kampfgebrüll rannte er auf den Mann zu, sodass dieser sich kaum zu helfen wusste und nur wirr nach links und rechts blickte. Er konnte nichts mehr tun. Im nächsten Moment saß Tabaran auf dem Mann und schlug ihm auf den Kopf. Als dieser sich nicht mehr wehrte, nahm er mit einem nachdrücklichen Knurren, seinen Bogen an sich. Sofort zog er einen Pfeil aus dem Köcher auf dem Rücken des Mannes, setzte ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Sehne und drehte sich einem potenziellen Ziel zu. Aber niemand beachtete ihn. Alle Aufmerksamkeit gehörte Alandradon, der bereits zwei Männer ausgeschaltet hatte. Mit dem Schwert eines Angreifers focht er mit den beiden Übrigen. Der andere Bogenschütze war verschwunden.


  Hauptsache Tabaran hatte seinen heiligen Bogen zurück. Auch, wenn er fast entehrt war, durch dieses stinkende Subjekt, das es gewagt hatte die kostbaren Pfeile unnütz zu verschießen.


  Mit schnellen Handgriffen öffnete Tabaran die Schnalle des Köchers -seines Köchers!- und zog diesen unter dem Mann hervor. Bevor er ihn selbst umschnallte, begutachtete er schnell die Pfeilenden und zählte sie durch. Es fehlten drei, seit er das letzte Mal nachgesehen hatte. Und von denen hatte er gerade einen auf der Sehne. Einer steckte unnützerweise in der Wade statt in der Kehle eines Kerls. Wo der dritte Pfeil verblieben war, wusste er nicht. Aber es ärgerte ihn. Das waren gute Pfeile, sehr gute, die man hier nicht einfach ersetzten konnte – so was musste einem doch klar sein. Wenn schon nicht an der grundsätzlichen Qualität der Pfeile und der Spitzen, dann doch wohl an der ungewöhnlichen blass blauen Farbe der Federn.


  Mit dem Köcher stand er rasch auf und zog die Sehne wieder zurück. Alandradon rang noch mit zwei Angreifern und einen davon wollte Tabaran ihm abnehmen, wenn er nur einen Moment die Schussbahn freihaben würde.


  „Schluss jetzt! Lasst sofort die Waffen fallen!“ brüllte eine Stimme zornig dazwischen, sodass Tabaran sich automatisch in diese Richtung drehte. Er erblickte Morak und zog die Sehne weiter nach hinten.


  Die beiden Schwertkämpfer, die so zaghaft mit Alandradon die Klingen gekreuzt hatten, und dabei vorgingen, als wollten sie ihm nicht wehtun, wichen auf die Ansage zurück. Sie ließen die Schwerter sinken.


  Misstrauisch beäugte er sie, dann sah er Tabaran und folgte dessen Pfeilspitze. Er sah Morak und - Mayarah.


  Putzmunter und sogar mit nahezu guter Laune. Jedoch mit wenig Ähnlichkeit zu einer Prinzessin. Ihre dunkelblonden Locken standen in alle Richtungen ab. Hier und da war ein Büschel verfilzt. Von dem Kleid war nur wenig übrig. Ein paar Rockfetzen reichten nur knapp über die Knie. Ihre Füße steckten in Reitstiefeln, und um die Schultern hatte sie ein schmuddeliges Tuch gebunden, was man ihr offenbar zur Verfügung gestellt hatte.


  „Tabaran!“, rief er ihn an und machte eine einhaltende Geste mit dem Arm, sodass der junge Bogenschütze die Sehne entspannte, aber sein Gesicht zornig verzerrte. Er war vollkommen verwirrt, das konnte Alandradon in seinen Augen sehen. Er hatte Sorge, dass das einer angezündeten Lunte gleichkam, und Tabaran gleich explodierte. Er selbst war nicht minder überrascht, verbarg es nur besser.


  „Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung“, flötete Mayarah und trat vor.


  „Bitte?!“, kreischte Tabaran. „In Ordnung?“


  „Ja, wir können gehen“, antwortete sie fröhlich.


  In Alandradons Gesicht regte sich gar nichts. Sein Blick ging geradewegs an ihr vorbei zu Morak. Auf seinen Lippen lag ein leiser Hauch eines Lächelns. Es war schwer einzuschätzen, ob es Schadenfreude war und er jeden Moment den Krieg ausrufen würde, oder ob er sich bloß in einer freundlichen Geste übte.


  „Du lässt uns einfach so gehen?“, fragte Alandradon nach und ließ das minderwertige Schwert, welches er sich leihen musste, achtlos fallen. Er ging einige Schritte auf Morak zu.


  „In der Tat. Wir haben uns wohl ein klein wenig missverstanden“, antwortete Morak und machte eine abfällige Geste mit der Hand.


  „Missverstanden?“, fragte Alandradon.


  „Was soll der Schwachsinn heißen? Vom Pferd getreten habt ihr mich!“ rief Tabaran erbost aus und kam rasch auf sie zu. Alandradon fing ihn mit einer Armbewegung ab und ließ den Blick zu Morak nicht abbrechen.


  „Also dürfen wir gehen. Und dann? Macht die Jagd mehr Spaß?“


  „Ach nein“, Morak lachte schrill. „Wie ich sagte, es war ein Missverständnis. Ich lasse euch ziehen, wohin ihr wollt und niemand wird euch folgen, oder euch noch einmal bedrohen.“


  „Seht Ihr, es ist alles bestens. Ich hab sogar das hier“, rief Mayarah erfreut aus und hielt Alandradon seine Wurfklinge hin. Ungeschickt hielt sie das scharfkantige Metall zwischen den Fingern und versuchte, sich nicht zu verletzten. Er war verblüfft und nahm ihr die Klinge, zu ihrer eigenen Sicherheit, rasch ab. Er behielt sie jedoch selbst in der Hand, statt sie an den Gürtel zu hängen.


  „Ihr lasst uns gehen, nur um auf die Nächsten zu warten, richtig?“


  Morak überging Alandradons Satz mit einem trockenen Auflachen, ganz so als habe er ihn bloß necken wollen.


  „Es gibt keinen Grund so misstrauisch zu sein. Ihr sollt alles zurück bekommen.“ Morak warf nur einen flüchtigen Blick zurück, worauf einer seiner Handlanger vortrat. In der einen Hand hielt er Alandradons Schwert. In der anderen Hand hob er einen Beutel an, der bei der Bewegung leise klimperte. Darin vermutete er seine Messer, die sie aus den Halterungen gezogen hatten.


  Es sah vernünftig aus, aber sein Misstrauen wich nicht. Mit langsamen Bewegungen nahm er seine Habe entgegen und warf Morak immer wieder Blicke zu.


  „Fehlt etwas?“, fragte er überfreundlich.


  „Ja. Die Klarheit“, bluffte Tabaran und sprach Alandradon damit aus der Seele. „Und mein Pferd.“


  „Das sollst du haben“, sagte Morak, deutlich unfreundlicher als zuvor zu Alandradon. „Aber eine Erklärung werde ich Euch schuldig bleiben müssen. Es ist komplizierter als es aussieht. Nur hat es nichts mit Euch zu tun, es ist unsere Angelegenheit.“


  „Wenn es auf dem Boden dieses Landes geschieht, dann geht es mich sehr wohl an“, sagte Alandradon.


  „Oh, ich denke, das haben wir bereits zu Genüge geklärt. Schließlich ist sie, die wahre Vertreterin der Königin. Nicht wahr? Leibwächter?“, er warf Mayarah einen Blick zu, den sie mit einem freundlichen Lächeln beantwortete. „Von mir aus könnt ihr gern Eure Königin informieren. Wir wollen ihr schließlich nicht schaden. Aber sie wird uns auch kaum helfen. Deshalb … warum Zeit mit etwas verschwenden, was ohnehin nichts bewirkt.“


  „Helfen? Wie müsste die Königin Euch denn helfen?“ fragte Alandradon, hellhörig geworden.


  Morak verzog den Mund zu einem weiteren Grinsen. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und dirigierte zwischendurch jemanden zu den Unterständen der Pferde.


  „Nun ja, sie müsste uns vor Beldradons Zorn schützen, dem wir versuchen zu entgehen.“ Nun war Alandradon doch überrascht. „Wir versuchen, es selbst zu bewältigen. Wie gesagt“, wieder dieser Blick zu Mayarah. „Das meiste haben wir ohnehin geklärt.“ Er sah wieder kühl zu Alandradon. „Lange bleiben wir nicht mehr hier und ziehen weiter gen Süden, wo sein Einfluss schrumpft.“


  „Na toll, dann sorgt ihr später in unserem Land für Ärger“, fiel Tabaran ein. „Das kannst du gleich vergessen. Wir haben sehr gute Streitkräfte.“


  Alandradon legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm und sah Morak wieder an.


  „Habt Ihr Beldradon den Dienst quittiert?“


  „Du verstehst sicher, dass ich nicht ins Detail gehen möchte, aber so kann man es wahrscheinlich nennen“, bestätigte Morak. „Und du verstehst sicher auch, wie ungehalten er darüber ist.“


  „Na ja …“, Alandradon konnte sich das Toben und Schreien bildlich vorstellen. „Ist er hinter Euch her?“


  „Wir versuchen, es herauszufinden. Aber noch haben wir keine sinnvollen Nachrichten erhalten.“


  „Vielleicht, weil ihr einfach nur Angst und Schrecken verbreitet!“ motzte Tabaran wieder.


  „Wir versuchen uns zu schützen“, sagte Morak sehr klar. „Wenn er uns findet, oder jemanden schickt, werden wir nicht viel Zeit haben uns zu wehren.“


  „Du meinst wohl, du wirst nicht genug Zeit haben. Ich vermute, er will die Haut selbst von deinem Kopf schälen“, bemerkte Alandradon.


  Langsam hatte er sich entspannt. Er hob das Schwert auf seinen Rücken und schob die Messer in die Halterungen. Die Wurfklinge befestigte er am Haken an seinem Gürtel.


  Morak verzog den Mundwinkel auf seine Aussage.


  „Da könntest du nah an der Wahrheit sein.“


  Mayarah machte große Augen und Anstalten als wolle sie etwas dazu sagen. Alandradon vermutete sogar zu wissen, was sie sagen wollte.


  „Ab …“, setzte sie an und wurde gleich von ihm unterbrochen.


  „Dann können wir nur gutes Gelingen wünschen. Schließlich müssen wir auch weiter. Nach diesem … Missverständnis.“ Er überbetonte das letzte Wort sehr bewusst. Empört blickte Mayarah zu ihm auf. „Nicht wahr, wir haben eine Menge Zeit gut zu machen, Ihr wollt doch sicher wieder nach Hause.“ Seine Hand lag auf ihrer Schulter und übte unbemerkt einen leichten Druck aus. Zusätzlich sah er ihr auffordernd in die Augen, sodass sie endlich nickte und jeden Versuch das Wort zu ergreifen aufgab.


  Jemand von Moraks Männern kam mit einem kleinen pummeligen Pferdchen. Das Fell war hellgelb und die Mähne ein wuscheliger Mopp, der in alle Richtungen zeigte. Vorne am Kopf hing ein Büschel so lang runter, dass man kaum sicher sein konnte, dass das Tier überhaupt genug sah.


  „Da ist er ja!“, rief Tabaran erleichtert aus und ging auf das Tierchen zu.


  „Das ist ja ein nettes Pony“, bemerkte Mayarah und legte den Kopf schief.


  „Das ist kein Pony!!“, keifte Tabaran sofort.


  „Aber ein Pferd ist es auch nicht“, bemerkte Alandradon und sah mit Genugtuung, dass ein anderer Mann mit einem zweiten Pferd kam, einem normalgroßen, für sie beide.


  „Gut. Wir … danken …“, auch wenn Alandradon beim besten Willen nicht wusste, ob das der richtige Wortlaut war.


  „… dir und machen uns dann auf den Weg.“ Er wollte nur schnell weg. Tabaran kuschelte zwar mit seinem Pferdchen, aber er würde gleich aufsteigen. Er selbst ging zu dem Rappen und nahm die Zügel auf.


  Mayarah stand unschlüssig daneben und blickte von Morak zu ihm.


  „Entschuldigung …“, begann sie.


  „Ihr reitet mit mir. Das wird gehen“, würgte Alandradon sie ab und stieg auf den Rücken des Pferdes.


  Er sah, wie Tabaran sich ebenfalls in den Sattel zog. Mayarah stand vor ihm und wartete darauf, dass er ihr hinauf half. Er presste die Knie stärker an den Sattel und wollte ihr gerade die Hand reichen, als Morak hinter sie trat.


  „Wartet, ich helfe Euch.“


  Mayarah lächelte augenblicklich. Ja, das konnte sie sehr wohl, zwar nicht sehr oft ihm gegenüber, aber sie konnte es. Wobei rein gar kein Zweifel daran bestand, dass sie auch genau wusste, wann sie wen anlächeln musste.


  „Das ist freundlich, danke sehr“, antwortete sie. Mit einem prüfenden Blick sah er zu Alandradon. „Dann wollen wir Euch mal nach oben setzten, Hoheit.“ Sie kicherte verlegen, als er die Hände an ihre Taille legte.


  „Ja, es ist immer etwas unpraktisch, diese ganze Reiterei.“


  „Ja leider. Und für Eure ausgewählte Garderobe ist es wohl eher hinderlich. Zumindest hoffe ich, dass nicht nur meine dummen Männer in ihrem verschreckten Wahn, daran schuld sind, dass …“ Sein Blick deutete auf die zerfetzten und dreckigen Rockschichten.


  „Aber nein“, antwortete Mayarah, wieder mit diesem ganz gewissen Lächeln, und winkte ab. „Mit dem Problem kämpfe ich schon eine Weile. Wisst Ihr, ich komme ja gar nicht dazu, mich angemessen zu kleiden.“ Ihr Blick ging vorwurfsvoll zu Alandradon. „Bei der ganzen Hektik, die ständig verbreitet wird.“


  „Zu schade, bei einem so wundervollen Kleid. Ich wette, es war eine außergewöhnliche Anfertigung.“


  „Ganz genau! Sehr außergewöhnlich sogar. Offenbar gibt es doch Leute, die so etwas respektieren können.“


  Alandradons Blick trübte sich und er machte lediglich eine Geste, dass sie endlich zu ihm aufs Pferd kommen sollte. Das war die reinste Farce und er biss die Zähne zusammen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  „Nun ja, nicht jeder verfügt über das nötige Feingefühl, nicht wahr?“, fügte Morak an und lachte spöttisch auf. Mayarah kicherte, als wären sie alte Bekannte.


  Alandradon konnte es einfach nicht glauben und unterdrückte ein genervtes Stöhnen.


  Endlich hob Morak sie soweit an, dass Alandradon sie bequem hinaufziehen konnte.


  „Ich hoffe, es ist in Ordnung für Euch. Ansonsten lasse ich ein weiteres Pferd für Euch holen.“


  „Nein, nein. Das ist bestens in Ordnung“, winkte Mayarah ab. Sie saß seitlich vor ihm am Halsansatz des Pferdes und lehnte sich so locker an ihn, als säße sie auf einem Stuhl. Ob sie sicher oben saß, lag damit mehr in seiner Verantwortung.


  „Gut. Dann wünsche ich Euch einen guten Heimweg, und entschuldige mich noch einmal für die Unannehmlichkeiten“, sagte Morak und neigte sogar einen Hauch die Stirn. Mayarah dachte eine Sekunde nach, dann fiel ihr wieder ein, dass sie bei der Lüge bleiben musste, dass sie nach Hause gebracht werden musste, ließ es sich allerdings nicht weiter anmerken.


  „Nun ja, ich möchte nicht sagen, es war eine Kleinigkeit, aber es waren ja nur Eure Leute, die sich wohl schlecht an Anweisungen gehalten haben. Immerhin habt Ihr es wieder gerichtet.“ Alandradon unterdrückte ein Kopfschütteln, er wollte los, aber sie … „Ach, und am besten solltet Ihr Euch doch an meine Mutter wenden. Ich wüsste nicht, warum sie Euch nicht helfen würde, wenn ihr nur Eure ganze Geschichte erzählt.“ Alandradon glaubte nicht recht, was er hörte.


  Er sah, wie Morak nickte, und da blitzte sie auf, die tiefgründige Verschlagenheit des Mannes.


  „Was Eure Leute betrifft, so gehe ich doch stark davon aus, dass Ihr sie gleich darauf einschwört, absolut niemanden mehr von der Straße zu zerren. Ich möchte ungern gezwungen werden, wenn ich Euch besuchen wollte. Hier an diesem Ort, über den ich nun Bescheid weiß“, sagte Alandradon betont.


  Morak presste ein Lächeln hervor. Er verstand, was er ihm sagte.


  „Gleichsam sollte das kleine Dorf, nicht weit von hier, sofort Eurer Obhut entzogen werden. Das finde ich fair, wenn Ihr darauf besteht, in Ruhe gelassen und vor allem nicht gefunden werden wollt.“


  Moraks Lächeln und Nicken war gekippt, er gab sich kaum noch Mühe seine Gedanken seinem Gegenüber zu verbergen.


  Hoffentlich war das ein gutes Zeichen. Denn noch wusste Alandradon nicht ansatzweise, wie er das hier bewerten sollte.


  


  


  


  


  „Was ist da gerade passiert, Hoheit?“, fragte Alandradon. Sie waren eine Zeit durch den Wald geritten und hatten sich von dem seltsamen Lager entfernt. Alandradon hatte die anderen bisher um Ruhe gebeten und sich umgesehen und gehorcht. Er war sicher gewesen, dass man sie verfolgen würde, und wollte auf alles gefasst sein.


  Wie weit dem Frieden zu trauen war, konnte er nicht sagen, aber war er zu neugierig um die Frage länger hinauszuschieben. Die ganze Sache in Moraks Lager hatte ihn auf höchstem Maße alarmiert. Das alles war nicht normal und er konnte sich keinen Reim auf die Geschichte machen. Es war zu absurd.


  „Wie meint ihr das?“, fragte sie.


  „Ich würde gerne wissen, was Morak Euch erzählt hat. Und wie er Euch dazu bewegt hat, so nett zu ihm zu sein.“


  „Wieso sollte ich es auch nicht sein. Er war sehr höflich zu mir.“


  „In einem höflichen Ton kann man auch eine Hinrichtung anweisen“, fiel Tabaran ein. Ihm war die ganze Sache ohnehin nicht geheuer.


  „Da hat er recht. Ganz besonders, wenn der Anweisende ein erfahrener Henker wie Morak ist.“


  „Damit könnt Ihr mich nicht mehr beeindrucken. Das hat er mir erzählt, dass es da Differenzen gab.“


  „Differenzen? Oh je, ich glaube, das ist die schonungsloseste Untertreibung, die ich jemals gehört habe“, prustete Tabaran los. „Habt Ihr eigentlich eine Ahnung, wer dieser Mann ist?“


  „Nun ja …“ Mayarah machte große Augen.


  „Nein, offenbar nicht“, bemerkte Alandradon wertungslos und fuhr fort. „Morak ist ein Kriegstreiber. Ein Handlanger der Berge, und war die rechte Hand von Beldradon. Er ist kein harmloser Mann. Ganz gleich wie charmant er Euch begegnet ist. Er macht es mit Berechnung.“


  „Aber er …“


  „Nein, Prinzessin. Ihr könnt nichts um die Worte dieses Mannes geben.“


  „Er hat es mir aber erklärt. Er hat gesagt, dass sie fliehen müssen, weil sie verfolgt werden, von einem, der sie nicht gehen lassen wollte.“


  „Beldradon“, sagte Alandradon bitter.


  Mayarah überlegte. „Nein, dieser Name war es nicht. Aber offenbar stellen sie sich gegen ihren König, weil der nur Niedertracht im Sinn hat, und sie hinrichten lassen würde, wenn sie sich ihm nicht beugen.“


  Alandradon und Tabaran wechselten einen Blick. „Ganz klar, Beldradon.“


  „Nein. Sie sagten, etwas anderes, wohl der König der Berge …“


  „Ja. Das hat er gesagt, Eure Hoheit. Und dahinter steckt Beldradon. Der König der Berge ist ein Handlanger, mit kaum mehr Einfluss als ein Küchendiener. Dahinter steht Beldradon, er gibt die Befehle. Aber er regiert das Land nicht. Zumindest offiziell”, erklärte Alandradon.


  „Nicht mehr”, fügte Tabaran an.


  „Genau, er regiert es nicht mehr. Aber die Entscheidungen kommen von ihm. Und wenn sein erster Leitwolf hier auftaucht, dann mit seinem Wissen und seinem Befehl“, sagte Alandradon.


  „Aber er hat es mir doch genau erklärt“, beharrte Mayarah.


  „Das tut nichts zur Sache, ganz sicher nicht“, bestätigte Tabaran.


  „Dann wurde ihm das genau so gesagt. Er würde sich nicht lossagen. Das kann einfach nicht sein.“ Alandradon war sich fast sicher. Als er zu Tabaran blicke, nickte dieser ihm ebenfalls zu.


  „Das ist unmöglich“, bestätigte er.


  Mayarah blickte von einem zum anderen, sie war nachdenklich geworden.


  „Mhm. Beldradon?“


  „Sagt Euch dieser Name etwa gar nichts?“, fragte Tabaran und seine Augen weiteten sich. „Wie ist das möglich? Ihr seid doch Niyhas Tochter.“


  „Prinzessin?“


  „Nein. Nein, ich bin mir einfach nicht sicher. Ich hab da wohl etwas gehört, aber das ist schon so lange her. Ich bin auch nicht sicher, ob es dieser Name war.“


  „Es tut auch gerade nichts zur Sache. Hauptsache wir lassen Morak weit hinter uns. Mir ist das alles nicht geheuer“, fasste Alandradon zusammen.


  „Wem sagst du das. Seltsam ist wirklich kein Ausdruck dafür.“ Tabaran schüttelte den Kopf.


  Alandradon gab die Richtung vor. Nach einem kurzen Ritt erreichten sie die Straße am See.


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  


  


  „Wir reiten ja wirklich zu Ciah“, sagte Tabaran erfreut, als sie den Weg am See gen Norden einschlugen. Sie hatten die Seestraße viel tiefer erreicht, als sie aus dem Wald gekommen waren. Tabaran erkannte die Umgebung hinter der Gabelung am oberen Ende des Sees.


  „Ja selbstverständlich, was dachtest du denn?“


  „Ach gar nichts“, winkte Tabaran ab und lachte.


  „Das ist nicht schwer vorzustellen“, sagte Mayarah und er schnitt ihr eine Grimasse.


  „Ihr seid ganz schön frech, Eure Hoheit.“


  „Und Ihr seid ganz schön seltsam.“


  „Verurteilt mich nur nicht, weil ich aus anderen Landen komme.“


  „Das versuche ich, aber Ihr tut Euer Nötigstes, dass es mir nicht gelingen will.“


  Alandradon lachte auf, besonders als er Tabarans verwirrten Blick sah.


  „Wo kommt Ihr denn her?“, fragte sie.


  „Ja sieht man das denn nicht? Aus dem wunderbaren Süden und dem friedvollen Königreich der bezaubernden Königin Iskar. Herrin über die Seefelder, Flussländereien und Wasserregion.“


  Bei der Erwähnung des Namens seiner Königin tauchte ein Bild von ihr in seinem Geist auf. Er lächelte. Sie war das schönste Wesen, das er kannte.


  „Ach wirklich.“


  „Jetzt sagt nicht, dass Ihr meine Königin ebenfalls nicht kennt. Ihr seid eine seltsame Hoheit.“


  „Ich habe mal davon gehört, dass es eine Königin im Süden gibt.“


  „Unglaublich.“ Tabaran seufzte. „Sie ist die großartigste Persönlichkeit, die es gibt.“


  „Seid ihr dieser Königin denn in Eurer Ergebenheit auch schon begegnet, oder ist das eine stille Schwärmerei aus der Ferne?“


  „Nein, nein“, er lachte gönnerhaft auf. „Natürlich nicht. Näher als ich kommt niemand an die Königin heran.“ Mit Genugtuung sah er den fragenden Blick in Mayarahs Gesicht und grinste breit. „Immerhin bin ich der erste Leibgardist der Königin. Anführer und Befehlshaber ihrer eigenen höchst privilegierten Garde.“


  „Aha. Das klingt ganz schön …“


  „Angeberisch. Ich finde, es klingt doch sehr angeberisch“, lachte Alandradon. Tabaran riss die Augen auf.


  „Und das sagst ausgerechnet du! Meister der großen Taten und Sammler von Bewunderungen“, konterte Tabaran.


  „Bei mir ist das was ganz anderes.“


  Tabaran nahm ihm die Worte nicht übel und winkte ab. „Na gut, na gut. Ich möchte mich nicht weiter rühmen, ich weiß eh am besten, was ich kann. Zumindest ist das meine Aufgabe bei Hofe. Aber natürlich hast du wieder recht. Selbstverständlich will ich mich gar nicht mit dir in den Vergleich stellen, schließlich verdanke ich es erst nur dir, dass mir diese Ehre zufiel.“


  „Ach, wirklich? Wie das?“ fragte Mayarah zwischen.


  „Oh, das ist schon …“


  „Eine viel zu lange Geschichte aus vergangenen Zeiten. Schaut Euch lieber etwas um, und genießt die Aussicht“, unterbrach Alandradon und deutete vor sich.


  Der kleine Hügel, auf dem sie sich befanden, bot einen grandiosen Überblick über den riesigen Waldsee.


  Am Ende der schmalen Straße, in einer kleinen Senke, lag das beschauliche Dorf vor ihnen.


  „Ich würde vorschlagen, wir beeilen uns ein wenig, weil ich zugeben muss, dass ich richtig Hunger habe. Ganz sicher wird Ciah uns etwas zaubern.“


  „Wer ist diese Ciah?“, fragte Mayarah.


  „Sie ist …“, begann Tabaran, wurde aber gleich von Alandradon unterbrochen.


  „Der netteste Mensch, den ihr auf den Welten finden werdet. Wir kennen uns schon sehr lange und sie wird uns sicher herzlich empfangen“, erklärte Alandradon. Womit er allerdings Mayarahs Frage nur zur Hälfte beantwortet. Tabaran blickte ihn mit einem fragenden Blick von der Seite an, aber schwieg.


  


  


  Als sie kurz vor dem Dorf waren, wurde es bereits dunkel. Durch das Gefühl endlich das Ziel erreicht zu haben, fiel einige Anspannung ab. Die Strapazen zuvor machten sich deutlicher bemerkbar. Mayarah glaubte, jeden Knochen und jeden Muskel ihres Körpers zu spüren. Jedes einzelne Fingerglied schmerzte. Und erst die Beine.


  Diese ständige Reiterei ging ihr unheimlich auf die Nerven. Es war anstrengend.


  Bloß noch ein heißes Bad und dann ins Bett. Wie sie sich auf ein Bett freute. Gerade war sie selbst für Diskussionen zu erschöpft. So nickte sie nur, als Alandradon irgendwas davon sagte, sie solle sich nicht deutlich zu erkennen geben. Als würde sie es darauf anlegen, dass man sie in dem Aufzug als Prinzessin der Wälder erkannte.


  Das Kleid in Fetzen, das Gesicht verdreckt und die Haare ein einziger Wust.


  Nein. So würde sie sich sicher nicht zu erkennen geben wollen bei Menschen des Volkes. Mechanisch zog sie das Tuch fester um sich und machte sich ein wenig kleiner vor Alandradon.


  Es interessierte sie nicht, was die Männer redeten, als sie ans Tor des Dorfes kamen. Sie blieb still und unauffällig. Solange das hier nicht zu lange dauern sollte.


  Bett. Das war das Einzige, woran sie dachte. Da konnte man auch auf das Bad verzichten. Dieser Ort konnte nicht schlimmer sein, als der Letzte.


  Es war nicht mehr wichtig. Sie wollte nur noch liegen. Schlafen und ausruhen.


  Das Haus, vor dem sie hielten, war kaum erhellt denn mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Sie hörte nur entfernt die Stimmen von Alandradon, Tabaran und anderen. Sie versuchte mehr zu sehen, den Kopf zu heben, da wurde ihr erst bewusst, dass ihre Augen bereits zugefallen waren. So müde war sie bereits, dass sie nicht spürte, wie ihre Augen geschlossen waren.


  Jeder Kampf die Augen wieder zu öffnen, jede Anstrengung sich selbst zu bewegen schien ihr plötzlich sinnlos. Sie war in Sicherheit. Sie spürte es. Für einen Moment konnte sie aufhören, sich zu wehren.


  


  


  Alandradon hob Mayarah vom Pferd und ging mit ihr auf dem Arm auf Ciah zu. Sie wartete mit einer Lampe an der Tür.


  „Sei ein bisschen leise. Die Kinder sind gerade erst eingeschlafen“, sagte sie flüsternd.


  „Die Prinzessin auch. Kann sie hier auf der Bank liegen?“ Alandradon deutete auf den Wohnraum.


  „Nein, nein. Bring sie nach oben. Sie kann in Lennas Zimmer schlafen. Das arme Mädchen.“ Ciah strich Mayarah sanft eine Strähne aus dem Gesicht und betrachtete sie. „Sie sieht Niyha so ähnlich.“


  „Ja, ich weiß. Irgendwie verwirrend, nicht?“


  Ciah seufzte leise und blickte nochmals zu Mayarah. Dann ließ sie ihn vorbei.


  „Darf ich auch reinkommen?“, wisperte Tabaran.


  „Ach, herrje. Dich hat er auch noch angeschleppt?“


  „Freust du dich denn gar nicht?“


  „Natürlich. Komm herein.“ Ciah lächelte herzlich und zog Tabaran an sich. „Wie lang haben wir uns nicht gesehen.“


  „Eine halbe Ewigkeit.“


  Das musste ungefähr hinkommen. Und es war zu einer anderen Zeit.


  „So. Die Prinzessin ist nicht einmal aufgewacht, als ich ihr die Schuhe von den Füßen gezogen habe. Um den Rest musst du dich bitte kümmern“, sagte Alandradon, als er die Treppe wieder runterkam.


  „Werde ich gleich. Wollt ihr nicht erst mal etwas essen?“


  „Auf die Schnelle gerne. Dann gehen wir zu Karoo. Sie haben bestimmt auch zwei Schlafplätze für uns. Und dann möchte ich mich hinlegen. Das war anstrengend.“ Alandradon ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Was ist denn überhaupt passiert?“, fragte Ciah und suchte schnell das Brot, Messer und Käse zusammen.


  „Ach“, seufzte Alandradon. „Darüber muss ich selbst noch ein bisschen nachdenken. Ziemlich seltsame Sache. Aber uns geht es gut.“ Er spürte, wie die Müdigkeit ihn überwältigte.


  „Also ich war in Gefangenschaft. Und plötzlich saß Alandradon neben mir“, plauderte Tabaran.


  „Gefangenschaft?“


  „Ja. Man hat mich auf dem Weg durch den Wald überwältigt. Ich wollte bloß eine Nachricht von meiner Königin überbringen.“


  „Was für eine Nachricht?“, fragte Alandradon.


  „Keine Ahnung. Königliche Botschaft. Das ließt man nicht einfach“, sagte Tabaran. „Wie dem auch sei. Dabei haben sie mich überwältigt und plötzlich war ich gefangen. Man hat die Botschaft an sich genommen und mich eingesperrt.“


  „Dann muss doch etwas Wichtiges in der Botschaft gestanden haben“, mutmaßte Ciah.


  „Ich weiß es wirklich nicht. Für mich war das Ganze eine Auszeit. Wollte mal aus dem Schloss und hab mir den Auftrag geben lassen. Eigentlich ja nicht mein Fachgebiet“, erklärte er und machte den Rücken gerade. „Eigentlich bin ich Befehlshaber der königlichen Leibwache.“


  „Und dann bringst du Botschaften durchs Land?“ Ciah hob eine Augenbraue.


  „Ja, wie gesagt. Eine Auszeit.“


  „Oder eine willkommene Auszeit. Man hat dir vielleicht diese Botschaft gegeben, weil sie wirklich sehr wichtig war. Und jemand anders hat darauf gewartet.“ Alandradon dachte laut und biss in eine dicke Scheibe Brot.


  „Also ich weiß nicht. Ich hab von nichts gehört, dass das rechtfertigen würde.“


  „Wohlmöglich war es tatsächlich bloß ein Zufall“, sagte Ciah und zuckte mit den Schultern.


  Dessen war sich Alandradon absolut nicht sicher. Zufälle dieser Art passieren einfach nicht. Aber das jetzt anzusprechen würde Ciah nur aufregen und er wollte selbst zuerst darüber nachdenken.


  Er deutete Tabaran, dass er gehen wollte. Morgen war genug Zeit um sich zu unterhalten.


  Karoos Haus war einladend erleuchtet. Er und seine Frau Marle saßen noch zusammen. Sie freute sich sehr die beiden zu sehen und machte sich umgehend daran für beide ein Bett herzurichten. Ein freies Zimmer hatten sie. Indem stand zwar bloß ein Bett, aber damit konnte man sich arrangieren. Der zweite Schlafplatz bestand aus aufeinandergeschichteten Decken. Für Alandradon war das völlig ausreichend. Gerne überließ er Tabaran das Bett, das für ihn ohnehin ein wenig zu kurz war.


  Tabaran ließ sich noch zu einem Plausch mit den beiden Alten einladen. Karoo lockte zudem mit einem hervorragenden Wein.


  Alandradon hingegen legte sich sofort hin. Ein paar Gedanken schlichen sich hartnäckig an, aber über das Grübeln und den Versuch das Erlebte zu verstehen, schlief er ein.


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  


  


  Alandradon hatte so fest geschlafen, wie lange nicht mehr. Das Erste, das er sah, war ein sehr heller Streifen auf dem Boden. Die Vorhänge waren zugezogen und bloß durch eine schmale Lücke fiel gleißendes Licht. Die Sonne musste hochstehen, wenn nicht sogar der erste Sonnenwechsel erfolgt war. So lange wollte er gar nicht schlafen. Sogleich setzte er sich auf.


  Tabarans Bett war zerwühlt, aber leer.


  Als er die Vorhänge aufzog, bestätige sich seine Vermutung. Die zweite Sonne stand am Himmel. Im Haus muss es sehr ruhig gewesen sein. So ungestört, wie er geschlafen hatte.


  Unten im Wohnraum fand er ein großzügiges Frühstück. Marle hatte alles liebevoll hergerichtet und einen Vermerk auf ein Stück Pergament gekritzelt, dass Karoo ja die Finger davon zu lassen hatte, weil das für Alandradon sei. Er grinste in sich hinein und setzte sich an den schön gedeckten Tisch. Er sah zwar keine Chance dafür Marle den Gefallen zu tun alles aufzuessen, aber einen Teil würde er bewältigen.


  Im Haus blieb es still, während er aß und so konnte er ungehindert seinen Gedanken nachhängen.


  Was stand an? Am liebsten wäre er einfach hier geblieben und hätte sich eine Weile umsorgen lassen. Leider war es an ihm sich um jemanden zu kümmern.


  Er würde gleich rüber zu Ciah gehen und nachsehen, ob alles in Ordnung war.


  Also packte er seine Sachen schon mal zusammen.


  Er hatte nicht vor mehr Zeit zu verlieren. Sein Auftrag war ganz eindeutig: Die Prinzessin an ihr Ziel bringen. Und das wollte er hinter sich bringen. Wenn sich im Wald wirklich etwas zusammenbraute, brauchte man ihn hier bald.


  Er dachte an das Symbol, die doppelte Spirale. Das eine Ende mit vielen Windungen, das andere kaum mehr als ein Schnörkel.


  Moraks neuer Bund?


  Irgendwie war das seltsam. Ob das Zeichen noch etwas anderes bedeutete? Eine Art Botschaft.


  Symbole sind Erkennungszeichen. Man wies sich damit aus.


  Es war verständlich, wenn sie ihre eigene Abspaltung gegründet hatten.


  Die, die sich Beldradon widersetzten.


  Schöner Titel. Gleichbedeutend mit: die, die bald Beldradons Opfer sein werden.


  Niemals würde er es sich gefallen lassen, verraten zu werden. Er würde sie suchen. In seine Heimat schleifen, und als Mahnmale öffentlich foltern.


  Das wäre ihm am ehesten zu zutrauen und vielleicht eine Lösung die Kerle loszuwerden.


  Aber dennoch gefiel ihm der Gedanke nicht. Schon gar nicht, wenn sie sich in diesem Teil der Wälder herumtrieben. Ausgerechnet Beldradon. Konnte es nicht ein einfaches Volk von Wanderdieben sein?


  Wieder dachte er an den Wald. Und an den nächsten Schritt. Am Wald entlang, gen Osten. Wer da wohl auf sie warten würde?


  Er fühlte eine leise Erregung aufkommen, eine leichte Vorfreude, die dem Gedanken in eine echte Gefahr zu geraten widerspenstig trotzte. Das war sein Naturell, sein Abenteuerherz, auch wenn er sich oft genug fragte, wie das überhaupt so laut schlagen konnte. Es war gefährlich, immer. Auch heute könnte es gefährlich werden, aber das war ein Gedanke, der mittlerweile so unberührt an ihm abprallte, dass er es kaum wahrnahm. Er fürchtete sich schon lange nicht mehr seiner selbst willen. Das hatte einfach eines Tages aufgehört.


  Rastlosigkeit. Eure Rastlosigkeit wird Euch leiten, aber Ihr müsst sie zügeln lernen, sonst verführt sie Euch zu folgenschweren Taten.


  Das hatte man ihm einmal gesagt. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Er rannte niemals kopflos voran. Zumindest fast nie.


  Mit dem Frühstück war er fertig und schob alles ein wenig zusammen, um Marle kein Chaos zu hinterlassen.


  Die Sonne schien auf den Hauseingang und blendete ihn mit ihren warmen Strahlen, als er hinaustrat.


  „Ach, da bist du ja mein Lieber. Ich konnte dich einfach nicht wecken. Du warst so müde gestern.“


  Marle saß auf einer langen breiten Bank, die zwei Schritte von der Haustür entfernt in der Sonne stand. Um sie herum lag zwar allerlei Handarbeitsutensil, aber sie sah eher aus, als hätte sie ein Nickerchen gehalten. Sie schirmte ihre blassgrünen Augen gegen die Sonne ab und blinzelt zu ihm auf. In der Sonne sah ihr weißes Haar noch strahlender aus.


  „Ich hab den Schlaf auch mal gebraucht.“


  Sie klopfte mit der Handfläche neben sich auf die Bank und rückte ein Stück zur Seite. Er hatte Zeit. Die Sonne schien und Marle war ihm eine der liebsten Menschen überhaupt. Natürlich folgte er ihrer Aufforderung. Die Hauswand war angenehm warm im Rücken. Hingegen der Erwartung war die karg aussehende Holzbank überraschend bequem, sodass er die Beine vor sich ausstreckte und entspannt gegen die Mauer sank.


  „Dann erzähl doch mal“, forderte Marle ihn auf und klopfte ihm aufmunternd aufs Bein. Auf ihrem Gesicht lag ein warmherziges Lächeln.


  „Was soll ich denn erzählen?“


  „Erzähl der alten Marle mal, wie es dir geht, was du so erlebt hast, was dich bedrückt, deine Träume und Wünsche. Alles eben. Und wir suchen zusammen eine Lösung.“ Sie strahlte eine vertraute und mütterliche Ruhe aus, als sie ihr Strickzeug griff und die Maschen aufnahm, dass er am liebsten an ihre Schulter gesunken und dort ausgeruht hätte.


  „Wieso gehst du gleich davon aus, dass ich ein Problem habe?“


  „Ihr jungen Leute“, sie gluckste leicht. „Es gibt immer etwas, was ihr noch von uns Alten erfahren könnt. Selbst dir kann ich sicher noch einen Rat geben.“ Daran wollte Alandradon keinesfalls einen Zweifel hegen. „Außerdem siehst du bedrückt aus. Du bist still.“


  „Ich bin gerade erst aufgestanden.“ Der Blick, den sie ihm mit tief geneigter Stirn zuwarf, ließ keinen Widerspruch zu, der seinen Einwand untermauern würde.


  „Veralber mich nicht und unterschätze mich nicht. Du kannst noch so unberührt aussehen, ich sehe es dir dennoch an.“


  „Dann sag mir doch, warum du glaubst, ich sei so bedrückt. Mir geht’s eigentlich sehr gut.“


  „Ach Schatz, halt mich doch nicht für dumm. Du warst bei Niyha, das weiß ich doch. Du hast ihre Tochter bei dir.“


  Alandradon gab einen tiefen Laut von sich und verzog kritisch das Gesicht.


  „Nein, das ist es nicht. Wirklich.“


  „Also mich würde das umbringen“, sagte die alte Frau und hob unterstreichend die Schultern.


  „Ich halte was aus“, seufzte er bloß.


  „Das weiß ich. Aber weiß dein Herz das auch?“ Sie ließ ihr Strickzeug wieder sinken und wand sich ihm zu. Ihre blassgrünen Augen waren klein und wässrig, eingerahmt von Falten in ihrer runzligen Haut.


  „Du siehst traurig aus.“ Wenn sie ihm das sagte, dann konnte er nicht widersprechen, denn sie sah es. Sie hatte eine gute Einschätzung für Menschen und in ihn, sah sie förmlich hinein.


  „Es ist aber nichts passiert. Ich war nur ziemlich viel allein in den vergangenen Wochen. Ich glaub, ich gewöhne mich erst wieder an Gesellschaft.“


  „Du solltest nicht allein unterwegs sein.“ Ihre Hand fasste nach seinem Arm, ihr Blick war zwischen Mitgefühl und Ermunterung. „Umso besser, wenn du nun wieder Gesellschaft hast.“


  „Wenigstens hab ich etwas zu tun.“


  „Du weißt, dass du auch bei Ciah bleiben könntest. Es würde ihr gut tun.“


  Alandradon grinste leicht und dachte an die beiden Kinder, mit denen er jeden Tag sicher stundenlang spielen könnte.


  „Überleg es dir einmal richtig und bleib einfach mal da. Du hast hier doch schon eine Familie, du musst nur bei uns bleiben. Wie lang willst du dir das noch aufbürden?“


  Alandradon seufzte. Er faltete die Hände vor sich und sah auf seine Fußspitzen.


  „Ich hab mir das überlegt. Die letzten Jahre hab ich nichts anderes gemacht.“


  „Und warum bleibst du nicht einfach mal stehen? Wir sind doch jetzt hier, auch wenn Theba nicht mehr da ist. Du kannst vor dem Gedanken nicht einfach weglaufen, du nimmst es ohnehin mit dir. Überwinde es.“


  Sie hatte ins Schwarze getroffen. Im Normalfall, wenn irgendjemand so direkt gewesen wäre, wäre er sicher aufgestanden und gegangen. In diesem Fall blieb er sitzen und schwieg.


  „Denk doch noch mal darüber nach, ja? Wir würden uns so freuen.“ Sie wollte keinen Druck auf ihn ausüben, und so fühlte es sich auch nicht an. Im Gegenteil, ihre Worte erzeugten mehr eine Wärme, denn er wusste, dass sie es gut meinte. „Und jetzt raff dich mal etwas auf, streich diese Sorgenfalte aus deinem Gesicht und sieh nach, ob bei der Prinzessin alles gut ist.“


  Sie gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und sortierte erneut ihr Strickzeug.


  „Ich hab gar keine Falten“, bemerkte Alandradon und strich sich mit den Fingern durchs Gesicht, als er sich erhob.


  „Nein, die hast du wahrlich nicht, aber das musst du nicht jedem auf die Nase binden, vor allem keiner alternden Frau.“ Sie grinste gequält. Er machte eine entschuldigende, unterwürfige Verbeugung. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Vielleicht alternd, aber äußerst weise.“


  Im Gehen winkte er ihr fröhlich zu.


  


  


  


  


  Ciahs Haustür stand offen, allerdings war von ihr nichts zu sehen. Er klopfte an die offene Tür und rief ins Haus, jedoch ohne Antwort. Ein Stück die Straße runter konnte er Kinder spielen sehen, er vermutete, dass die Zwillinge ein Teil dieses wilden Haufens waren. Vor einem anderen Hauseingang standen zwei Frauen, die immer wieder zu den Kindern sahen, sonst in ein angeregtes Gespräch vertieft waren.


  Er beschloss sich hinter dem Haus umzusehen und fand die Prinzessin. Sie saß auf einem Bänkchen und hatte vor sich auf einem kleinen Schemel eine breite, flache Schüssel stehen. Darin tauchte sie ein Tuch und tupfte sich damit wiederholt die Beine ab. Ciah hatte ihr ein einfaches Kleid von sich gegeben. Denn endlich trug die Prinzessin nicht mehr die Reste des einst bunten, wallenden Kleides, welches schon für soviel Ärger gesorgt hatte. Das Kleid, was sie nun trug, war schlicht und in Beige und Brauntönen gehalten. Der Rock war einfach, ohne Tüll oder voluminösen Unterrock. Sie hatte ihn über die Knie gezogen, um ihre Wunden sorgfältig abtupfen zu können. Sie hatte ihn bisher nicht bemerkt, also trat er wie zufällig gegen einen kleinen Stein, der ihm im Weg lag. Das Geräusch reichte aus, dass sie aufsah und hastig den Rock über ihre Beine legte. Der Blick, den sie ihm darauf zuwarf, sprach Bände der Empörung.


  „Guten Morgen Hoheit, habt Ihr gut geschlafen?“


  „Ist das eine Fangfrage?“


  Nein, bloß leichte Konversation, dachte er. Denn er wollte nur fragen, wo er Ciah finden konnte. Jetzt bemerkte er ihre müden Augen und die dunklen Schatten, die sich darunter gebildet hatten. Ihr Gesicht sah abgespannt aus. Er kam vorsichtig zwei Schritte heran.


  „Habt Ihr überhaupt geschlafen?“


  „Pfff, von Schlafen kann nicht wirklich die Rede sein.“ Mit einem Mal war Lenna hinter Alandradon aufgetaucht. Schwungvoll stellte sie einen kleinen Stapel, ineinander gesteckte, leere Körbe neben sich ins Gras und sah feindselig zu Mayarah, die keinesfalls dem Blick auswich. Die Prinzessin saß kerzengerade, blickte düster und abwertend, wobei es sie nicht zu stören schien, dass Lenna auf sie herabsah.


  „Morgen, Lenna“, grüßte Alandradon und wollte die unverhohlen feindselige Stimmung der Mädchen ignorieren. Leider legte Lenna sofort los.


  „Dieses kleine Biest hat die halbe Nacht an mir rumgefummelt. Ich hab gar nicht geschlafen.“


  Mayarah lachte hell auf. „Natürlich, dagegen hat bloß das laute Schnarchen auf meinem Kopfkissen gesprochen.“


  „Ich schnarche nicht.“


  „Wie ein Ochse!“


  Lenna ließ diesen Kommentar mit einer überheblichen Geste an sich abprallen und sah Alandradon mit einem Blick an, der die Lächerlichkeit dieser Aussage zu untermauern suchte. Er hielt sich raus und wollte damit nichts zu tun haben. Er wollte nur wissen, wo Ciah war, kam aber nicht zu seiner Frage.


  „Die dumme Kuh hat mich fast aus dem Bett geworfen“, sagte Mayarah.


  „Ich bin es nicht gewohnt, neben so einer Ziege zu liegen.“


  „Neben dich wird sich auch sonst keiner legen, bei deinem dicken Hintern“, konterte Mayarah und Lenna riss empört die Augen weiter auf. Sie wurde zorniger.


  „Danke Mädels, ich suche Ciah selbst …“ Alandradon wollte sich abwenden als Lenna zu ihm herumfuhr.


  „Ich will nicht, dass sie bei mir schläft, nimm sie mit zu dir.“


  „Öhmmm…“, war das Einzige, das er spontan hervor brachte.


  „Das ganz sicher nicht, geh du doch wo anders hin“, motzte Mayarah.


  „Du kannst hier draußen schlafen, gehörst eh nicht zu uns.“


  „Wer könnte darauf schon stolz sein?“, entgegnete Mayarah überheblich.


  Lennas Blick verfinsterte sich und ein Knurren entwich ihrer Kehle.


  „Jetzt beruhigt euch doch mal wieder“, versuchte Alandradon einzulenken, aber Lenna keifte ungehindert weiter.


  „Du blöde Hexe!“


  „Hässliche Kuh!“


  „Das sagst du? Hast du schon in den Spiegel geguckt? Mit diesen zottigen Haaren?“


  „Ich kann meine Haare kämmen, und was machst du mit deinem Gestrüpp?! Oder deinem Gesicht?“


  „Mädels!“


  Aber die Tiraden nahmen kein Ende, sodass Alandradon schließlich dazwischen trat und Lenna den Blick auf Mayarah versperrte. Erst beugte sie sich zur Seite um die Sicht auf die Prinzessin wieder zu gewinnen, aber er trottete langsam auf sie zu und schob sie ein paar Schritte zurück. Als sie endlich ihren Widerstand aufgab und ein kurzes Lachen ausstieß, denn sie konnte ihn nicht weiter ignorieren, war der Streit fürs Erste vorbei. Er sah sie mit einem Blick an, der alles bedeuten konnte. Neben dem Hauch eines Vorwurfs und einer Ermahnung war auch ein Lächeln dabei.


  „Können wir uns wieder zusammenreißen?“


  Lenna wollte selbst anfangen zu grinsen, als schon wieder die Stimme von Mayarah giftig ertönte.


  „Das wurde auch endlich mal Zeit, dass Ihr diese Verrückte aufhaltet. Es ist unglaublich, dass Ihr mich überhaupt hierher bringt“, schimpfte sie und stapfte den Weg zur Straße entlang. Lenna wollte an Alandradon vorbeihuschen, um der Prinzessin wenigstens an den Haaren zu ziehen. Dieses unverschämte Miststück durfte doch so nicht mit ihm reden!


  Natürlich hielt Alandradon sie davon ab und zog sie mit einem Seufzer zurück.


  „Warum denn nicht?“


  „Ich darf nicht, dann darfst du auch nicht“, sagte Alandradon ruhig.


  „Das ist … ach, diese Hexe hätte es so verdient.“


  Alandradon schenkte ihr einen verständnisvollen Blick.


  


  


  


  


  „So geht das schon den ganzen Tag.“


  „Das ist grauenhaft.“


  „Mädchen sind so.“


  „Wenn Mädchen so sind, dann sind Mädchen ganz schön doof.“


  Endlich hatte Alandradon Ciah gefunden und sah ihr dabei zu, wie sie einen Teig anrührte. Er selbst lehnte mit der Schulter an einem Schrank in der Küche. Hin und wieder gab er ihr eine Zutat aus dem Regal daneben.


  „Ach, du weißt doch, wie das ist.“


  „Nee, ich hab echt keine Ahnung wie das ist.“


  Ciah beeindruckte die ganze Erzählung von dem Streit der Prinzessin und Lenna nicht im Geringsten. Gelassen hatte sie sich das angehört und lächelte sogar.


  „Das lässt schon irgendwann nach.“


  „Ich finde es einfach schlimm. Dieses Gezeter und Gekeife. Allein dieser Tonfall! Und am Ende wird mir vorgeworfen an allem Schuld zu sein.“


  „Wenn man dir so zuhört, könnte man denken, es beschäftigt dich wirklich.“ Ciah lächelte und nickte in seine Richtung, worauf er ihr den Deckel von einem Gefäß öffnete, aus dem sie eine kleine Menge herauslöffelte und in die Schüssel vor sich gab.


  „Was heißt beschäftigt, mir geht das nur auf die Nerven.“


  „So sind Mädchen nun mal.“


  „Ist das eure einzige Verteidigung?“


  „Jetzt scher nicht alle über einen Kamm. Außerdem bin ich kein Mädchen.”


  „Das hast du aber all die Jahre gut vor mir verheimlicht.“


  „Mehr. Kein Mädchen mehr. Aber für heute werde ich einen der Jungen ausquartieren. Dann hat die Prinzessin ihr eigenes Zimmer. Eigentlich schade, ich hatte gedacht, die beiden könnten sich anfreunden.“


  „Gerade würden sie sich wohl eher gegenseitig die Köpfe abbeißen.“


  „Schade.“ Ciah sah kurz zu ihm auf und bat ihn ihr ein Gewürz aus einem Gefäß hinter ihm zu geben. Sein Blick deutete an, dass er gedanklich abwich.


  „Wobei das vielleicht auch gar nicht so eine schlechte Sache wäre. Zumindest habe ich das mal gehört. Wenn man zwei Frauen aufeinander loslässt. Und die anfangen zu kämpfen …“


  „Ich verbiete dir diesen Gedanken!“ Ciah pustete ihm abrupt etwas Mehl von ihrem Handrücken ins Gesicht und drohte mit dem Zeigefinger. „Wehe dir, wenn du die beiden aufeinander hetzt.“


  „Als wenn ich das vorhätte. Was soll das denn hier, so was macht man nicht.“ Er kniff die Augen zusammen und pulte das Mehl aus den Ecken. Dann ließ er sich wieder an das Regal sinken und wechselte das Thema.


  „Wir fallen dir auch nicht länger zur Last. Wir können heute noch aufbrechen.“


  „Jetzt sei nicht albern. Der Tag ist schon zur Hälfte rum. Und ein bisschen durchatmen kann auch nicht schaden.“


  Alandradon wog den Gedanken ab. Einfacher war es schon tagsüber unterwegs zu sein. Heute würde es sicher darauf hinauslaufen im Dunkeln zu reiten.


  „Ist das denn wirklich in Ordnung, wenn ich sie heute noch bei dir lasse? Sicher kann ich auch Karoo bitten. Marle würde sicher sogar Spaß daran haben sie zu verwöhnen.“


  „Nein, das macht wirklich nichts. Außerdem glaube ich nicht, dass man der Prinzessin einen Gefallen täte, wenn man sie noch mehr verwöhnen würde. Ganz sicher, mir macht das nichts aus. Wann wolltest du denn aufbrechen?“


  „Dann morgen früh. Ich pack gleich mein Zeug zusammen. Und ich muss nach Mik sehen. Hoffentlich hat der Verband gewirkt.“


  Ciahs Blick war ein wenig traurig.


  


  


  


  


  


  


  Mayarah wusste zu schätzen, dass Ciah sie beherbergte und sich, wie selbstverständlich, soviel Mühe machte, es ihr angenehm zu gestalten. Das beeindruckte Mayarah, denn an Ciahs Haus und dessen bescheidener Einrichtung konnte sie sehen, dass sie nicht viel hatte.


  Nur mit Lenna hatte sie ihre Probleme. Das Mädchen war unmöglich. Überhaupt auf die Idee zu kommen, sich darüber zu beschweren, dass sie ihr Zimmer mit ihr teilen musste. Mayarah hatte sich das nicht ausgesucht. Sie sollte lieber dankbar sein, dass sie überhaupt Kontakt mit ihr, einer echten Prinzessin, der Prinzessin ihres Landes, haben durfte. Genauso gut hätte sie sie rauswerfen lassen können.


  Was für eine eingebildete Person.


  Sie hatte Glück, dass Mayarah so großzügig war.


  Vorsichtig tupfte sie wieder mit einem feuchten Lappen die Innenseiten ihrer Knie ab. Der Sud von Ciah förderte die Wundheilung erheblich. Die ersten Tage im Sattel, und die unpassende Kleidung, hatten ihren Tribut gefordert. Zugeben würde sie das natürlich nicht. Es reichte, dass sie nun wusste, dass sie sich geirrt hatte. Das Reiten mit einem Kleid war nicht das Richtige.


  Es musste bald etwas zu Essen geben. Ein leckerer Geruch lag bereits in der Luft und ihr Magen knurrte. Als sie das Haus betrat, verstärkte sich der Geruch noch.


  Ciah stand mit dem Rücken zu ihr und hantierte in der Küche. Sonst war niemand zu sehen.


  Mayarah räusperte sich höflich, um sich bemerkbar zu machen. Sogleich drehte Ciah den Kopf.


  „Ach, Ihr seid es. Habt ihr den Trank aufgetragen?“ Mayarah nickte.


  „Und wirkt er?“


  „Danke. Ich glaube schon. Es fühlt sich schon viel besser an.“ Das tat es. Heute Morgen nach dem Aufstehen hatte sie geglaubt, nie wieder laufen zu können.


  „Das freut mich. Hätte mich aber auch gewundert, wenn es nicht helfen würde. Mit Kräutern kenne ich mich nämlich aus.“


  „Und mit dem Essen offenbar auch. Es riecht wunderbar.“


  „Ach, das ist nichts Besonderes. Setzt Euch bitte hin. Es ist gleich fertig.“


  Mayarah gehorchte und setzte sich auf eine kaum gepolsterte Bank in der Nähe des Kamins.


  „Mami, Behbe hat mich mit Kohle beschmiert“, jammerte ein kleines Stimmchen und gleich darauf kam einer der Jungen die Treppe herunter. Im Moment war sein kleines Gesicht fast genauso schwarz wie seine Haare.


  Ciah seufzte.


  „Ich hab doch gesagt, lasst die Finger davon. Wo ist dein Bruder?“ fragte sie.


  „Oben“, gab er zurück und deute mit dem Fingerchen zur Decke.


  Ciah rief nach dem Jungen, aber erhielt keine Antwort. Sie wand sich zu Mayarah.


  „Entschuldigt. Bleibt bitte sitzen. Aber die beiden malen zurzeit alles voll, sobald ich nicht hinsehe“, sagte sie und eilte auf die schmale Treppe zu.


  Mayarah betrachtete den Kamin, neben dem ein auffällig bescheidener Holzstapel lag. Das war doch kaum genug für einen Abend, dachte Mayarah. In sicherer Entfernung zur Feuerstelle entdeckte sie ein kleines, nur halb gefülltes Bücherregal. Bedauerlich. Wenn sie an die große Auswahl im Schloss dachte. Auch, wenn sie nicht gern las. So gut wie nie. Das war langweilig. Dennoch vermittelte es Kultivierung, wenn man Bücher besaß.


  Wobei diese Leute vermutliche andere Gedanken hatten. Der große Esstisch in der Mitte sah ziemlich alt aus. Schwer, sodass er sicher nicht einfach umfallen und zusammenbrechen würde, aber dennoch alt. Abgenutzt. Die Kommoden an der anderen Wand waren etwas schief gezimmert.


  Als ihr Blick zurückging, bemerkte sie, dass der kleine Junge unverändert im Zimmer stand. Und er sah, nein, er starrte sie an. Der kleine Mund stand offen und die Augen waren auf sie geheftet. Er sah fast nachdenklich aus. Und die Augen waren für ein Kind dieser Größe bemerkenswert intelligent.


  Mayarah begann, sich unwohl zu fühlen.


  „Was ist denn Kleiner?“ versuchte sie in einem kinderfreundlichen Tonfall.


  „Du siehst lustig aus“, sagte der Junge, und wirkte kein bisschen schüchtern.


  „Danke. Du aber auch“, sagte sie und deutet auf die Flecken in seinem Gesicht. Daraufhin lachte er und sprang vergnügt ein paar Schritte in den Raum.


  Der Junge lief zu dem kleinen Regal. Mit einem breiten Grinsen, flüsternd, als wolle er ihr ein Geheimnis verraten, fragte er: „Kannst du lesen?“


  „Natürlich kann ich lesen“, antwortete Mayarah etwas zu schroff. Sie gab sich nicht besonders viel Mühe sonderlich nett zu dem Jungen zu sein, der sie allerdings erwartungsvoll anstrahlte.


  „Ich nicht“, gab er zurück. Mayarah wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und sah ihn unsicher an.


  „Kannst du mir was vorlesen?“


  Mayarah wusste nicht, was sie sonst tun sollte und Ciah war nicht in Sicht. Also zuckte sie mit den Schultern und nickte. Der Junge bekam ein Leuchten in den Augen und griff sehr sicher ein Buch heraus, dass er sogleich anschleppte und ihr hinstreckte.


  Mayarah nahm es langsam entgegen und sah ihn prüfend an.


  „Gut. Aber dann sagst du mir vorher noch mal, wie du heißt.“


  „Thibar!“, sagte der Junge mit leichtem Tadel in der Stimme. Auf seinem Gesicht ein Ausdruck, dass sie das doch wissen musste.


  „Thibar“, sie nickte. „Gut, Thibar, der nicht lesen kann. Dann setzt dich und hör gut zu.“


  Sogleich setzte sich der Junge auf den Boden vor sie und sah sie erwartungsvoll an.


  „Gut, aber du musst schön ruhig sein, sonst lese ich nicht weiter, ja?“, fragte sie mit einem strengen Gesicht. Der Junge nickte aufrichtig.


  „Also, was haben wir da?“ Mayarah drehte das Buch in ihren Händen. Der dicke ledernde Einband war abgewetzt und leicht lose, sodass die dicken Bündel des Papiers an einigen Ecken hervorschauten. Auf dem Buchrücken stand in filigran eingeritzten und farblich hervorgehobenen Lettern: das erste Buch der großen Abenteuer.


  „Ah, du magst also Abenteuergeschichten.“ Mayarah schlug das Buch auf. Was sie dann sah, ließ es ihr fast aus der Hand fallen.


  Sie blickte auf einen Titel in schwarzer Tinte, geschrieben mit einer auffällig schönen Handschrift. Darunter eine Tuschezeichnung von einem Gesicht. Es war so detailgetreu, dass sie glaubte, den Menschen selbst vor sich zu haben. Sie betrachtete es einen langen Moment, um den Titel erneut zu lesen:


  Geschichten über den Guten Geist der Wälder, Alandradons Abenteuer, stand in schwarzer Schrift auf der ersten Seite und darunter diese beängstigend reale Zeichnung von seinem Gesicht mit sehr ernster Miene, den Blick seitlich abgewendet.


  Mayarahs Blick haftete an dem Bild, dann blätterte sie in dem Buch und überflog stumm einige Überschriften. Zwischendrin fand sie immer wieder Zeichnungen, die ihn erschreckend wahrheitsgetreu wiedergaben. Sie hatte den Jungen völlig vergessen und blickte erst wieder auf, als er an einem Zipfel ihres Kleides zog.


  „Kannst du doch nicht lesen?“, fragte er flüsternd.


  „Doch natürlich“, sagte sie verwirrt. „Was ist das für ein Buch?“


  „Na über Alandadon.“ Der Junge hatte Probleme das „r“ im Namen unterzubringen.


  Mayarah blickte ihn ungläubig an.


  „Wieso?“


  Nun wurde Thibar ungeduldig und rollte sich am Boden. Er konnte nicht verstehen, was Mayarah meinte.


  „Na, Mama macht das. Kannst du lesen?“ drängelte er.


  „Das hat deine Mutter gemacht?“, fragte sie noch mal nach und blätterte fasziniert in den Seiten.


  Jede Seite war ordentlich mit einer sehr schönen Handschrift in schwarzer Tinte sehr gleichmäßig beschrieben. Jede neue Überschrift begann auf einer neuen Seite und einer Zeichnung, die manchmal die ganze, manchmal die halbe Seite überzog. Und jede Geschichte begann mit den Worten: Es hatte sich zugetragen, dass ...


  Mayarah vergaß wieder dem Jungen vorzulesen, worauf er jetzt energisch an ihrem Kleid zog.


  „Thibar!“, rief plötzlich Ciah verwarnend, als sie die Treppe runter kam. „Lass das, das ist unhöflich.“


  Mayarah blickte benommen auf und sagte mit einem leichten Kopfschütteln: „Schon gut, er bat mich, ihm vorzulesen.“


  „Ach, er nutzt jede Gelegenheit. Los, ab jetzt. Geh deinem Bruder helfen die Schweinerei oben aufzuräumen. Und mach dein Gesicht sauber. Gleich gibt es Essen“, sagte Ciah streng zu dem Jungen, worauf er beleidigt die Treppe hinauf lief.


  Ciah setzte sich Mayarah gegenüber und sah dem Jungen nach, dann entdeckte sie das Buch in Mayarahs Händen.


  „Habt Ihr das wirklich geschrieben?“, fragte Mayarah. Ciah lächelte und wirkte als wäre es ihr ein wenig unangenehm, aber in ihrer Antwort klang auch Stolz mit.


  „Ja, das stimmt. Manchmal kann ich sie ganz gut verkaufen, um ein wenig zu verdienen. Viele Leute mögen diese Erzählungen.”


  Mayarah warf erneut einen Blick auf das kleine, schiefe Regal. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es alles Bücher waren, die Ciah geschrieben haben musste.


  „Blättert noch etwas, wenn ihr mögt. Es dauert noch einen Moment, bis wir essen.“ Nach oben rief sie: „Und ihr beeilt euch ein bisschen! Prügelt euch nicht und kommt gleich gewaschen zum Essen!“


  „Aber …“


  „Sonst gibt´s gar kein Essen!“


  Darauf kam von oben ein gleichmäßig unzufriedenes, aber zustimmendes, Murren.


  Mayarah bewegte sich vorerst nicht weiter. Ihre Gedanken gingen quer und sie kam nicht von den Büchern los. Zudem wurde ihr das Verhältnis zwischen Ciah und Alandradon dadurch nicht klarer.


  „Teufelsbrut“, sagte Ciah mit einem Lächeln und probierte aus einem Topf. Sie warf Kräuter und andere Gewürze hinzu, rührte um und probierte erneut.


  Mayarah ließ das Buch nicht aus der Hand, stand jedoch auf und ging auf die Küche zu.


  „Wollt Ihr probieren? Ich glaube, diesmal ist es besonders gut geworden.“ Auffordernd hielt Ciah ihr einen Löffel entgegen. Mayarah nahm das Angebot an, es roch verlockend. Das Gericht in dem Topf kannte sie nicht, und man hätte auch nicht sagen können, was drin war, es war alles zu einer gleichmäßigen Masse verkocht. Aber es war köstlich. Sie bat gleich um einen weiteren Löffel. Erst dann setzte sie sich auf einen Stuhl am Esstisch, das Buch auf dem Schoß.


  „Wo ist der Vater von den Jungen?", fragte Mayarah und gab sich Mühe es beiläufig zu sagen.


  Ciah hielt einen Moment inne, bevor sie gedämpft antwortet.


  „Er ist tot“, fuhr dann knapp fort, als sie Mayarahs entsetztes Gesicht sah und ihre unsichere Befangenheit. „Kurz, nachdem die Zwei auf der Welt waren. Sie können ihn fast nicht vermissen.“ Ciah wand sich von ihr ab, aber Mayarah konnte den traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen. Dennoch fragte sie ungeschickt weiter nach: „Und Ihr?“


  Ciah warf ihr einen ernsten, etwas ungläubigen Blick zu.


  „Was ist das für eine Frage, Eure Hoheit?“, fragte sie und versuchte dabei freundlich zu bleiben.


  Mayarah kam sich dumm vor, so was überhaupt gefragt zu haben und senkte beschämt den Blick. Sie war nicht gut in solchen Gesprächen, da sie nicht oft das richtige Feingefühl in ihre Stimme legen konnte, dessen war sie sich manchmal sogar bewusst.


  „Es war ein Unfall, vor einigen Jahren. Das konnte einfach niemand ahnen. Und niemand hatte Schuld daran. Aber natürlich denke ich jeden Tag zurück. Die Kinder ähneln ihm sehr. Besonders Thibar. Jeden Tag sieht er mehr aus wie sein Vater.“


  Mayarah schnürte es die Kehle zu, als Ciah sprach.


  „Mir fällt es manchmal schwer, ihn anzugucken. Aber dann fällt mir ein, dass er so weiterlebt. Auch, wenn es natürlich nicht dasselbe ist. Er war so vernarrt in die Kinder. Nichts hat er sich mehr gewünscht, als Kinder zu haben und sie groß zu ziehen. Er hatte soviel vor, was er ihnen beibringen und was er ihnen zeigen wollte.“ Sie seufzte traurig. „Es ist schlimm zu wissen, dass man das für die Kinder nicht sein kann. Ich kann ihn nicht ersetzten.“


  „Aber Ihr seid doch eine großartige Mutter.“ Mayarah empfand, was sie sagte. Auf Ciahs Gesicht trat ein Lächeln.


  „Das hoffe ich. Etwas anderes habe ich auch nicht mehr.“


  „Ihr schreibt doch auch großartige Bücher. Die sehen wunderbar aus.“ Sie hatte eine Seite mit einem Portrait aufgeschlagen.


  „Die Bilder sind aber nicht von mir. Die hat mein Mann gemacht. Und die Geschichten haben wir auch gemeinsam zusammengetragen. Ich kopiere sie bloß noch.“


  Mayarah wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Ciah wirkte nicht wie eine traurige, gebrochene Frau, die ohne Mann da stand. Ganz im Gegenteil. Aber sie hatte ein Stück weit resigniert, glaubte Mayarah.


  


  


  


  Kapitel 21


  


  


  


  


  Alandradon ging es gut. Für einen Moment gab es keine Probleme. Keine großen Aufgaben – ausgenommen der Eskorte für die Prinzessin, aber das konnte gerade warten.


  Zuerst wollte er sich um sein Pferd kümmern und sich danach irgendwo hinsetzten, wo ihn gerade alle in Ruhe lassen würden.


  Als er jedoch aus dem Stall kam, mit Mik neben sich, er wollte dem Pferd etwas Sonne und frische Luft gönnen, lief Marle auf ihn zu.


  „Ich habe eine großartige Idee für heute Abend!“ überfiel sie ihn. „Ich möchte für euch ein schönes Essen ausrichten. Wir setzen uns alle in den Garten und machen es uns gemütlich.“


  „Eine wirklich schöne Idee“, stimmte er zu. Allerdings wusste er gleich, dass es kein kleines Essen werden würde. Marle würde eine Festtafel zusammenschieben, sollte sie nicht genug Tische haben, würde sie welche bauen. Auf dieser Tafel würde soviel Essen stehen, dass es für die doppelte Menge an Gästen reichen würde. Aber das sollte ihm recht sein. Marles Essen war fantastisch.


  „Gut, wie kann ich dir helfen?“, fragte er und hoffe sofort, dass sie ihn nicht als Küchenhilfe einspannen würde.


  „Lad du mir mal die Gäste ein, das ist genug. Soviel Arbeit wird das nicht für mich.“ Mit anderen Worten, sie würde Karoo scheuchen.


  Natürlich stimmte er zu. Aufmunternd klopfte er seinem Pferd den Hals. Ein kleiner Spaziergang würde ihm gut tun. Die Verletzung sah nicht mehr schlimm aus.


  Als er bei Ciah ankam, hörte er bereits von draußen Poltern und Geschrei. Die Kinder mussten einen ihrer besten Tage haben, dachte er. Allerdings ging dann die Tür auf und die beiden kamen kichernd heraus.


  „Alandedon!“ Sofort kamen sie auf ihn zugelaufen. Das Geschrei schwoll noch an.


  „Was ist denn da los?“


  Die Kleinen kicherten wieder.


  „Na was denn?“


  Aus dem Inneren kam ein schriller Schrei. Alandradon entschied, sofort nachzusehen. Er sprang die Treppe in einem Satz hoch, stieß die Tür auf und blieb mit offenem Mund stehen.


  Auf dem Boden wanden sich zwei Körper. Kratzend, kreischend, beißend. Um sie herum lag das Mittagessen und – klebte sogar an der Wand.


  Er konnte sich nicht bewegen, sondern starrte nur auf die Mädchen.


  Wahnsinn. Dass der Traum so schnell wahr wurde.


  „Was ist denn hier los?!“ Alandradon bekam einen Stoß in den Rücken.


  „Warum tust du denn nichts?“ Und das unterbinden? Nie im Leben.


  Ciah stürmte wutschnaubend an ihm vorbei auf das Knäuel zu, das immer noch am Boden lag.


  „Aufstehen! Sofort! Alle beide!“


  Das Gewusel am Boden stoppte und vier große Augen schauten aus dreckverzierten Gesichtern zu Ciah auf.


  „Also wirklich. Ich war doch nur kurz … Lenna!“, begann Ciah streng.


  „Das ist unfair. Sie hat doch angefangen!“ Sofort stand Lenna auf den Beinen und gestikulierte empört.


  „So ein Schwachsinn! Ich habe mich bloß verteidigt.“ Mayarah sprang ebenfalls auf.


  „Ach, und weil sie eine Prinzessin ist, wird ihr mehr geglaubt als mir. Ganz toll. Schöne Prinzessin ist das.“


  „Es ist mir völlig egal, wer angefangen hat!“ polterte Ciah. „Schaut euch doch mal hier um. Ich geh kurz zur Nachbarin und ihr … zerstört mir das Haus.“


  „Ab …“


  „Lenna halt den Mund! Es ist mir vollkommen egal! Ihr beide, ob Adels- oder Räubertochter, ihr macht hier alles wieder sauber!“


  Damit machte Ciah auf dem Absatz kehrt, nahm sich eine noch unversehrte Schüssel vom Tisch und ging damit hinaus. Alandradon zog sie am Ärmel mit hinaus, auch wenn er dem Schauspiel gerne weiter gefolgt wäre.


  „Miststück“, keifte Lenna Mayarah entgegen. „Das ist nur deine Schuld.“


  „Du spinnst doch, echt“, antwortete Mayarah herablassend und steuerte die Treppe an.


  „Was tust du?“


  „Ich mach mich sauber.“


  „Erst hilfst du mir, hier sauber zu machen.“


  „Ich bin ja gleich wieder da.“


  Lenna zögerte nicht, nahm das Erste, was sie zu fassen bekam – einen Holzbecher – und warf ihn nach der Prinzessin. Und sie traf.


  „Aua!“ Mayarah schlang die Hände um den Hinterkopf und drehte sich erbost zurück.


  Alandradon zog die Tür zu. Gut, jetzt wurde es schmutzig. Das war ihm definitiv zu hart.


  Ciah saß auf der Treppe und löffelte aus der Schüssel auf ihren Knien.


  „Du hättest auch mal was machen können.“


  „Und was? Ich kann doch kleinen Mädchen nicht wehtun.“


  „Du hättest dazwischen gehen können, bevor sie alles zerlegen.“


  „Ehrlich gesagt glaub ich, dass die das gerade brauchen.“ Es polterte wieder hinter ihnen.


  „Oh diese Mädchen“, knurrte Ciah.


  “Tja, Mädchen sind so”, sagte Alandradon altklug und tätschelte ihr das Knie. Als ihr Blick sie traf, wechselte er schnell das Thema.


  „Heute Abend gibt es gutes Essen bei Marle. Sie lädt euch alle ein.“


  „Das ist perfekt, immerhin ist unser halbes Essen auf dem Fußboden.“


  Nach einer Pause fragte Alandradon: „Ist Tabaran nicht bei euch?“


  „Doch. Er ist hinten.“


  


  


  


  


  Alandradon fand Tabaran auf der Wiese hinter dem Haus. Er hockte auf dem Boden und begutachtet seinen Bogen.


  „Die Sehne braucht etwas mehr Spannung. Es fehlt einfach etwas Druck hinter dem Schuss.“


  „Soll ich dir helfen, sie zu kürzen?“


  „Ja das wäre nett. So kann ich damit einfach nicht mehr präzise schießen. Hab schon zweimal vorbei geschossen.“


  Alandradon half ihm das Holz etwas zu biegen, damit er die Sehne ausharken konnte. Das edle Stück war fein gearbeitet und mit kostbar aussehenden Beschlägen in einem dunklen Blau versehen.


  „Ich glaube, so sollte es gehen.“ Tabaran untersuchte die Bogensehne und kürzte sie ein kleines Stück. „Jetzt muss sie nur wieder rein.“ Er harkte das untere Ende ein und vorsichtig bogen sie das Holz soweit, dass das obere Ende sich befestigen ließ.


  Fachmännisch beäugte Tabaran den Bogen und zupfte an der Sehne. Zufrieden nickte er.


  Er legte einen Pfeil auf und wollte gerade schießen, als Alandradon einwendete: „Hier, nimm doch ein Ziel.“ Er griff in die Tasche und das Erste, das er fand, war ein Stofffetzen, den er auf die Pfeilspitze spießte.


  Tabaran schoss den Pfeil in einen Baumstamm.


  „So. Und noch mal auf das Tuch“, forderte Alandradon ihn auf.


  „Willst du mich etwa unterrichten?“ Tabaran schmunzelte, folgte aber der Aufforderung.


  Der zweite Pfeil traf nur Millimeter unter dem Ersten das Ziel.


  „Gar nicht schlecht.“


  „Das kann ich den ganzen Tag“, grinste Tabaran.


  „Na gut. Dann zeig, ob es nur ein Glückstreffer war.“


  Der dritte Pfeil traf ebenfalls das Ziel.


  „Und was ist mit dir und deiner Schusstechnik.“


  Alandradon verzog den Mund.


  „Meine Leidenschaft war das nie.“


  Er ließ sich den Bogen geben, legte einen Pfeil auf die Sehne und ließ sich Zeit beim Zielen. Als er das Ende losließ, steckte der Pfeil ebenfalls in dem Tuch. Ein paar Zentimeter über Tabarans.


  „Na ja. Das könnte aber auch besser sein.“


  „Sei doch mal großzügig“, lachte Alandradon.


  Sie schlenderten zu dem Baum und begutachteten die Trefferquote.


  „Ich hab schon Schlimmeres gesehen“, sagte Tabaran und zog die blau gefiederten Pfeile aus dem Baum. Das Tuch sah er sich genauer an.


  „Das ist doch dieses Zeichen, oder? Was diese ganzen Typen hatten.“


  „Ja. Ich habe es einem abgenommen. Kennst du es auch nicht?“


  „Nein. Es hatte mich bloß gewundert. Hast du eine Ahnung, was das heißen könnte?“


  Alandradon seufzte und betrachtete das Symbol. Eine Spirale mit einem Schnörkel nach unten.


  „Gar keine. Ich habe es auch zum ersten Mal gesehen. Vielleicht zeichnet Moraks so seine kleine Widerstandsbewegung aus.“


  „Ein eigener Clan? Wieso?“


  „Offenbar will man sich selbstständig machen.“


  „Ja gut. Aber was heißt das? Neue Feinde oder bloß ein neues Städtchen?“


  „Wenn ich dir das beantworten könnte.“ Alandradon wickelte das Tuch zusammen. „Ich werde noch einen Boten schicken, der Niyha eine Nachricht bringen soll. Dann können die sich darum kümmern. Ich habe anderes zu tun.“


  „Und was ist das genau?“


  Alandradon wies mit einem knappen Nicken voraus. Tabaran folgte seinem Blick.


  Mayarah stapfte um die Ecke des Hauses und ließ sich auf eine kleine Bank an der Rückseite fallen. Ihr Gesichtsausdruck war von Weitem schon als unzufrieden zu erkennen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nahm keine Notiz von den beiden.


  „Ich bin das Kindermädchen.“


  „Aber von einem süßen Kind.“


  „Hah. Ja. Bittersüß.“


  „Na ja. So sind sie eben. Die jungen Leute“, sagte Tabaran, als wäre er nicht selbst erst zwanzig Jahre alt.


  „Wie geht es Euch, Hoheit?", fragte Tabaran freundlich.


  „Soll das ein Scherz sein?“ motzte sie und Alandradon warf Tabaran einen wissenden Blick zu.


  „Äh, nein. Es war ein ehrlich gemeinter Gruß. Ihr müsst doch froh sein, wieder in Freiheit zu sein.“


  „Pah. Hier geht es mir auch nicht viel besser.“


  Alandradon sah in ihr verdrecktes Gesicht und nun fielen ihm einige Kratzer auf, die sie auf Wangen und Handrücken hatte.


  „Habt ihr eure Meinungsverschiedenheit beilegen können?", fragte er.


  „Mit diesem Miststück kann man nicht normal reden. Können wir bald abreisen? Ich möchte so schnell wie möglich hier weg.“


  „Natürlich. Wir werden gleich morgen aufbrechen.“


  „Erst morgen?“


  „Ich dachte, Ihr wolltet etwas ausruhen. Und außerdem gibt es heute Abend noch ein großes Essen“, erklärte Alandradon.


  „Da will ich gar nicht hin. Lieber schlafe ich wieder im Wald. Weg von diesen Leuten.“


  „Aber Hoheit, diese Leute sind doch keine einfachen Fremden für Euch“, sagte Tabaran.


  Mayarah sah ihn unverwandt an und Alandradon ergänzte.


  „Richtig, es sind wirklich nette Menschen, die Euch aufgenommen haben.“ Er warf Tabaran einen durchdringenden Blick zu.


  „Ganz nette Menschen“, sagte sie mit einem ironischen Unterton.


  


  


  


  


  Für das Abendessen hatte Marle großzügig aufgetischt. Draußen vor dem Haus hatte sie Karoo einen Tisch aufstellen lassen, der für alle genug Platz bieten sollte. Die Kinder konnten auf der Wiese spielen und für jedermann sollte es ein schöner Abend werden. Akribisch schmeckte sie ihre Speisen ab und deckte liebevoll den Tisch. Karoo sollte einen guten Wein aus ihrem Vorrat bringen und eine Flasche von dem guten Schnaps, den sie so sorgsam aufbewahrten. Man hatte nicht jeden Tag höfischen Besuch an der eigenen Tafel.


  Es war ihr eine Freude alles herzurichten und scheuchte Alandradon und Tabaran aus der Küche, als sie ihre Hilfe anboten.


  Die beiden gingen zum Stall, um nach ihren Pferden zu sehen. Ein wenig Auslauf würde ihnen gut tun. Das Gras auf der großen Wiese hinter dem Haus war hoch und saftig. Sie wollten die Tiere hinauslassen. Dann konnten sie Karoo das Gras etwas kürzer fressen.


  „Ein niedliches Pony hast du da“, bemerkte Alandradon als Tabaran zu seinem Pferd ging und es behutsam am Kopf streichelte.


  „Das ist kein Pony. Das ist ein Streitross.“


  „Aber etwas klein geraten, oder?“


  Das kleine pummelige Pferdchen mit der weißen Wuschelmähne schnaubte zufrieden, als es losgebunden wurde.


  „Ach was. Das ist ein robustes Pferd, das keine Furcht kennt. Sagte man mir. Er stammt von einer der Inseln und man hatte eine kleine Herde bei uns an Land gebracht. Bisher hat er mich nicht enttäuscht.“


  „Ein Inselpony. Das ist natürlich was anderes. Edle Tiere gibt es da.“


  „Siehst du. Also beleidige ihn nicht nur, weil er etwas kleiner ist. Dafür hat er einen großen Namen.“ Tabaran grinste zufrieden. „Janozius der Dritte, ist das.“ Stolz klopfte er dem Tier den Hals.


  „Ein hoher Name. Von einem alten König, wenn es mich nicht täuscht.“


  „Ganz genau. Der alte König, der über das Seenland regierte und es mit zu dem gemacht hat, was es heute ist.“


  Sie gingen ein paar Meter auf die Wiese und ließen die Pferde selbst entscheiden, wo sie sich am liebsten aufs Gras stürzen wollten.


  „Sag mal“, begann Tabaran. „Hab ich herausgehört, dass die Prinzessin nicht über alles aufgeklärt ist?“


  „Was meinst du?“


  „Na eigentlich alles. Über die Familie, über die Vergangenheit … über dich.“


  „Das ist richtig.“


  „Wieso?!“, fragte Tabaran und verzog verwirrt das Gesicht.


  Alandradon blieb gelassen.


  „Das weiß ich auch nicht.“


  „Und warum sagst du es ihr nicht einfach. Vielleicht wäre das gut für sie.“


  „Eigentlich würde ich mich lieber nicht einmischen. Wenn Niyha es ihr nicht sagt. Warum soll ich das tun? Ich bring sie einfach durch den Wald, dann verabschiede ich mich, und fertig ist die Geschichte.“


  „Und wenn Niyha das wollte?“


  „Dann hätte sie es mir doch gesagt, oder?“


  Er hatte keine Lust darüber zu reden und es war ihm lästig. Warum sollte er alles zu seiner Angelegenheit machen. Das war nicht seine Aufgabe. Auch, wenn er sich die Frage schon selbst gestellt hatte. Aber wie sollte er das Gespräch anfangen? Die Kleine hörte doch gar nicht erst richtig zu.


  „Könnt ihr mir mal helfen?“, rief Karoo rüber.


  „Natürlich!“, antwortete Tabaran und sah Alandradon nochmals an. „Mir ist das ein Rätsel. Warum hier immer soviel vertuscht wird.“


  „Ich vertusche nicht. Ich erzähle nur nicht jedem alles.“


  Karoo schob die Tür eines Schuppens neben dem Stall auf und winkte die beiden heran.


  „Da steht noch eine Bank, die brauchen wir für heute Abend. Könnt ihr mal mit anpacken?“


  Tabaran ging als Erster hinein und packte das eine Ende.


  „Was meinst du Karoo? Sollte man der Prinzessin nicht erzählen, bei wem sie hier eigentlich wohnt?“


  „Wie? Sie wohnt doch bei Ciah“, entgegnete der Alte und verstand nicht, worum es ging.


  „Ja eben. Sie wohnt bei Ciah. Aber sie weiß nicht, wer Ciah ist“, erklärte Tabaran.


  „Wie jetzt?“ der Alte sah Alandradon überrascht an.


  „Und über ihn weiß sie ebenfalls nichts“, fügte Tabaran an.


  „Wie das auch noch? Sie weiß nicht, was du … alles kannst?“


  Alandradon seufzte. „Nein, weiß sie nicht. Wozu auch? Sie kann mich ja nicht mal leiden. Warum also intim werden.“


  „Ach das arme Mädchen. Ist doch eh schon so verwirrt. Kein Wunder, dass sie so wütend ist. Das musst du ihr schon sagen.“


  Alandradon nahm die Bank und trug sie mit Tabaran hinaus.


  „Es ist nicht so einfach, mit ihr zu sprechen. Ich weiß auch gar nicht, wie ich das erklären soll.“


  „Sag ihr nur, womit sie es zu tun hat. Erzähl ihr von früher und so“, schlug Tabaran vor. „Von ihrer Mutter und all dem.“


  „Na mal sehen. Aber nicht heute. Also bitte. Haltet euch zurück. Wenn dann regel ich das Selbst.“


  „Dann muss ich das Marle sagen, sonst verplappert die sich“, sagte Karoo.


  


  


  


  


  Mayarah sah missmutig in den kleinen Spiegel. Sie sah furchtbar aus. Die Haare waren viel zu unordentlich. In ihrem Gesicht fehlte etwas Farbe und das Kleid … das war einfach schrecklich. Ein alter Kartoffelsack in dieser schäbigen Farbe. So liefen bei ihnen nicht einmal die Dienstboten herum. Aber Hosen wollte sie auch auf keinen Fall anziehen. Es reichte, wenn sie sich morgen in diese Kleidung zwängen musste, um dann den Ansprüchen ihres Begleiters zu genügen. Das war doch alles lächerlich. Diese ganze Reise, die ihre Mutter sich ausgedacht hatte, war schrecklich. Unter Spaß verstand sie etwas vollkommen anderes.


  Man hätte ihr doch eine schöne Kutsche geben können. Ein paar Reiter dazu, die lustige Geschichten erzählten. Sie hätte ihre Freundin Larima mitnehmen können, und die Mädchen hätten sich eine schöne Zeit gemacht.


  Aber nein. Mutter hatte es sich anders überlegt.


  „Seid Ihr bereit, Eure Hoheit?“ Lenna hatte die Tür geöffnet und trommelte ungeduldig auf den Rahmen. „Wir anderen haben Hunger.“


  Oh, wie vermisste sie ihre liebe Freundin. Sie hätten sich zusammen sicher köstlich über das Bauernmädchen amüsiert.


  „Kommt ihr?“ Das war Ciah, die von unten hoch rief. Um sie herum mussten die Kinder springen, denn es machte mal wieder einen höllischen Lärm. Mayarah mochte die Jungen nicht. Ständig Lärm, dann wuselten sie immer herum und stellen unsinnige Fragen. Was ist das? Was macht man damit? Wo gehst du hin? Können wir mit? Spielst du mit uns? Nein! Mit kleinen Kindern konnte sie gar nichts anfangen.


  Aber sie erhob sich und folgte Lenna die Treppe runter. Man würde sie ohnehin nur noch mehr nerven, wenn sie sich versuchte von dem Essen fernzuhalten. Wahrscheinlich war man dann beleidigt. Und sie war schließlich, trotz allem, so etwas wie ein Vertreter des Königshauses. Mal sehen was man versuchte, um sie zu beeindrucken.


  „Mama können wir heute noch Paps besuchen?", fragte einer der kleinen Jungen. Mayarah verstand nicht genau, was er meinte, der Vater war doch tot.


  „Muss das denn heute sein?“, fragte Ciah.


  „Ja! Sonst kann er die Pinzessin gar nicht sehen“, erklärte der Junge.


  „Mal sehen“, antwortete Ciah und warf Mayarah dabei einen unauffälligen Blick zu.


  Was meinte der Junge damit? Der Vater war doch tot, oder etwas nicht?


  Mayarah war langsam wirklich genervt.


  


  


  


  


  „Ich wünsche euch einen guten Appetit und hoffe, dass ihr alle satt werdet. Bitte bedient euch reichlich, es muss alles aufgegessen werden.“ Marle hatte sich an den Kopf der Tafel gestellt und ihr Glas erhoben.


  Ihren Zuruf hatten die Anwesenden anscheinend nicht gebraucht. Augenblicklich griffen alle nach den zahlreichen Schüsseln auf dem Tisch und packten sich die Teller voll. Mayarah wartete. Für sie war es vollkommen unüblich sich auf das Essen zu stürzen, auch wenn es vorzüglich aussah, wie sie zugeben musste.


  Nach und nach wanderten die Schüsseln um den Tisch, sodass sich jeder bedienen konnte.


  „Ich möchte das da!“, rief Thibar erfreut aus und wies auf eine Schüssel, die gerade in Mayarahs Händen angekommen war. „Mami! Das da!“ quengelte er weiter.


  „Ja doch. Jetzt warte einen Moment.“


  „Nein, ich will das!“


  „Thibar!“


  „Ach komm, das geht ganz schnell.“ Alandradon nahm Mayarah, die gerade im Begriff war den Löffel zu ergreifen die Schüssel aus der Hand und gab dem Jungen. Ciah schüttelte den Kopf. Thibar jubelte und begann sofort begeistert zu essen. Mayarah bekam die Schüssel abrupt zurück in die Finger und löffelte zaghaft etwas von dem Inhalt auf ihren Teller.


  „Kann ich das auch mal haben?“ drängelte schon Tabaran. Mayarah war richtig froh, als sie die Schüssel wieder aus den Händen geben konnte. Schrecklich.


  „So Prinzessin. Wie sind denn Eure weiteren Pläne? Wenn Ihr uns schon unseren Alandradon entführen wollt“, fragte Karoo gesprächig über den Tisch.


  Sie angelte gerade eine Scheibe von dem Braten auf einer Platte. Das gab ihr einen kleinen Moment, um zu überlegen, wie sie am besten auf diese Frage antworten sollte. Eigentlich wusste sie es nicht genau. Und ihre Begeisterung konnte sie auch schwer zum Ausdruck bringen, weil sie diese Reise nicht freiwillig antrat. Vielleicht hatte er es gemerkt, oder die Pause zwischen Frage und Antwort war zu lang, denn Alandradon fiel ein.


  „Die Prinzessin soll eine kleine Reise durch ihr Land machen. Sich Land und Leute ansehen. Einen Überblick gewinnen.“


  „Ach ja?", fragte sie leise zu seiner Rechten.


  „Ja. Das ist auch das Beste, was man in Eurer Position machen kann. Immerhin wart ihr bis dato noch nicht oft außerhalb der Mauern eures Schlosses.“


  Karoo kaute genüsslich und schenkte seiner Frau ein anerkennendes Lächeln.


  „Das ist eine gute Sache. Ich denke nur an Niyha. Für sie war das damals auch eine wirklich erfolgreiche Reise. Damals.“ Dann brach er ab.


  „Ja, ich habe davon gehört. Meine Mutter hatte es mal erwähnt, dass sie, etwa in meinem Alter, eine lange Reise gemacht hat. Wie sie sagt, die mit beste Zeit ihres Lebens. Ich weiß das allerdings noch nicht“, erklärte Mayarah.


  „Wieso? Gefällt Euch das einfache Volk nicht?“ fragte Lenna spitz und gab sich keinerlei Mühe ihren Unmut zu verbergen.


  „Wenn ich Euch so ansehe …“, begann Mayarah und setzte ein falsches Lächeln auf. „Ihr wärt sicher eine gute Hofschreiberin geworden. So aufmerksam, wie Ihr seid. Unsere Schreiber unterhalten auch jeden mit eigenen Geschichten.“


  „War das jetzt eine Beleidigung?", fragte Lenna und verzog das Gesicht, in dem bereits Soßenreste klebten.


  „Nein, wohl eher diplomatisch“, bemerkte Alandradon und setzte weiter nach, bevor Lenna etwas anderes sagen konnte. „Wir werden uns morgen aufmachen nach Süden. Mal sehen wie weit wir kommen. Da wartet noch ein ganzes Stück auf uns.“


  „Und dann? Kommst du zurück zu uns?“ fragte Marle hoffnungsvoll. „Ciah, das möchtest du doch auch.“


  „Du bist uns jederzeit willkommen, das weißt du“, bestätigte sie. Und die Kinder machten schon große Augen. Behbe vergaß weiter zu essen.


  „Jetzt nehmt mich nicht so in die Zange. Ich tue, was ich kann.“ Alandradon musste lachen.


  Mayarah beobachtet die Runde, die sich so ausgelassen und fröhlich gab. Sie sollte sich viel wohler in dieser Runde fühlen. Die Menschen waren gar nicht so schlecht. Aber sie kam sich vor wie eine Aussätzige. Die Gespräche waren so anders, als wie sie es kannte. Sie pickte weiter in ihrem Essen.


  „Wahrscheinlich wäre es das Beste, dann kannst du Morak besser im Auge halten“, fügte Tabaran leichtsinnig hinzu, worauf Ciah die Gesichtszüge entglitten.


  „Morak? Wieso Morak? Was meinst du damit? Bist du an Morak geraten?“ fragte sie. Und Alandradon warf Tabaran einen Blick zu, der ihm eine Ohrfeige versprach. „Alandradon?“ setzte sie scharf nach. Aber auch die anderen Anwesenden waren hellhörig geworden.


  „Es ist nicht so dramatisch. Ich habe bereits heute einen Boten zur Königin geschickt. Und Uruh weiß ebenfalls Bescheid.“ Das war der Dorfvorsteher.


  „Zu welchem Zweck?“


  Alandradon räusperte sich und lehnte sich zurück. Das war keine gute Wendung.


  „Wir haben Morak im Wald gesehen. Ihn und einige seiner Untergebenen.“


  „Gute Geister“, stöhnte Ciah und schnappte nach Luft. „Ihr zwei, wollt ihr nicht noch spielen? Ihr habt doch fertiggegessen“, sagte Marle mütterlich und nickte den Kindern auffordernd zu. Die beiden rutschten glücklich von ihren Plätzen und liefen gleich auf der Wiese herum.


  „Das musst du uns aber genauer erzählen“, sagte sie zu Alandradon.


  „Ja, allerdings! Und warum hast du davon bisher kein Wort gesagt?“ Ciah wurde immer hektischer.


  „Es ist keine große Sache. Wirklich nicht“, versuchte er zu beschwichtigen. „Ja, wir haben ihn gesehen. Aber auch seine neue Situation. Er hat sich offenbar von Beldradon abgewandt und ist abgehauen.“


  „Und das glaubst du ihm wirklich?“ Karoo war nicht minder überrascht.


  „Er hat ein Lager. Drüben im Wald. Aber es sieht wirklich nicht danach aus, dass er hier einfallen will. Sie wollen weiterziehen“, versuchte Tabaran abzuwiegeln.


  „Oder vielleicht einen Stützpunkt errichten?“ Ciah war außer sich.


  „Nein, kein Stützpunkt. Und die Königin weiß es ja schon, fast.“


  „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich habe ebenfalls mit diesem Morak gesprochen. Und er hat mir versichert, dass es keinen Grund zur Besorgnis gibt“, erklärte Mayarah.


  „Ach, halt du doch den Mund! Du weißt doch nicht mal, wer das eigentlich ist! Du mit deinem Hofstaat. Kann dir ja egal sein, wenn er uns umbringen lässt!“ keifte Lenna ungehalten über den Tisch, dass es Mayarah die Sprache verschlug.


  „Lenna!“, herrschte Ciah sie augenblicklich an und sah die Prinzessin an. „Aber Hoheit, die Angst werdet Ihr doch verstehen können. Ihr ward doch …“, dann hielt sie inne, blickte fassungslos zu Alandradon. „… in seiner Gewalt.“ Ciahs Blick wurde finster, als ihr dieses Ausmaß klar wurde. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?! Er nimmt sie in Gefangenschaft, hetzt ihr wohlmöglich noch nach, und du tust, als wäre es keine große Sache?“


  „Er hat sie ja nicht absichtlich gefangen.“ Eine schwache Verteidigung, musste Alandradon zugeben. Er lehnte sich weiter zurück. „ich versicher euch, dass ihr nichts zu befürchten habt. Wenn wird sich die Königin darum kümmern.“


  „Und bis dahin? Sollen wir schön aufpassen, dass uns nachts niemand in unseren Betten ermordet?“


  „Ich habe alles Erdenkliche getan, was euch schützen kann. Aber allein kann ich auch nichts gegen ihn tun.“


  „Du standest doch wohl vor ihm. Warum hast du ihn nicht gleich beseitigt?“ Ciah war schrecklich aufgebracht.


  „So einfach war das auch nicht.“


  „Aber sonst ist auch immer alles so einfach bei dir! Dieser Mann ist gefährlich. Er bedroht mein Haus und meine Kinder!“


  „Ciah bitte …“


  „Nein. Ich habe ein Recht wütend zu sein. Du bist ja morgen wieder weg. Du hast nichts zu befürchten. Du hast NIE etwas zu befürchten! Verdammt noch mal! Wir sind nicht alle so wie du!“


  Alandradon wusste nicht darauf zu antworten. Sie hatte ja recht. Für ihn war die Sache einfacher. Aber dennoch hatte er immer an sie und ihre Sicherheit gedacht. Es war nicht fair ihm etwas anderes zu unterstellen.


  „Es ist wirklich immer wieder das Gleiche.“


  Ciah war aufgestanden, sie wirkte verzweifelt.


  „Ciah …“ Alandradon stand ebenfalls auf und warf ihr einen bittenden Blick zu.


  „Nein! Ich beruhige mich jetzt nicht. Ich … wir haben Angst. Verstehst du das denn nicht? Ich bin es einfach leid, ständig Angst zu haben. Das habe ich lange genug durchgemacht. Und jetzt bange ich wieder um meine Kinder. Reicht es nicht, dass der Mann schon tot ist?“


  Mayarah verfolgte sie Szene und sah, wie Ciah über das Bänkchen kletterte. Sie verstand überhaupt nichts. „Ciah warte doch.“ Alandradon wollte ihr folgen, aber Marle hielt ihn zurück.


  „Lass sie mal einen Moment“, sagte sie ruhig, unterdrückte dabei ihren eigenen Ärger. Er setzte sich wieder hin.


  „Ich habe wirklich keine andere Möglichkeit gehabt“, versuchte Alandradon zu erklären. „Ihr müsst doch wissen, dass ich euch nicht wissentlich einer Gefahr aussetzte.“


  „Na ja. Aber freuen tun wir uns auch nicht über diese Nachricht“, grummelte Karoo.


  „Das kann ich nachempfinden. Aber ich habe bereits alles eingeleitet, damit man sich darum kümmert. Mehr kann ich wirklich nicht tun. Man wird euch sicher einen Trupp Soldaten schicken. Was sollte ich allein schon tun?“


  „Ciah macht sich bloß Sorgen. Sie bangt um das Leben ihrer Kinder. Thebas Tod kann sie einfach nicht überwinden. Sie hat schon so viele Menschen verloren. Da ist es ganz verständlich, dass sie nun in völlige Panik gerät“, erklärte Marle.


  Mayarah horchte auf.


  „Es würde uns auch sicher helfen, wenn du in so einer Situation bei uns wärst“, sagte Lenna.


  „Ich verstehe das. Ehrlich. Mir ist das klar. Aber ich kann es gerade einfach nicht.“


  „Ja, das sehen wir. Sie ist wichtiger als wir“, grollte Lenna und blickte dabei zu Mayarah. Sie reagierte nicht wirklich, weil in ihrem Kopf einige Gedanken rumorten.


  „Er hat nun mal einen Auftrag“, verteidigte Marle ihn.


  „Ja, aber zu einer ungünstigen Zeit“, antwortet ihr Mann.


  „Seht doch mal das Gute. Nun wissen wir, was da hinten im Land vor sich geht. Die Königin wusste es offenbar noch nicht, aber jetzt. Und außerdem. So habe auch ich meine Freiheit wiederbekommen“, sagte Tabaran fröhlich.


  „Ein schwacher Trost, echt“, kam von Lenna. Aber sie schmunzelte dabei.


  Das ganze Gerede wurde anstrengend für Mayarah. Zudem war nicht schwer zu erkennen, dass sie nicht wirklich willkommen war.


  Die andere Sache war komisch.


  „Hat sie eben Theba gesagt?“


  Keiner antwortet. Nur unsichere Blicke gingen zu Alandradon.


  „Kann mir das jemand beantworten? Hat sie eben Theba gesagt?“


  Alandradon stöhnte innerlich auf. Jetzt auch das noch.


  „Ja hat sie. Natürlich“, sagte Lenna genervt. Ihr war die Prinzessin wirklich zuwider. Aber bevor sie fortfahren konnte.


  „Wir sollten einen kleinen Ausflug machen, Hoheit.“ Alandradon stand auf.


  „Was jetzt? Es ist schon dunkel.“


  „Ich weiß. Wir gehen auch nicht weit.“


  Das Essen war damit beendet. Alandradon stand auf und holte das Sattelzeug von Mik aus dem Stall.


  Tabaran lief hinterher. „Kann ich mitkommen? Du willst doch in den Wald, oder?“


  Alandradon nickte. „Von mir aus. Aber bitte halt dich zurück. Ich versuche, es ihr zu erklären.“


  „Alles?“


  „Fangen wir mit Theba an.“


  „Kein Problem. Ich bin verschwiegen. Nur wollte ich ihn auch gerne besuchen, wenn ich schon hier bin.“


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  


  


  Mit Widerwille hatte Mayarah sich zu Alandradon aufs Pferd hieven lassen. Wieso sagte man ihr nicht einfach, was los war? Nein. Dazu musste man erst einen Ausflug machen. Das machte sie ganz nervös, und Nervosität war sehr unangenehm.


  Am Dorfeingang mussten sie sich von einem Mann, der Wache hielt, das Tor aufschieben lassen. Seit Alandradon mit Uruh gesprochen hatte, war dieser in Alarmbereitschaft und hatte das Tor schließen lassen. Der Alte selbst war nicht zu sehen. Nachts konnte er einfach nicht mehr selbst Wache halten. Aber tagsüber würde er sicher die ganze Zeit hier sitzen, da war Alandradon sicher. Er hatte den Dorfvorsteher immer als sehr verantwortungsbewusst erlebt. Vielleicht sogar etwas zu bedacht auf seine Aufgaben.


  Ein violetter Mond war aufgegangen und schien hell über die angrenzenden Wiesen und die ruhige Fläche des Sees. Eilig hatte Alandradon es nicht, und es kam ihm auch nicht dem Anlass entsprechend vor, jetzt über die Wiese zu preschen, um den Waldrand zu erreichen.


  „Weißt du, wo wir hin müssen? Ich kann kaum was sehen“, sagte Tabaran.


  „Keine Sorge, es ist nicht schwer zu finden.“


  Miks Hufe streiften durch das hohe Gras. Ein leichter Wind ging durch die Halme, sodass ein flüsterndes Rascheln um sie herumwehte.


  In kurzer Entfernung türmte sich die schwarze Wand der Wälder auf.


  Sie ritten quer durch das vom Mond beschienene Gras, bis er einzelne Stämme der Bäume erkennen konnte. Die Stelle, die er suchte, war auch jetzt gut zu erkennen, da am Eingang keine Bäume mit tief hängenden und dichten Ästen das Licht abfingen, sondern bloß zwei Säulen standen. Wie zwei Wächter eines Tores ragten sie bis auf die Hälfte der danebenstehenden Bäume.


  Alandradon stieg vom Pferd und bat Mayarah stumm es ihm gleich zu tun. Im Moment war sie ruhig. Auch, wenn alles so friedlich wirkte, so war ihr ein wenig mulmig. Gleich würden sie zwischen diesen hohen Säulen in den Wald laufen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. So erkannte sie nun bereits, dass sich hinter den Säulen eine Lichtung erstreckte. Eine Fläche so groß, dass die Äste der Bäume nicht miteinander verwachsen waren und das Mondlicht bis auf den Boden schien.


  Alandradon ging voraus. Beinahe andächtig, sodass sie sich weiter still verhielt und ihm schleichend folgte.


  Auf der Lichtung, von der zwei schmalere Schneisen in entgegengesetzte Richtungen liefen, blieb er stehen. Sein Blick wanderte über die Bäume, die die Lichtung einzäunten. Das Gras war hier kurz und Blumenbeete zierten den Boden um die Stämme, oder unterschiedliche Gewächse rankten sich daran empor. An jedem Stamm waren kleine Holzschilder angenagelt. Jedes in einer anderen Form oder Farbe und auf den ersten Blick willkürlich verteilt auf unterschiedlichen Höhen. Aber jedes Schild hatte seine Geschichte und gehörte einem Namen von damals. Langsam glaubte Mayarah, zu verstehen.


  


  


  Alandradon sah sich weiter um und eine seltsame Ruhe überkam ihn. Dieser Ort war zeitlos und gleichzeitig verdeutlichte kein anderer Ort ihm so sehr die Bedeutung von Zeit und Vergänglichkeit.


  Hier verblieben die Toten so vieler Generationen des Dorfes. Jeder Baum gehörte einer Sippe und jeder Angehörige einer Familie wurde hier der Ewigkeit übergeben. Langsam bewegte er sich auf eine der Abzweigungen zu. Zuvor blieb er vor einem Baum stehen, der so hoch mit Schildern gespickt war, dass er zwischen all den anderen herausstach. Dies musste die Familie von Uruh sein, ging es Alandradon durch den Kopf, denn den untersten Namen glaubte, er mit ihm am ehesten in Verbindung bringen zu können.


  Die zuletzt Verstorbenen wurden immer unten angeheftet. Im Laufe der Zeit wanderten die Schildchen dann mit dem Wachstum des Baumes nach oben, bis sie vollkommen mit dem Wald verwachsen würden. Man glaubte, dass man bis zu diesem Zeitpunkt noch als freier Geist bei seinen Geliebten sein könnte, um sie zu beschützen und um nicht plötzlich von ihnen scheiden zu müssen.


  Alandradon wusste nicht, ob er daran glaubte, oder überhaupt daran glauben konnte. Die Vorstellung war es aber doch, die ihm gefiel und so ging er weiter. Ein paar Meter mussten sie der schmaleren Abzweigung folgen. Hier standen die Bäume dichter zusammen. Links und rechts säumten die Ahnenbäume den Weg wie auf der Lichtung. Nur hier waren über den Weg Äste gewachsen, die das Mondlicht abschirmten. Sie gingen tiefer in den dunklen Weg hinein.


  Der Baum, den er suchte, stand weiter hinten, fast am Ende des Weges. Der Baum, vor dem Alandradon sich auf den Boden setzte, war jung, aber von einer beispiellosen Vielfalt an Blumen und Ranken umgeben. Er legte die Hände ineinander und horchte in sich hinein. Ein kurzer Moment genügte und in seiner Handfläche züngelte eine kleine Flamme, die gerade soviel Licht spendete, dass die unterschiedlichen Farben der Blüten sich abhoben und der Name auf dem einzigen Schild im unteren Teil des Stammes lesbar wurde. Theba.


  „Wie ist es dir ergangen mein Freund?“


  


  


  


  


  Tabaran gesellte sich zu Alandradon und setzte sich neben ihn, um den Baum ansehen zu können. Er streckte die Finger aus und berührte die Rinde.


  Mayarah stand noch einen Schritt davon entfernt. Sie verstand nicht. Ihr Blick wanderte über den jungen Baum, sie sah das einzelne Schild. Aber sie brachte es nicht mit sich in Verbindung. Das konnte doch gar nicht sein.


  „Wer ist das?“


  „Prinzessin. Er ist euer Onkel. Hier wurde Theba zur Ruhe gebettet“, sagte Alandradon.


  „Aber wieso?“


  „Weil er sich dem Königshaus abgewandt hatte. Er hat hier gelebt. Und hier ist er auch gestorben.“


  „Mein Onkel wurde bei einem Unfall getötet. Das hat meine Mutter mir gesagt.“


  „Es war auch ein Unfall, Hoheit“, bestätigte Tabaran.


  „Ja. Als er zurück zu seiner Familie wollte. Damals gab es einen Überfall. Und euer Onkel, Theba, hat diesen nicht überlebt.“


  „Er wollte zu uns?“


  „Nein. Zu seiner eigenen Familie. Zu Ciah und seinen Kindern.“


  Mayarah fühlte sich einen Moment völlig leer und ihr Mund öffnete sich, ohne etwas zu sagen.


  Sie setzte sich.


  „Aber wieso? Wenn sie doch seine Frau ist. Wieso weiß das niemand?“


  Alandradon blickte den Baum an.


  „Er wollte es nicht. Theba war eigensinnig. Und er wollte lieber fern vom Schloss leben. Damals entschied er sich, mit mir zu kommen. Wir haben viele Reisen unternommen. Und waren lange unterwegs. Immer wieder kamen wir hier vorbei. Ciah war damals noch etwas jünger und lebte bei Karoo und Marle. Die beiden verstanden sich von Mal zu Mal besser. Irgendwann …“, Alandradon schmunzelte. „Fragte er mich, ob ich einverstanden wäre, wenn er eine Weile nicht mit mir kommen würde. Er hatte sich in Ciah verliebt. Und sie in ihn.“


  „Den beiden ging es damals wirklich gut“, bestätigte Tabaran. „Es war eine Freude sie zu sehen.“ Alandradon nickte.


  „Das stimmt. Die beiden hatten sich gefunden. Theba ging nur noch auf kurze Ausritte mit. Irgendwann blieb er ganz. Dann haben sie geheiratet. Ciah war nicht glücklich, wenn er Reisen unternahm. Sie fürchtete, dass sie ihn verlieren könnte. Aber er sträubte sich. Hin und wieder zumindest. Wenn ich gerade in der Gegend war, bat er mich mit ihm auszureiten. Nur ein paar Tage, einfach mal etwas anderes sehen. Es fiel ihm schwer, lange an einem Ort zu sein.“


  „Und dabei …?“, fragte Mayarah und brach gleich ab.


  „Nein. Als Ciah dann schwanger war, änderte er von heut auf Morgen seine Gewohnheiten. Er wollte Vater sein und freute sich. Ich glaube, ich habe noch nie, in meinem ganzen Leben – und das soll was heißen – einen Mann gesehen, der so vernarrt in seine Kinder war.“


  „Was ist dann passiert?“ Mayarah rutschte etwas näher und sah mit einem sanften Blick auf den Baum.


  „Eine wirklich böse Sache. Fast schon ironisch.“


  „Was genau?“ hakte sie nach. Aber Alandradon verstummte. Er blickte bloß auf den Baum.


  „Jetzt sagt es mir!“, bat sie.


  „Ein Überfall. Einfach so. Und schon war alles vorbei.“


  Mehr konnte er dazu nicht sagen. Mehr wollte er dazu nicht sagen.


  Alandradon stand auf.


  „Ich hoffe, es bringt Euch ein wenig weiter, dieses Wissen.“


  „Wieso sagt Ihr mir das erst jetzt? Warum nicht bevor wir zu Ciah kamen? Sie ist meine Tante! Und ich wusste es nicht. Ich war hässlich zu ihr“, fügte sie beschämt an.


  „Ich mag es nicht, wenn Menschen nur nett zueinander sind, weil sie es müssen. Ich dachte, Ihr mögt sie auch so und wisst sie zu schätzen. Wäre es Euch lieber gewesen zu heucheln, nur weil sie eure Tante ist?“


  Mayarah musste darüber nachdenken. Aber Zeit für eine Antwort ließ er ihr nicht. Abrupt drehte er sich um und ging zurück zur Lichtung.


  Natürlich war sie dazu erzogen worden höflich zu sein, wenn es der Anlass gebot. War das denn falsch?


  Sie stand auf und folgte Alandradon. Tabaran kam hinterher.


  „Jetzt kannst du ihr auch gleich alles erzählen.“


  „Was denn noch?", fragte Mayarah misstrauisch.


  „Nichts weiter. Nur ein kleines GEHEIMNIS, wie es scheint.“


  „Tabaran, halt dich daraus. Das hat doch nichts mit der Sache zu tun.“


  „Aber wenn wir schon mal dabei sind." Er hob mit Unverständnis die Schulter und wand sich mit einem verschwörerischen Blick zu Mayarah. Er versuchte, seiner Stimme einen dramatischen und geheimnisvollen Unterton zu verleihen. „Prinzessin, habt Ihr euch denn nie gefragt, warum er so fantastisch aussieht? Immer. Er hat keine Schramme, keine Narbe, nichts. Und das nach einer Geschichte von ewigen Kämpfen. Und so jung! Habt Ihr schon mal gefragt, wie alt er eigentlich ist?“


  „Tabaran!“ Alandradon fuhr wütend zu ihm herum. „Ich sagte, es tut nichts zur Sache. Also mach ihr nicht unnötig Angst.“


  Angst? Wovor sollte sie denn Angst haben. Nur, weil ihr Leibwächter - das sah sie ein - ein bisschen gut aussah. Und jung war. Sicher war er nicht älter als ...? Etwas mit dreißig? Anfang dreißig? Jünger. So alt wie sie? Nein. Er musste doch viel älter sein. Vielleicht vierzig. Zu alt, oder? Aber er hatte doch ihre Mutter durch das Land begleitet. Das hatte man ihr zumindest erzählt. Das ergab keinen Sinn.


  Nein, sie konnte sein Alter beim besten Willen nicht schätzen. Aber was machte das aus?


  „Wir reiten zurück. Und Tabaran, halt einfach den Mund“, sagte er streng und ging voran.


  Mayarah warf Tabaran einen fragenden Blick zu. Er schüttelte uneinsichtig den Kopf und sagte leise.


  „Also echt Prinzessin, die nahe liegendste Frage habt ihr noch gar nicht gestellt.“


  Tabaran seufzte und verdrehte die Augen.


  Sie blieb stumm. In ihrem Kopf begannen sich die Gedanken, zu überschlagen.


  Tatsächlich hatte sie bisher nicht viel über ihn nachgedacht. Außer, wie sie ihn vielleicht loswurde.


  Das hatte sich gerade geändert.


  


  


  


  


  


  


  „Ich entschuldige mich für mein Benehmen.“


  Ciah hatte am Tisch gesessen und sprang in dem Moment auf, als sich die Haustür öffnete. Sie sah müde aus, und das schlechte Gewissen sprach aus ihrem Gesicht. Mayarah stand ihr allerdings mit einer ähnlichen Miene gegenüber.


  „Mir tut es ebenfalls leid.“


  Darauf änderte sich Ciahs Gesichtsausdruck zu einer Frage.


  „Ich weiß nun, dass du die Frau von meinem Onkel bist. Das wusste ich bisher einfach nicht. Und es tut mir leid, wenn ich mich so schlecht benommen habe.“


  Ciah lachte auf und streckte die Arme aus.


  „Ach, das ist doch etwas ganz anderes. Gar nicht schlimm.“ Sie umarmte das Mädchen, und es tat ihr gut.


  „So eine Idylle“, seufzte Tabaran.


  „Ich umarm dich nicht“, intervenierte Alandradon sofort, als er Tabarans Blick sah. Der schmollte.


  „Wir waren bei Theba“, sagte er stattdessen zu Ciah.


  „Das ist gut. Aber du hast es gehört. Es tut mir leid. Auch, wenn ich noch nicht zufrieden bin. Ich hoffe einfach, dass wir da heil herauskommen.“


  „Ganz bestimmt. Ich tue alles, was ich kann, und werde auch schnell wieder hier sein.“


  „Dann sollten wir morgen früh aufbrechen“, schlug Mayarah vor. „Ich möchte zumindest jetzt ins Bett. Dann kann ich auch früh aufstehen.“


  Alandradon nickte. „Damit bin ich einverstanden.“


  Damit tippte er Tabaran an die Schulter und wies mit dem Kopf Richtung Tür.


  Endlich hatte sich die Situation ein wenig entspannt.


  Mayarah wirkte plötzlich motiviert. Das ließ ihn auch besser schlafen.


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, schoss Mayarahs Kopf zu Ciah herum. Eine Hand lag sogar auf ihrem Arm.


  „Ich habe so viele Fragen.“


  Ciah lächelte. „Und das alles noch heute Abend?“ Sie war ernsthaft erschöpft.


  „Bitte. Ich muss jetzt gerade ein paar Dinge wissen. Das ist alles so verwirrend für mich. Ich komm hier her und keiner sagt mir was. Dann passiert soviel und plötzlich werden mir solche Sachen gesagt. Das ist alles unheimlich viel. Und Alandradon …“, es sprudelte hektisch aus ihr heraus, sodass Ciah sie auf die Bank am Kamin schob und erst mal dafür sorgte, dass sie Luft holte.


  „Eins nach dem anderen, Prinzessin.“


  „Bitte sag Mayarah zu mir!“


  „Mayarah, ich verstehe, dass du aufgeregt bist. Aber ich denke, wir müssen das ein wenig sortieren. Was hat man dir denn überhaupt gesagt?“


  Mayarah berichtet von der kurzen Erläuterung im Wald.


  „Nun gut. Das ist nun ja …, sagen wir die Fakten. Natürlich gibt es da sicher noch einiges mehr.“


  „Und was ich gar nicht verstehe, ist, dass egal worum es geht, immer hat Alandradon damit zu tun. Er ist immer dabei. Wer ist er?“ Mayarah wirkte richtig verzweifelt.


  Auf dem Rückweg hatte sie sich Gedanken gemacht. Versucht alles zu resümieren, was sie bisher erlebt und erfahren hatte. Letztlich war dies die Frage, die sich daraus stellte.


  Er war ein Leibwächter.


  Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er war fremd. Merkwürdig. Und doch schien er überall ein Zuhause zu haben. Jeder kannte ihn, jeder begrüßte seine Anwesenheit, und jeder traute ihm.


  Das konnte sie am wenigstens nachempfinden. Denn ihr war er eher unheimlich.


  Er war teils verschlossen, als ginge ihn nichts etwas an. Regelrecht unnahbar. Und plötzlich wusste er, über alles und jeden, Bescheid.


  „Er ist seltsam.“


  „Ja das stimmt. Er ist seltsam. Anders“, stimmte Ciah zu.


  Seltsam unerklärlich.


  „Puh, Mayarah. Ich weiß gar nicht, wie ich das am besten erklären soll. Alandradon ist aber eine gute Seele, dessen kannst du sicher sein. Nur. Na ja. Er ist eben ein Waldgeist. Ein …“


  „Ein Geist?“


  „Nein, nicht in dem Sinne“, Ciah lachte. „Ich nenne ihn nur gerne so. Weil er durch die Wälder geistert. Unabhängig von der Zeit.“ Sie wurde nachdenklich. Mayarah hörte ihr zu, aber sie verstand nicht, was sie meinte.


  Ciah seufzte. „Einen Moment. Ich finde es schon erschütternd, was einem hier aufgebürdet wird. Ich hole uns einen Becher Wein.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand sie auf. Mayarah war richtig ungeduldig, denn Ciah hatte noch mehr Fragen für sie aufgeworfen.


  „Lass es mich versuchen. Ich erzähle dir die Geschichte, wo sie für mich mit ihm anfing. Das ist nämlich eine ganze Weile her. In etwa zwanzig Jahre. Damals lebte ich noch nicht hier. Wenn ich es bis dahin Leben nennen kann. Vielleicht habt ihr gemerkt, dass ich nicht von hier stamme.“ Sie wies auf ihre Augen und Mayarah erkannte zum ersten Mal bewusst, dass sie hellgrau waren.


  „Du stammst aus den Bergen?“


  „Ganz genau. Ich lebte am Rand der Berge mit meiner Familie. Nur leider waren die Zustände schrecklich. Damals war das Land noch regiert, oder sagen wir, heimgesucht von Beldradon, der König der Berge. Es gab Unruhen und Gerüchte, das ein Krieg bevorstehen würde. Damals herrschte ein schrecklicher Zwist zwischen dem Waldland und den Bergen.“


  Mayarah nickte zögerlich. Natürlich hörte sie oft davon. Immerhin war es ihre Mutter, die diesen Krieg verhinderte. Aber sie interessierte sich nicht für alte Geschichte, und so vergaß sie immer die Details.


  Ciah deutete ihren Blick richtig und fasste kurz zusammen.


  „Das nördliche Waldland war damals nicht vereint mit dem Westlichen. Zwar gehörten die Königshäuser zusammen, aber man stritt sich um Erbschaft, um Regentschaft und den Erben. Der Norden war kurz davor einzubrechen und sich dem Bergland zu öffnen. Ich glaube, man hatte Angst einfach überrannt, zu werden. Der damalige König, Beldradon, veranlasste alles um eine Streitmacht zusammenzustellen. Das Land war in einem schrecklichen Zustand. Man suchte Soldaten, wollte Männer verpflichten, auch wenn sie nicht wollten. Sie zwangen sie. Und unterdrückten sie, weil sie die Familien der Menschen bedrohten.


  Meine Familie geriet irgendwann ebenfalls in diesen Krieg. Eigentlich wurde der Krieg ohnehin im Land selbst geführt. Sie kämpften gegeneinander, nur damit der König bekam, was er wollte.


  Unser Dorf war allerdings friedlich. Bei uns gab es keine Krieger oder Männer, die in den Krieg ziehen wollten. Man stellte wohl Ultimaten. Man versuchte, sie zu zwingen. Aber sie dachten, sie wären frei und könnten sich einfach widersetzten.


  Leider kam der Tag, an dem eine aggressive Streitmacht einfiel. Es gab keine Wahl mehr. Sie ließen den Leuten keine Zeit mehr, um zu entscheiden, sondern fielen einfach ein. Vielleicht sollte es ein Exempel sein, damit die anderen Dörfer sich beugten. Das weiß ich nicht.


  Aber ich weiß, wie mein Vater mich zwang mich unter dem Bett, zu verstecken. Ich sollte ganz still sein, weil die bösen Männer kamen. Du kannst dir nicht vorstellen, was da passierte. Überall schrien die Menschen. Sie wurden reihenweise abgeschlachtet, ohne Rücksicht auf Mann oder Frau noch Kind. Wie meine Mutter zu Boden ging, konnte ich sehen. Dann ergriff mich selbst eine unbändige Panik. Ich kroch tiefer unter das Bett, vor lauter Angst. Ich zitterte, dass das Bett über mir wahrscheinlich mit zitterte. Meine Rettung war eine lose Planke in der Wand, ganz hinten in der Ecke. Ich hatte sie mit dem Fuß gestreift. Woher ich die Kraft hatte, konnte ich mir selbst nicht erklären. Aber ich schaffte es, diese Planke zu lösen. Gerade als sie hinter mir das Bett zur Seite schleuderten.


  Und dann, dann rannte ich. Ich kann dir gar nicht sagen wohin. Noch wie ich das schaffte. Es kam mir vor, als wäre ich Tage gerannt.“ Ciah hielt inne. Die Erinnerung war sehr präsent. „Ob sie mich verfolgten weiß ich nicht mehr. Ich habe mich nie umgesehen. Ich rannte einfach davon, einen Pfad entlang, den ich nicht wirklich kannte. Und überall waren bloß Felsen. Kein Versteck, kein Strauch, keine Höhle, gar nichts. Also rannte ich weiter. Solange bis ich einfach nicht mehr konnte. Aber es waren Tage vergangen, das wusste ich. Bald war es mir egal, ob ich lebte, oder starb. Ich war viel zu erschöpft. Hatte nichts zu essen und kein Wasser. Auf diesem vertrockneten Pfad gab es rein gar nichts. Und irgendwann fiel ich einfach um. Ob es mein Grab werden sollte, dieser trockene Weg, das war vollkommen egal. Ich war bloß noch müde.“


  Ciah seufzte.


  „Und dann kamen sie.“


  Mayarah sah sie mit wachen Augen an und verschlang jedes Wort.


  „Sie kamen auf zwei Pferden. Eines schöner als das Andere. Ich sah sie kommen, aber ich konnte mich nicht regen. Ich konnte nicht mehr laufen, weil meine Füße wund waren. Meine Kräfte waren am Ende. Ich hatte noch nicht einmal mehr Angst. Wenn sie mich nun töten wollten, dann sollten sie es tun, ich war ohnehin nicht weit davon entfernt.


  Aber es waren nicht Reiter von Beldradon. Sie hatten nichts Böses im Sinn. Sie kamen näher und hielten vor mir an. Die Frau sprang sofort aus dem Sattel und kam zu mir. Beide wirkten wir Gespenster. Ich konnte ihre Gesichter gar nicht mehr richtig sehen, weil mir die Kraft fehlte, die Augen zu öffnen. Und als die Frau mich in den Arm nahm, musste ich nicht mehr dagegen ankämpfen. Sie war zärtlich zu mir und gütig. Sie gab mir Wasser, das mir schwerfiel zu schlucken, aber auch unendlich gut tat. Danach hob sie mich hoch auf das andere Pferd zu dem Mann, der mich so sicher festhielt, dass ich keine Bedenken mehr hatte, nun meiner Hölle entflohen zu sein.“


  „Wer waren sie?“, fragte Mayarah gespannt.


  „Die Frau war deine Mutter.“


  Mayarah fiel die Kinnlade runter. „Meine Mutter?“


  „Die Königin Niyha persönlich. Allerdings war sie damals noch keine Königin. Damals ritt sie noch mit Alandradon durch die Länder.“


  „Also war er der Mann?“


  „Ja. Und sie brachten mich hierher. Alandradon kannte Karoo. Er erklärte sich sofort bereit, ein Mädchen aufzunehmen. Für die beiden war es eine wahre Freude endlich ein Kind zu haben.“


  Mayarah nickte, und dachte sogleich weiter.


  „Gut. So bist du hierher gekommen. Aber was … du sagtest, zwanzig Jahre ist das her. Aber wie … das passt doch gar nicht. Wenn Alandradon da schon … er sieht, keinen Tag älter aus als du. Wie alt ist er denn nun?“


  „Und das ist der andere Teil der Geschichte. Die schwierige Frage.“


  „Ich versteh überhaupt nichts.“


  „So geht es mir bei der Sache manchmal auch. Aber Tatsache ist. Ich kann dir nicht sagen, wie alt Alandradon ist. Ich kann dir nur sagen, dass vom ersten Mal als ich ihn traf, bis zum heutigen Tag, er sich nicht verändert hat. Seit jener Zeit ist er nicht gealtert.“


  Mayarah vergaß einen Moment, zu atmen.


  „Erklären kann ich dir das nicht. Ich kann es dir nur bezeugen. Alandradon altert nicht. Er verändert sich nicht. Und er stirbt nicht.“


  Mayarahs Miene war unverändert. Diese Information war irrational.


  „Wieso …?“


  „Wie weiß ich nicht. Nur, dass es so ist. Alandradon hat mehr gesehen als dein ganzer Hofstaat zusammen. Er ist ein …“


  „Geist. Er ist doch ein Geist!“


  „Nein. Keine Sorge. Er ist aus Fleisch und Blut. Und hat nichts Böses im Sinn. So ist es nicht. Er ist bloß … unsterblich.“


  Mayarah wusste gar nichts mit dieser Information anzufangen und kam sich sogar veralbert vor.


  „Das ist absurd“, sagte sie schließlich. Dann schoss ihr plötzlich eine Erinnerung in den Kopf. Der Überfall. Die Männer, die Masken, die Waffen. Hatte sie doch gesehen, dass man ihn schwer verwundet hatte? Dass er zu Boden gegangen war? War er dort etwa gestorben?


  „Heißt das, dass man ihm nichts anhaben kann. Oder wie?“


  „Ich glaube, das musst du ihn selbst fragen. Aber ich habe ihn wieder aufstehen sehen, nachdem es eigentlich keine Hoffnung mehr hätte geben können. Damals kamen er und Theba ziemlich lädiert hier an. Er hatte schrecklich geblutet und die Wunde war furchtbar tief. Aber er stand bald wieder auf. Schlief bloß zwischendurch mal ein.“ Ciah hob hilflos die Schulter an. Sie konnte nachvollziehen, wie Mayarah sich bei der Nachricht fühlte. Aber so war es nun mal geschehen.


  „Ich glaub das einfach nicht. Das ist einfach nicht logisch.“


  „Logisch ist es nicht. Aber wahr.“


  Mayarah zog skeptisch die Brauen zusammen. Das war nun alles wirklich ein bisschen viel für sie. Und sie spürte, wie sie müde wurde. In ihrem Kopf ließen sich die Gedanken einfach nicht mehr klar ordnen.


  „Am besten schläfst du eine Nacht darüber. Und dann unterhalt dich mit ihm.“


  


  


  


  Kapitel 23


  


  


  


  


  Nach einem ausgiebigen Frühstück saß Ciah am großen Esstisch und beugte sich über eine Karte. Mayarah saß mit einem Becher in der Hand auf dem Bänkchen neben dem Kamin. Mittlerweile fand sie es urgemütlich in dem kleinen, alten Haus.


  Sie warteten auf Tabaran, den Alandradon mehrfach ermahnt hatte nicht zu trödeln.


  „Ihr macht einen ziemlichen Umweg, wenn ihr den See südlich umgeht“, erklärte Ciah und beugte sich konzentriert über die Tischplatte. Das Pergament war an den Kanten eingerissen. Es musste sich ein Sprühregen darüber ergossen haben. Das würde die vielen Wasserflecken erklären, in denen Buchstaben unleserlich und gerade Linien schief wurden.


  „Das weiß ich“, antwortete Alandradon knapp. Er sah aus dem Fenster und starrte ziellos in einen Heckenbusch.


  Ciah beugte sich tiefer über die Karte. „Mhm. Ein Drittel? Na, aber ein gutes Viertel. Diese Strecke ist schon um einiges kürzer.“


  „Zeigst du es mir?“, bat Mayarah und setzte sich, angelockt durch Ciahs Beschreibung, neben sie an den Esstisch.


  Ciah deutete auf einen Wasserfleck. Undeutlich erkannte man an dessen Ränder die verlaufene Tinte. Winzige Buchstaben bildeten den Rest eines Wortes „rell“. Genau dort tippte Ciah mit dem Finger hin. „Farell, da sind wir.“ Mit der anderen Hand strich sie die Karte entlang. Fuhr mit den Fingern über das Wasser des großen Waldsees und tastete das östliche Ufer ab. „Und da wollt ihr hin.“ Neben ihrer Fingerspitze stand in gut lesbaren, größeren Lettern: Mestra.


  Sie fuhr nun mit dem Finger die Uferlinie von Farell nach Mestra ab. Als sie mit dem Finger wieder bei Mestra angekommen war, machte sie sich auf den Weg gen Süden und umrundete den See im Uhrzeigersinn.


  „Das sieht viel weiter aus“, stellte Mayarah fest.


  „Das ist auch viel weiter. Und ihr müsst wieder hier dran vorbei“, sie deutete auf den dichten Wald im Westen, der bis an die Straße am See reichte, auf der sie reiten würden.


  „Dann reiten wir doch lieber hier entlang“, nun fuhr Mayarahs Finger über die Karte von Farell gen Osten. Nur stockte sie, als ein Weg nicht weiterführte. „Das kann doch sicher nicht stimmen, oder? Sicher sind dort in Wirklichkeit Wege, richtig?“, hoffnungsvoll blickte sie Ciah an.


  „Ich kann es mir nicht vorstellen, dass dort keine Wege sind. Sicherlich gelangt man immer wieder zum Ufer und kann sich weiterarbeiten. Diese Karte ist alt und enthält auch nur die großen Straßen. Kleine Wege oder Pfade sind hier nicht eingezeichnet.“


  Mayarah seufzte tief und ließ sich gegen die Stuhllehne fallen, ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Dann dauert das Ganze gar nicht so lange. Diese Strecke ist doch in ein paar Tagen zu schaffen. Vielleicht 2 oder 3? Zwei wären gut. Dann kann ich es mir in dem Schloss gut gehen lassen und Pherin kann sich schwarz ärgern.“


  „Und wenn er dort ebenfalls auftaucht?“, fragte Ciah.


  „Dann behaupte ich, er sei ein Schwindler. Die Schlosswache wird ihn festnehmen und wochenlang versucht man zu klären, ob er der echte Prinz ist.“ Mayarah kicherte, reckte die Arme nach oben in die Länge und riss sie gleich wieder an den Körper. Erschrocken stellte sie fest, dass Alandradon hinter ihr stand, dem sie gerade mit den Händen vor der Brust herumgefuchtelt hatte. Er ließ es unkommentiert und beugte sich direkt neben ihr über den Tisch, den Blick auf die Karte. Seine ernste Miene vertrieb das Lächeln von ihren Lippen.


  Bestimmt tippe sein Finger auf Farell. Dabei verdeckte er auch den letzten Rest des Wortes „rell“ mit dem Finger. Für einen Mann hatte er zwar schlanke Finger, aber immer noch viel größere Hände als Mayarah und Ciah, deren zarte Fingerkuppen „Farell“ nicht gänzlich von der Landkarte verschwinden ließen.


  Nun gab er Farell wieder frei und wanderte die südliche Route um den Waldsee entlang.


  „Wir nehmen diese Strecke.“


  „Wieso?“, fragte Mayarah. Ciah sah ihn ebenfalls fragend an.


  Er zog sich einen Stuhl heran und zeigte auf die nordöstliche Uferlinie des Sees.


  „Das ist eine Steilküste. Kein Weg zum Wasser. Und diese Straße ist in Wirklichkeit ein schlechter Trampelpfad. Der Wald ist hier unglaublich dicht gewachsen. Es gibt Wege, durchaus. Aber man kann sich nicht wirklich sicher sein, in welche Richtung sie führen. Man verliert schnell die Orientierung. Ich komme da durch. Aber bei allem Respekt, mit Euch wird das nichts.“


  „Aber wenn ich mich ganz gut benehme? Es ist kürzer“, sagte Mayarah hoffnungsvoll und blinzelte mit den langen Wimpern.


  „Dieser Weg ist nicht kürzer, weil der Weg schwieriger ist. Sechs bis acht Tage braucht man hier genauso. Egal in welche Richtung. Und je nachdem, wie oft Ihr entführt werdet. Dann brauchen wir vielleicht zehn Tage.“


  Sie schnitt ihm eine unfeine Grimasse.


  “Die südliche Route bringt uns gut ans Ziel. Ich kenne den Weg. Wir werden an Dörfern und Städten vorbeikommen, wo es zudem Gasthäuser gibt.” Er lächelte sie vielsagend an. Und nun nickte sie einsichtig. Das war selbstverständlich ein Argument.


  Gleichzeitig überkam sie etwas Schwermut. Am liebsten wäre sie ein paar Tage geblieben, um sich ausgiebig mit Ciah unterhalten zu können. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihr noch mehr erzählen konnte. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür.


  


  


  


  


  Als Tabaran eintraf, näherte sich ihr Aufbruch.


  „Deine Mutter wird ihre Gründe haben, da bin ich ganz sicher. Und, wenn sich alles entspannt hat, dann kommst du uns einfach wieder besuchen.“


  „Das würde ich wirklich gerne tun.“ Mayarah umarmte Ciah spontan. „Ich möchte noch so vieles wissen.“


  „Das kann ich verstehen. Aber für den Anfang und die Zeit dazwischen.“ Ciah zog einen Beutel auf und holte ein Buch heraus. Es war dasselbe Buch, das Mayarah schon einmal in der Hand hatte. In einem abgewetzten dunkelroten Ledereinband. Auf dem Rücken stand: Geschichten über den guten Geist der Wälder. Unweigerlich stand ihr der Mund offen.


  „Nimm es ruhig mit. Es sind sicher ein paar interessante Dinge darin. Auch einiges über deine Mutter.“


  Mayarah schlug es auf. Es war die Ausgabe, die mit vielen Zeichnungen versehen war.


  „Aber das ist doch viel zu wertvoll.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich es dir schenke.“ Ciah grinste. „Bring es mir irgendwann wieder und nimm ein anderes. Aber pass ein bisschen drauf auf. Ich konnte nur die Texte kopieren.“


  „Selbstverständlich. Das ist keine Frage.“ Mayarah verschnürte den Beutel sorgsam und band ihn fest an eine Schlaufe am Sattel.


  „So.“ Ciah seufzte. „Ich glaube, jetzt seid ihr so gut wie bereit.“ Sie warf einen Blick zu Alandradon, der Tabaran antrieb. „Sei vorsichtig und pass auf die beiden auf. Manchmal … können die ein bisschen doof sein.“


  „Ich gebe mir alle Mühe.“ Mayarah kicherte.


  „Vertrau ihm aber ruhig. Er will nur das Beste für dich.“


  Mayarah nickte und umarmte Ciah erneut. Sie hatte sie gern und freute sich auf ein Wiedersehen. Dann ging Ciah zu Alandradon. Neben ihm stand der kleine Thibar und beobachtete alles mit großen Augen. Er hätte es lieber, wenn Alandradon bleiben würde. Freudig strahlte er, als er von Alandradon auf das große Pferd gehoben wurde.


  „Ich nehme ihn mit bis zum Tor.“


  Ciah nickte zustimmend.


  „Bleib nicht zu lang fort, wenn es geht.“


  „Ich tu, was ich kann. Fliegen gehört noch nicht dazu“, er zwinkerte und schloss sie in die Arme.


  „Na ja …“ Ihr Blick fiel auf Tabaran, der sich seinen Bogen über die Schulter legte. Darauf fiel ihr was ein. „Sag mal, hast du mir eigentlich meinen Bogen wiedergegeben?“


  Er musste sogar kurz überlegen.


  „Ach den. Den hab ich auch gar nicht mehr.“


  „Wa…“


  „Halb so wild. Das war eh nicht Thebas Bogen. Nur irgendeiner. Und du benutzt ihn doch nicht.“


  „Darum geht es doch gar nicht. Viel mehr ums Prinzip.“


  „Wenn du anfängst, mit dem Bogen zu schießen, besorg ich dir einen besonders Guten und bringe ihn das nächste Mal mit.“


  Ciah verzog den Mund. „Mhm. Unter den Bedingungen … nein. Dann mach mir lieber ein schönes Geschenk.“


  „Ein Schönes?“


  „Ja, irgendwas Sinnvolles. Aber nicht zu teuer.“ Sie grinste.


  „Also ganz einfach zu finden.“


  „Ihr reitet doch durch die Tiefebenen. Da gibt’s doch sicher was.“


  Alandradon seufzte. „Ich schau mal.“


  „Aber du musst ja nicht. War ja eigentlich nur Spaß.“ Mit einem Grinsen gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn wieder. „Pass auf jeden Fall gut auf das Mädchen auf.“


  „Ja. Mach ich doch.“


  „Und überfordere sie nicht gleich. Und sei nett zu ihr. Und …“


  „Jaaa. Ich bin ein ganz Netter, das weißt du doch.“ Er küsste sie auf die Stirn und zog sich in den Sattel.


  Als Ciah sich umdrehte, stand Tabaran mit ausgebreiteten Armen da. „Ich möchte auch.“


  „Bist du endlich fertig?“, fragte Alandradon.


  „Natürlich. Aber soviel Zeit muss sein.“ Er umarmte Ciah fest.


  „Pass auch gut auf dich auf“, sagte Ciah, dann erhob sie den Zeigefinger. „Und keinen Blödsinn mit der Prinzessin.“


  „Wie bitte?“


  „Ja, ja. Ich hab schon gesehen, wie du sie ansiehst.“


  „Ach was.“ winkte Tabaran ab und zog sich ebenfalls in den Sattel.


  „Ich will auch!“, plärrte Behbe und sprang aufgeregt am Bein seiner Mutter hoch. Sie sah zu Tabaran, der ihr einen Wink gab. Sie hievte Behbe hoch und Tabaran setzte ihn vor sich auf den Sattel. Der Junge jubelte.


  „Seid schön vorsichtig. Und bis ganz bald!“ rief Ciah ihnen nach. Es tat ihr jedes Mal weh. Sie konnte ja nicht wissen, wann sie sich das nächste Mal sehen würde. Sie wusste nur, dass es manchmal Monate dauerte.


  Sie setzten die Jungen am Dorftor ab und winkten ihnen zu. Die beiden standen da, bis sie vollkommen aus ihrer Sicht verschwunden waren.
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  „Mir ist langweilig“, klagte Mayarah und ließ die Zügel unachtsam auf Zuras Hals liegen, um sich die Arme auszustrecken. Die drei Pferde schritten gemächlich die Straße entlang und ihre Reiter waren an diesem Tag ungewöhnlich schweigsam. So reagierte niemand direkt auf ihre Aussage.


  Seit zwei Tagen ritten sie bereits zusammen. Die erste Zeit verlief etwas angespannt. Alandradon hatte sie zur Eile gedrängt und hielt das Schwert permanent in der Hand, als sie die Wälder passierten, in denen sich Moraks Lager befand. Es gab zwar keinen Zwischenfall, aber ihm war die Vorsicht lieber.


  Als sie die besonders dichten Wälder hinter sich gelassen hatten, gönnte er ihnen eine langsamere Gangart.


  Den gestrigen Abend hatten sie entspannt am Wegrand verbracht. Und Tabaran hatte die eingekehrte Ruhe genutzt, um sie mit sinnlosem Geplapper zu unterhalten. Seine Geschichten waren farbenfroh und lang. Er beruhigte sich erst wieder, als Alandradon ihn kommentarlos und kopfüber, in den Fluss geworfen hatte.


  Sie hatten den großen See passiert und folgten einem Flusslauf weiter gen Süden.


  Mit geschlossenen Augen hatte er sich nach hinten gelehnt und auf den Rücken des Tieres sinken lassen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen schloss er gelegentlich die Augen, wenn ihn die Sonne blendete. Leichte Wolken waren aufgezogen und verhinderten von Zeit zu Zeit, dass sie direkt den Boden berühren konnte.


  Das dichte Blattwerk, welches sonst über dem Weg gelegen hatte, lag hinter ihnen.


  Mayarah betrachtete Alandradon und ließ die Stute neben Mik laufen. Kritisch sah sie ihn an. Er grinste.


  „Meinst du nicht, dass du so vom Pferd fallen kannst?“, fragte sie skeptisch. Seid er ihr den Einblick über die Familienverhältnisse gegeben hatte, hatten sie sich etwas besser verstanden und beschlossen, dass die förmliche Anrede nicht mehr nötig war. Mayarah fühlte sich seither wohler, zugehöriger. Man hatte ihr zudem ein paar Dinge erzählt, die sogar ihre Mutter nicht wissen sollte. Ciah hatte sie zum Beispiel gebeten nicht die Kinder ihrer Mutter gegenüber zu erwähnen, da sie nicht in den Konflikt um die Erbschaft hineingezogen werden wollte. Der innige Wunsch ihres Mannes.


  „Nicht solange es so schön ruhig bleibt.“


  „Willst du damit etwas sagen?“, fragte Tabaran. Sein Pferdchen trottete voraus. Er hatte seinen Bogen in den Händen und überprüfte die Sehne.


  „Natürlich nicht“, gab Alandradon mit einem Auflachen zurück und warf Mayarah dabei einen vielsagenden Blick zu.


  „Hab ich auch nicht verwartet. Einfach zu reden, oder jemandem simpel deine Meinung mitzuteilen, ist eben nicht dein Stil“, sagte Tabaran beleidigt.


  „Nun, in gewissen Fällen, hilft einem das vernünftige Wort nun mal nicht weiter“, sagte Alandradon und richtet sich im Sattel auf.


  Tabaran schnitt ungesehen eine Grimasse und verdrehte dabei die Augen.


  „Erzähl mir doch was“, sagte Mayarah.


  Alandradon verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit einem Schulterzucken an.


  „Und was sollte ich erzählen?“


  „Erzähl mir etwas über dich. Ich bin neugierig, seit ich weiß ... das mit dem ...“ Sie war befangen.


  “Unsterblich sein?”, half er. Wirkte dabei aber wenig interessiert. Eher gelangweilt.


  “Ja. Genau das.“


  Alandradon gab einen unzufriedenen Laut von sich.


  „Gibt es Alternativen, um dir die Zeit zu verkürzen?“, fragte Alandradon sie.


  Sie schüttelte überzeugt den Kopf.


  „Erklär mir doch noch mal wie das … wie das alles … funktioniert? Wie ist das … oder … wie kann man unsterblich ... sein?“ fragte Mayarah.


  „Tja.“ Alandradon zog die Luft tief ein. „Es ist eigentlich sehr unspektakulär. Ich stehe einfach immer wieder auf.“


  „Aber wieso? Wie hat das angefangen?“


  „Prinzessin, du stellst mir Fragen, auf die ich nicht antworten kann. Ich hab keine Ahnung, wie das geht.“


  „Mhmm. Also gab es kein Ereignis?“


  „Vermutlich schon. Aber ich erinnere mich nicht.“


  „Verlierst du deine Erinnerungen?“


  „Nein.“ Er lachte auf. „Es ist bloß schon so lange her.“


  „Aber so was vergisst man doch nicht!“


  „Als ich dich kennenlernte, war das aber schon“, sagte Tabaran.


  „Schon viel länger.“


  „Mhmm“, Mayarah zog ein nachdenkliches Gesicht. „Ich finde das faszinierend. Das muss man doch raus bekommen. Forschen. Es muss doch eine Antwort darauf geben. Interessiert dich das nicht?“


  „Glaubst du, ich hab das nicht versucht?“


  „Ehrlich gesagt …“


  „Ich habe es versucht. Aber … es gab auch immer gewisse … Komplikationen.“


  „Was denn?“


  Alandradon winkte ab.


  „Ganz ehrlich. Ich habe keine Lust alles aufzuzählen. Es ist viel und ich möchte einfach nicht alles auffrischen. Man hat mir nur sehr oft gesagt, dass es Unsterblichkeit gar nicht mehr gibt.“


  Mayarah zog die Lippen zusammen.


  „Nicht mehr?“


  „Vor vielen Hundert Jahren hat es das gegeben. Es gab Magier, die so mächtig waren, dass sie sich selbst die Unverwundbarkeit oder auch Unsterblichkeit aneignen konnten. Aber eben nur so lange, wie sie es selbst aufrechterhalten konnten. Eben Magie. Mehr weiß ich nicht.“


  Mayarah überlegte angestrengt. „Aber es ist doch so, dass die Magie aus der Welt verschwunden ist. Das ist doch so, oder?“


  „Ja. Das ist so. Es gab früher eine Zeit, die der magischen Kriege, wo die Kraft so stark war, dass die Völker sich fast gegenseitig ausgelöscht haben. Und auch ihre Länder. Die Tiefebenen sind ein Überbleibsel dieser Kämpfe. Früher gab es da mehr als flaches, karges Land. Aber es wurde weggefegt. Und dann, ganz plötzlich, verloren die Magier ihre Kräfte. Zumindest die wirklich Mächtigen.“


  „Einfach so?“


  Alandradon seufzte. „Vermutlich nicht. Einen Grund gab es sicher. Gerüchten zufolge haben die Magier der Stadt Walhera etwas damit zu tun. Man glaubt es zumindest, weil dort im Gegensatz zu allen anderen Ländern die Magie noch verhältnismäßig stark ist.“


  „Und wissen die dann nicht mehr?“


  „Ach. Das ist ein seltsam skurriles Volk, dass nur wirres Zeug redet. Wirklich sehr seltsam. Irgendwann habe ich es aufgegeben mit denen zu reden“, murrte er. Mayarah wollte das Thema vorerst ruhen lassen, er sah richtig missmutig aus. Also fragte sie was anderes.


  „Dann möchte ich noch etwas anderes wissen“, sie lächelte über das ganze Gesicht und zog eine liebreizende Schnute, was ihn hoffentlich veranlasste zu antworten. „Wer ist denn die Dame deines Herzens?“


  Tabaran lachte los.


  Alandradon sah von Mayarah zu Tabaran und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Sei du doch lieber still. Du hast sicher gar keine Ahnung von so was“, fuhr Mayarah Tabaran an.


  „Das würde ich so nicht sagen. Immerhin bin ich ein verheirateter Mann“, platze Tabaran stolz heraus. Worauf Alandradon ihm einen so kritischen Blick zuwarf, dass Tabarans Übermut zerfiel und er sofort gestand: „Na gut. Es ist keine glückliche Ehe.“


  „Du bist so ein Trottel.“ Alandradon schüttelte den Kopf. „Wer heiratet dich überhaupt?“


  „Du wärst überrascht. Seit meine Königin mich in ihren Dienst gestellt hat, bin ich ein sehr gefragter Mann in Liyen.“


  „Und hast dich gleich um den Finger wickeln lassen.“


  „Zugegeben. Sie ist dazu aber sehr hübsch“, sagte Tabaran kleinlaut.


  „Und jetzt? Was ist mit ihr?“


  „Hab sie rausgeworfen.“


  Alandradon lachte auf und schüttelte den Kopf.


  “Ernsthaft? Was hat sie dir denn getan?” Alandradons Heiterkeit verging, als er in Tabarans zerknirschtes Gesicht sah. Er versuchte zu lächeln, aber es sah sehr mühsam aus. “Offenbar einiges.”


  Alandradon räusperte sich und machte eine beschwichtigende Geste.


  „Tolle Geschichte. Aber das interessiert mich nicht“, sagte Mayarah laut und taktlos. „Mich interessiert viel mehr, wie das bei dir aussieht. Oder wie ist das bei einem Unsterblichen? Gibt es da so was denn?”


  Er zog die Augenbrauen kritisch zusammen. Er hatte schon viele Fragen zu dem Thema bekommen, aber noch nie so. Als er nicht antwortete, fragte sie weiter: “Was ist mit Ciah? Welche Rolle spielt sie?”


  „Ciah war die Frau von meinem besten Freund. Auf was für Ideen kommst du eigentlich.“


  „Ich dachte nur, weil du doch sehr für ihre Familie sorgst.“


  „Ciah ist mir lieb und teuer. Ich denke, ich liebe sie“, sagte er und sah sie weiterhin kritisch an. „Aber ich kenne Ciah, seit sie fünf Jahre alt war. Ich hab sie aufwachsen sehen“, er hielt einen Moment inne und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wenn überhaupt, bin ich eher so was wie ihr Vater. Aber so hab ich das Selbst noch nie betrachtet. Aber gut, so kann ich sagen, dass ich sie sehr liebe. Auf so eine Art.“


  „Und sonst gibt es keine?“, fragte Mayarah fast enttäuscht. „Vielleicht ist das auch ganz normal. Vermutlich hast du ein Problem mit Nähe. Kein Wunder. Mit Unsterblichkeit und so. Irgendwann sterben sie alle weg, nicht wahr? So wird man doch zum Einsiedler?“


  Als sie ihn wieder ansehen wollte, erschrak sie, weil er sich weit zu ihr gelehnt hatte und beinahe direkt neben ihrer Schulter sprach.


  „Wieso sollte ich deshalb ein Problem mit Nähe haben?“, fragte er lachend und ließ Mik dicht an die Stute gedrängt laufen. Plötzlich zog er Mayarah zu sich rüber und ließ sie vor seinem Sattel auf dem Bauch liegen. Er hielt sie fest, dass sie nicht kopfüber vom Pferd fiel oder in die andere Richtung abspringen konnte.


  Mayarah resignierte und gab den Versuch sich zu wehren auf. Mit einem Seufzer ließ sie den Kopf hängen.


  „Du machst dich über mich lustig“, sagte sie tonlos.


  „Ja“, gab er knapp zurück.


  „Lass mich runter“, sagte sie mit flehender Stimme.


  „Nein, noch nicht. Wir müssen uns doch besser kennenlernen. Und jetzt, wo wir uns so nah sind, hast du sonst Fragen?“ sagte er spöttisch. Mayarah murmelte nur einen Fluch.


  „Mit dir rede ich nicht mehr“, sagte sie beleidigt.


  „Tabaran willst du ein größeres Pferd haben? Wir brauchen keine Zwei mehr. Wir kommen hervorragend miteinander aus“, sagte Alandradon. Tabaran warf ihm einen Blick zu, wobei er sich aber nur ein knappes Lächeln abringen konnte.


  „Ich könnte dir wehtun, wenn du mich nicht runterlässt“, sagte Mayarah nach einer Weile.


  „Meinst du?“


  „Ja.“


  „Aber ich weiß schon, dass du das Messer aus meinem Stiefel gezogen hast. Glaubst du wirklich mich damit überraschen zu können?“ gab er unbeeindruckt zurück. Damit zog er an Miks Zügeln und schwang sein rechtes Bein über Mayarah hinweg, um abzuspringen. Aufmerksam sah er Mayarah ins Gesicht und nahm ihr das kleine Messer aus der Hand.


  „Kommst du? Wir machen eine Pause.“


  Er ging aufs Flussufer zu, um sich ins Gras fallen zu lassen. Mik trottete hinter ihm her, als Mayarah Anstalten machte ebenfalls vom Pferd zu steigen. Als das große Tier sich in Bewegung setzte, versuchte sie nicht kopfüber von dem Tier herunter zu fallen. Etwas unsanft sprang die Prinzessin auf den Boden und blieb mit einem grimmigen Gesichtsausdruck sitzen.


  „Warum halten wir?“, fragte Tabaran.


  „Nur eine kleine Pause. Die Brücke ist bereits in Sichtweite. Wenn wir sie passiert haben, reiten wir bis Sonnenuntergang. Mir wurde es gerade nur zu unbequem“, sagte Alandradon und schloss die Augen.


  „Ich sehe die Brücke. Auf ihr sind Reiter. Sehr schnelle Reiter, die es verdammt eilig haben“, sagte Tabaran ernst. Ein Tonfall, der Alandradon alarmierte und sofort auf die Füße springen ließ.


  Sie hörten bereits deutlich die Hufe auf dem steinigen Feldweg.


  Die Reiter hielten in vollem Galopp auf sie zu.


  „Geht aus dem Weg!“, rief ihnen einer entgegen und Tabaran lenkte Jano rasch von der Straße, sodass die drei Reiter ohne ihr Tempo zu drosseln, vorbei konnten.


  „Warum so eilig?“, rief Tabaran, bekam aber keine Antwort.


  „Oh je, wem die wohl auf der Spur sind?“, fragte Tabaran.


  „Oder vor wem auf der Flucht“, bemerkte Alandradon und schwang sich mit einem Satz auf Mik.


  „Ihr wartet hier. Rührt euch nicht von der Stelle“, sagte er und trieb Mik hinter den drei Pferden her.


  Das Pferd hatte wenig Mühe zu den Reitern aufzuschließen.


  „Muss er sich eigentlich überall einmischen?", fragte Mayarah gelangweilt.


  „Eine Angewohnheit“, gab Tabaran knapp zurück und beobachtete die Situation aufmerksam. Alandradon ließ sich wieder zurückfallen und wendete Mik.


  Mit ernster Miene stoppte er.


  „Kommt, wir müssen weiter. Es ist besser, jetzt einen guten Lagerplatz zu finden.“


  „Was haben sie gesagt?“, fragte Tabaran.


  „Nichts Gutes. Ihre Stadt wird von Bergleuten angegriffen. Man ist auf der Suche nach Morak. Sie nehmen alles auseinander, um Hinweise zu bekommen. Sie wollen andere Dörfer warnen“, sagte er.


  „Und jetzt? Was tun wir?“ fragte Tabaran. Alandradon warf einen Blick zu Mayarah, dann sah er Tabaran wieder an.


  „Wir werden gar nichts tun. Das Dorf liegt hinter der zweiten Brücke. Wenn wir uns jetzt beeilen und noch ein wenig in die Nacht reiten, schaffen wir es zum nächsten Fluss. Von dort können wir vielleicht sehen, wie weit sie schon vorgekommen sind, ohne selbst in ihre Schusslinie zu geraten.“


  „Heißt das, wir verstecken uns und lassen sie vorbei?", fragte Mayarah und saß wieder im Sattel von Zura.


  „So in der Art meine ich das“, gab er zurück und trieb Mik an.


  Hinter der Brücke verlangte Alandradon, dass sie ihm zügig folgten. Nach einer Weile stoppte Alandradon und sah prüfend auf die Straße vor ihnen.


  „Wir müssen die Straße verlassen. Am besten halten wir uns wieder gen Norden in Richtung See. Dort ist auf dieser Seite keine Ortschaft mehr. Hoffentlich wissen die anderen das auch, dann entgehen wir ihnen am ehesten.“ Er lenkte Mik von der Straße. Tabaran trieb sein Pferdchen neben ihn.


  „Du willst nicht wirklich dran vorbei reiten?“, fragte er ungläubig.


  „Ich muss erst mal wissen, wie es überhaupt aussieht“, bekam er als Antwort. Dann ritt Alandradon schnell voraus ohne ein weiteres Wort.


  Mayarah gab sich Mühe hinterher zu kommen. Es war aber viel besser als zu Anfang. Langsam gewöhnte sie sich ans Reiten.


  Eine kleine Anhöhe erlaubte einen weiten Blick voraus und somit auf einen breiten Fluss, der in einiger Entfernung vor ihnen lag. Alandradon sah kritisch über die Landschaft.


  „Da vorn! Der Fluss ist gleichzeitig die Landesgrenze von den Wäldern zum Land der Täler und Ebenen“, erklärte er.


  „Wie dieser Fluss, kommen noch zwei weitere vom See. Einer fließt sogar bis in die Berge von Walhera“, sagte er zu Mayarah.


  „Aber die Brücke, die ich nehmen wollte, um über den Fluss zu kommen, liegt nah an der Stadt. Eine andere Brücke ist viel weiter südlich“, fuhr er nachdenklich fort.


  „Vielleicht kommen wir einfach so durch“, sagte Tabaran leichtfertig. Alandradon schüttelte den Kopf.


  „Wann sind sie eingefallen?“, fragte Tabaran.


  „Wohl erst heute Morgen. Aber es scheinen mehr zu werden. Mich wundert, dass es so ruhig ist“, Alandradon sah angestrengt die Landschaft ab. Nichts tat sich. „Los kommt. Da unten stehen die Bäume dichter und das Flussufer ist näher“, sagte er und schnalzte mit der Zunge.


  Zwischen den Bäumen fand sich genug Platz um, die Pferde problemlos laufen zu lassen. Alandradon ritt mit Mik an der Spitze.


  Die Sonne stand bereits sehr tief und es wurde dunkler. Dennoch verringerte Alandradon das Tempo nicht.


  Umso überraschender war für Mayarah und Tabaran, was dann geschah.


  Konzentriert hatte Alandradon den Wald beobachtet und Mik voraus laufen lassen. Aber plötzlich gab er nur einen schmerzerfüllten Aufschrei von sich und sackte im Sattel zusammen. Nicht mehr Herr seiner Sinne, schnappte er nach Luft und griff mit beiden Händen und nach seinem Herzen. Dann kippte er im vollen Lauf haltlos vom Pferd.


  Mayarah, die unmittelbar dahinter ritt, hatte ihn bereits zusammensacken sehen. Als sie ihn fallen sah, riss sie die Stute zur Seite, damit sie nicht über ihn hinweg lief. Nicht einen Moment später hätte dies passieren dürfen, denn Alandradon überschlug sich diverse Male, bevor er liegen blieb.


  Tabaran hatte den Aufschrei gehört und mit Alandradons Zusammensacken den Bogen schussbereit angelegt, wobei er Jano zurücknahm, um sich besser umsehen zu können.


  Das Pferd blieb genau vor Alandradon stehen. Das Einzige, was zu hören war, waren Alandradon schwere Atemzüge. Aber Tabaran traute dem Frieden nicht und suchte die Bäume eifrig ab.


  Mayarah sprang aus dem Sattel. Sogleich war sie bei ihm und ließ sich neben Alandradon auf dem Waldboden fallen. Er keuchte und wand ihr den Rücken. Behutsam wollte sie ihn drehen, in der Erwartung einen Pfeil oder Ähnliches in seiner Brust zu finden. Aber er krümmte sich weiter zusammen und zog die Arme fester um sich.


  „Schon gut“, sagte er angestrengt und hustete. „Es ist keiner da. Es ist gut.“


  Skeptisch ließ Tabaran den Bogen sinken und stieg ebenfalls ab.


  „Was ist mit dir? Bist du verletzt?“ fragte er besorgt.


  „Nein. Ich nicht. Ein anderer“, sagte Alandradon angestrengt und schnappte weiter nach Luft. „Ich muss so schnell wie möglich los“, presste er hervor, als er sich aufsetzte.


  „Aber …“, Mayarah verstummte. Als er die Arme lockerte, war unverkennbar zu sehen, dass er unverletzt war.


  „Was ist mit dir? Was ist eigentlich passiert?“, fragte Tabaran verwirrt.


  „Ich hoffe noch nichts. Aber ich muss jetzt weg. Ihr bleibt hier. Und zwar nur hier. Weit weg von der Straße“, sagte Alandradon angestrengt und pfiff nach Mik. Mühsam stand er auf, als das Pferd angetrabt kam, und stütze sich an dessen Seite ab.


  „Mann, jetzt warte doch. Wovor müssen wir denn Angst haben? Du kannst doch selbst kaum laufen? Was ist denn nur??“, fragte Tabaran völlig verwirrt und wollte Alandradon daran hindern, sich in den Sattel zu ziehen. Er atmete noch schwer und sah Tabaran eindringlich an, als er innehielt.


  „Es geht gleich wieder. Aber ihr müsst hier bleiben. Um jeden Preis. Pass auf die Prinzessin auf und rührt euch nicht vom Fleck. Das ist mein voller Ernst“, sagte er beschwörend.


  „Alles, was du willst. Verrat mir nur, was gerade passiert ist“, sagte Tabaran und ließ Alandradon aufs Pferd steigen. Er wand Mik bereits in die andere Richtung, drehte sich aber noch mal zu dem Freund und blickte ihn ernst an.


  „Beldradon muss in der Nähe sein. Das muss ich mir ansehen. Also macht keine Dummheiten.“


  Tabaran entglitten die Gesichtszüge und er verstand. Mit einem Nicken gab er Alandradon Antwort, dann ritt dieser davon.


  „Wer? Was? Was ist los?“ fragte Mayarah.


  „In jedem Fall nichts Gutes“, Tabaran senkte den Kopf. „Verdammt nicht der auch noch!“, rief er plötzlich wütend aus und trat einen Stein weg.
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  Alandradon war bereits seit Stunden weg und die Nacht war vollständig hereingebrochen. Über den Wipfeln, zwischen einigen dünnen Wolkenfetzen, konnten sie den ersten Mond gut erkennen, der voll am Himmel stand.


  Tabaran hatte ein kleines Feuer entzündet, dessen Schein nur wenige Bäume um sie herum erhellte. Immerhin war Vorsicht geboten.


  Mayarah saß gelangweilt mit angezogenen Beinen vor der Flamme und warf Grashalme und kleine Stöckchen hinein. Es war still im Wald. Keine ungewohnten Geräusche waren zu hören. Sie sah lediglich auf ein Knacken hin auf. Es war Tabaran, der zwischen den Bäumen hervor kam.


  „Ich hab nichts Ungewöhnliches gefunden. Es ist ruhig und dunkel“, sagte er und ließ sich ihr gegenüber auf dem Boden nieder. Pfeil und Bogen griffbereit daneben.


  „Ich glaube auch nicht, dass hier irgendetwas geschehen wird“, sagte Mayarah und stütze das Kinn auf ein Knie.


  „Na was ist das? Prinzessin? Es wird dir nicht etwa zu langweilig?“ fragte er mit einem Auflachen.


  „Nein, so nicht. Aber gerade komme ich mir recht unnütz vor. Selbst du leidest darunter, weil du auf mich aufpassen musst“, gab sie mit einem verächtlichen Ton zurück.


  „Das stört mich nicht. Ich halte mich ganz gern raus. Vor allem, wenn es stimmt, was Alandradon gesagt hat. Ich bin nicht daran interessiert, mein Leben zu verkürzen.“


  „Und was ist mit denen, die jetzt Hilfe bräuchten?“, fragte sie und sah ihn direkt an.


  „Die haben den besten Schutz bereits an ihrer Seite.“


  „Ja, genau“, sagte sie ironisch und wand den Blick ab. Tabaran versuchte ihr Gesicht zu ergründen, entschloss sich jedoch nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen wechselte er lieber das Thema.


  „Du solltest aufhören zu versuchen ihn auszufragen. Es ist bloß frustrierend“, sagte er.


  „Ich bin lediglich interessiert“, gab sie trotzig zurück.


  „Du bekommst nicht mehr raus, wenn du Fragen stellst. Von ihm kannst du lange auf Antworten warten. Er ist ein wenig eigen in dieser Beziehung.“


  Sie machte eine abfällige Geste und schüttelte den Kopf.


  „Ein wenig eigen ist ein bisschen untertrieben.“


  „Nimm es ihm nicht zu übel. So ist er nun mal. Das habe ich nie anders erlebt. Aber ich glaube ich weiß in etwa, wie du dir dabei vorkommst.“


  „Ja?", fragte sie mit einem ungläubigen Blick.


  „Schon. Solange ist es nicht her, dass ich ihn in das Dorf begleitet habe. Damals lebte Theba noch. Kannst du dir vorstellen, in welchen Rätseln, die sich unterhielten? Wohl kaum“, er lachte auf. „Du stehst daneben und hörst zu, hast aber das Gefühl, ganz woanders zu sein. Nicht wahr?“


  „Hast du meinen Onkel gut gekannt?“


  „So kann man das nicht sagen. Ich habe ihn einige Male getroffen. Er und Alandradon waren auch manchmal in Liyen. Es war immer interessant mit den beiden.“


  „Kennst du meine Mutter auch?“


  „Nein. Das sind nur Erzählungen. Wenn man mal näher zusammenrückt, sind das sozusagen die alten Familiengeschichten, die man so erfährt“, erklärte er.


  „Weißt du, was mit meinem Onkel passiert ist?“, fragte Mayarah mit einem aufmerksamen Blick. Tabaran stutze und blickte sie den Moment fragend an.


  „Leider ja.“


  Tabaran machte ein nachdenkliches Gesicht.


  „Und was war es?“


  „Nun ja, wegen der Sache sind alle noch reichlich empfindlich. Es ist auch verständlich, sicherlich“, sagte er und Mayarah sah ihn neugierig an.


  „Aber ich glaub, ich kann´s dir ruhig erzählen“, sagte er entschlossen und setzte sich ihr aufrecht gegenüber.


  „Es war vor etwa drei Jahren. Die Zwillinge waren noch richtig kleine Würmer, die kaum laufen oder sprechen konnten. Wir waren auf einem Fest im Nachbardorf gewesen. Ich glaube eine Hochzeit oder so was.“


  „Wie alt warst du noch gleich?“, fragte sie rasch dazwischen.


  „Ich?“, fragte er mit einem Grinsen. „Ich bin gerade zwanzig geworden“, sagte er stolz. Mayarah sah ihn ungläubig an und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Wie ist das denn möglich?“, fragte sie.


  „Willst du nun die Geschichte hören?“


  „Schon. Aber ich würde gerne die Zusammenhänge verstehen. Du warst damals schließlich dabei, und somit gerade 17. Sogar jünger als ich jetzt. Wie bist du dazu gekommen?“


  „Ich bin einfach gut, so ist das. Mit fünf war ich schon der beste Schütze meiner Heimat“, auf ihren fragenden Blick hin, sprach er weiter. „Die Fließtäler. Da komme ich her.“


  „Die Fließtäler? Das ist …?“


  „In den westlichen Gebirgen. Mit 12 bin ich von zu Hause weg. Zugegeben meiner Mutter brach es das Herz. Aber sie ist drüber hinweg, weil ich noch lebe.“


  „Hast du eine kurze Lebenserwartung oder Angst was zu verpassen? Das ist echt früh.“


  „Nein. Mir war es nur zu langweilig. Und es zog mich in ein höfisches Umfeld. Mein Vater war viel unterwegs und hat immer so spannende Sachen erzählt. Das wollte ich auch erleben. Ich mühte mich ab, in Königin Iskars Heer unterzukommen. Aber die wollten mich natürlich nicht. Allerdings schickten sie mich auch nicht herzlos fort, denn ich war ja so klein. Ich durfte bei Hofe unterkommen und dort arbeiten. Ganz in der Nähe der Königin“, sagte er stolz.


  „Küche?“, fragte Mayarah wissend.


  „Anfangs schon“, gab er zu. „War auch gar nicht schlimm. An Iskars Hof geht es allen Menschen gut. Sie ist eine wunderbare Königin.“ Verträumt hielt er einen Moment inne, in dem er an seine Königin dachte. „Und das Schicksal schlug zu. Als ich etwas 15 war, bekam ich die Chance mich zu beweisen. Irgendwie hatte es eine Horde von Plünderern ins Schloss geschafft. Als sie den Thronsaal stürmten, tat ich mein Bestes um es zu verhindern. Nun ja, ich bin eben ein ausgezeichneter Schütze“, sagte er und lächelte breit. „Iskar war beeindruckt und gab mir einen Posten in ihrer Leibwache. Wir verstehen uns sehr gut seitdem.“


  „Ah, du untersteht direkt der Königin? Das ist schon was.“


  „Unmittelbar. Denn ich bin schließlich seit 2 Jahren Befehlshaber der Leibgarde der Königin“, erklärte er und reckte die Nase spielerisch in die Luft.


  „Also ernsthaft. Ich war nicht sicher, ob es ein Spaß sein sollte.”


  “Nein, nein. Das stimmt wirklich.”


  “Was tust du dann hier? Wie kannst du einfach vom Hof fern bleiben?“


  „Na ja. Trotz allem brauchte ich eine Auszeit vom Hof und … meinem Zuhause. Ich habe gute Leute, die mich in meiner Abwesenheit vertreten. Und es interessiert Iskar, was in den anderen Königreichen vor sich geht. Ich sollte in ihrem Namen einen Besuch in eurem Schloss machen. Also war ich ganz kurz davor deine Mutter auch kennenzulernen. Nur glaube ich, dass das jetzt etwas warten muss. Ich werde Iskar berichten, was sich hier zuträgt. Gerade wenn es um Beldradon geht, braucht man viele Informationen.“


  Mayarah nickte leicht und ließ sich das durch den Kopf gehen. Hoffentlich hatte der gesandte Bote ihre Mutter erreicht.


  „Und wie kommst du an Alandradon?“


  Tabaran grinste breit.


  „Nun gut. Du hast mich. Er brachte mich überhaupt erst zur Königin. Als kleiner 12jähriger Junge ist man eben doch den Witterungen und allen anderen Hindernissen schutzlos ausgeliefert. Ja, er hat mich gerettet auf halber Strecke. Ein Zufall. Aber ein Lebensrettender“, sagte er genervt und verzog das Gesicht. Mayarah hielt ein Grinsen zurück und nickte leicht.


  „Ach wirklich. Na dann sei froh, sonst wäre das Herz deiner Mutter wirklich gebrochen.“


  „Ich weiß. Aber ich würde dennoch gerne sagen können, es allein geschafft zu haben. Wie dem auch sei. Du wolltest die unangenehme Geschichte hören.“


  „Du hast mehr Abstand zu den Dingen, oder?“, fragte sie.


  „Sicher. Besonders weil ich die Schuldzuweisungen nicht mehr hören kann. Aber lass mich erzählen.“


  Mayarah sah ihn fragend an. Er ließ sich noch einen dramatischen Moment Zeit. Man merkte ihm an, dass es sich in der Erzählerrolle wohlfühlte.


  „Wie gesagt, wir waren auf diesem Fest. Alles war sehr friedlich und wir waren gut gelaunt. Immerhin waren wir zwei Tage fort gewesen und hatten mit Freunden gefeiert. Wir waren mit einem kleinen, langsamen Karren unterwegs. Umso amüsanter war der Rückweg“, er lachte leicht auf. „Nur leider nicht bis zu unserer Ankunft.“


  „Wir kamen von der oberen Straße auf den See zu. In den dichten Wäldern war alles ruhig. Umso freudiger waren wir, als wir uns dem Waldrand näherten. Aber dann … Das konnte einfach niemand wissen.“ Tabaran verschränkte die Arme im Nacken.


  „Wir konnten den See beinahe sehen. Wir waren wirklich schon soweit, dass die Bäume um uns lichter wurden. Na ja, und Theba und Alandradon waren so gut gelaunt an diesem Tag. Von ihnen wirkte keiner in irgendeiner Form beunruhigt. Somit war die Stimmung auf unserem Karren richtig gut. Und wie das so ist, wird man übermütig. Die beiden unterhielten sich über Unsinniges und schlossen eine scherzhafte Wette ab. Ich glaube, es ging darum, wie schnell Alandradon mit seinem Pferd sein konnte. Wie sie darauf kamen … wer weiß. Aber Alandradon ritt wie vom Teufel gejagt davon. Er wollte schneller zurück sein, als wir es bis zum Seeufer schaffen würden“, er seufzte leicht. „Wir haben ihn ausgelacht. Immerhin hat er dieses riesen Pferd und wir zogen ihn damit auf, dass es schwerfällig und langsam sei. Dann ritt er los. Leider. Als er zurückkam, waren Ciah und ich mit den Kindern bereits am Seeufer. Aber nicht freiwillig.“


  Mayarah blickte ihn gespannt an.


  „Wir haben gelacht und ihm nachgerufen … als er um die Ecke war, fast unmittelbar darauf, fielen sie einfach über uns her. Sie schienen von überallher zu kommen. Ich war so erschrocken, dass ich glaubte, sie seien aus dem Boden gewachsen. Es ging alles unheimlich schnell“, er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. „Plünderer, Diebe, Banditen … wer weiß von wo oder von wem sie kamen. Aber sie wollten alles von uns haben. Theba jedoch war unheimlich gut. Er hatte die Situation bereits unter Kontrolle, als mir noch der Mund offen stand. Er brüllte mich an, ich solle mit Ciah und den Kindern abhauen. Wenn wir Alandradon sehen würden, sollte dieser sein Pferd zum Fliegen bringen, um ihn wieder abzuholen“, er machte wieder eine Pause. „Es waren wirklich viele, aber nur mit den Kindern auf dem Arm, konnten Ciah und ich fliehen. Sie waren eher auf den Inhalt des Karrens aus und zudem mit Theba beschäftigt, der uns die Flucht ermöglichte. Natürlich wollte Ciah nicht sofort gehen. Sie hatte Angst um Theba. Aber seine Sorge galt nur ihr und den Kindern, also schleifte ich sie mit, bis sie selbst anfing zu laufen. Wir standen beide vollkommen unter Schock. Vielleicht liefen wir aus diesem Grund plötzlich los, ohne uns noch einmal umzudrehen. Ich weiß nicht, was hinter mir geschah. Aber Theba muss gekämpft haben wie ein Löwe im Blutrausch, weil uns nicht einer der Angreifer gefolgt ist.“


  Mayarah blickte ihn mitleidig an, weil ihr bereits klar war, was dann geschah.


  „Er hat sie aber nicht alle zurückhalten können“, sagte sie tonlos.


  „Nein, irgendwann konnte er allein nichts mehr machen. Am Waldrand, übergab ich Ciah nur das Kind in meinen Armen und lief weiter so schnell ich konnte. Alandradon war soweit weg und ich schrie, bis mir die Stimme versagte. Als er zu uns zurückkam, fiel es mir schwer ihm zu sagen, was los war, weil ich kaum mehr sprechen konnte. Es dauerte alles so schrecklich lange, viel zu lang, bis er wieder im Wald war. Ciah und ich saßen noch eine halbe Ewigkeit an der Straße, bis wir sie wieder sehen konnten. Theba saß mit auf dem Pferd. Aber als sie näherkamen, konnten wir erkennen, dass er gar nicht aus eigener Kraft aufrecht saß. Ciah ließ sogar ihre Kinder unachtsam liegen, als sie aufsprang. Das Schrecklichste an der ganzen Situation war ihr Leiden mit ansehen zu müssen. Sie fand ihre Fassung erst gar nicht mehr wieder.“


  „Arme Ciah. So was kann man sich selbst gar nicht vorstellen“, sagte Mayarah mitleidig in leisem Tonfall.


  „Ja. Das kann man kaum nachempfinden. Besonders wenn man die beiden gekannt hat. So lange war es bei mir zwar nicht, aber Theba war schon ein sehr guter Mensch, soviel kann ich sagen. Und sie waren glücklich gewesen.“


  „Was geschah dann?“


  „Ich war danach eine ganze Weile bei ihr. Sie war kaum in der Lage ihre Kinder selbst zu versorgen, weil sie sich wohl selbst für sich den Tod wünschte. Und, unter uns gesagt, Alandradon war in diesen Zeiten keine große Hilfe.“


  Mayarah warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  „Das klingt nicht nach dem, was ich gesehen habe.“


  „Es überraschte mich ebenfalls. Aber er begegnete ab dem Moment, in dem er mit Theba aus dem Wald geritten war, jedem nur feindselig. Er sprach kaum ein Wort und hatte nur diesen hasserfüllten Gesichtsausdruck. Gleich nach der Beerdigung verschwand er. Wochenlang und ohne ein Wort zu sagen. In der Zeit versuchte ich, Ciah so was wie Lebensmut zu machen. Ich muss zugeben, zu der Zeit war ich mehr als nur wütend auf ihn, weil ich das beim besten Willen nicht verstehen konnte. Wie konnte ich Ciah schon helfen?“


  „Wo war er hin?“


  „Das weiß nur er selbst, denn er hat nie darüber gesprochen. Lediglich der Hass in ihm hatte wieder Frieden gefunden, darüber gesprochen hatte er nie. Aber ab da kümmerte er sich um Ciah, für mich war es leider höchste Zeit aufzubrechen. Und ganz ehrlich, damals war ich auch froh, weil es sehr anstrengend für mich gewesen war. Ciah hörte kaum auf zu weinen und sie fluchte über sich über Alandradon und Theba selbst, weil sie so gern einen Schuldigen für das Unglück gehabt hätte. Soweit ich weiß, hat es diese Auseinandersetzung ein einziges Mal gegeben. In ihrer Verzweiflung griff sie Alandradon als Schuldigen an. Das waren wirklich unschöne Worte, die da im Raum gestanden haben. Du kannst es dir vielleicht ausmalen.“


  „In etwa, ja.“


  „Und genauso froh war ich dann abreisen zu können.“


  „Hat Alandradon die Schuld auf sich genommen? Das ist doch, nun ja, Unsinn“, sagte Mayarah mit einem Schulterzucken. „So hart es klingt, aber solche Dinge geschehen.“


  „Ja. Leider. Allerdings weiß ich nicht genau auf, was man sich einigte, wer nun an allem Schuld war. Aber so wie ich ihn einschätze, zieht Alandradon die Verantwortung dafür allein auf sich. Er ist so ein Mensch.“


  „Wenn er denn mal ein Mensch ist“, fiel Mayarah ein.


  „Doch das glaube ich schon. Wenn auch außergewöhnlich, aber dennoch sehr menschlich. Soweit ich das beurteilen kann. Aber eigentlich ist es mir egal, solange er nicht gegen mich sein sollte. Als Feind mag ich ihn nicht haben.“


  Mayarah wurde nachdenklich und streckte sich mit einem unterdrückten Gähnen lang auf ihrer Decke aus.


  „Das ist sicher kein Vorteil.“ Nachdenklich blickte sie zwischen den Wipfeln zum Himmel und formulierte gedanklich die nächste Frage.


  „Hast du …?“


  Aber sie wurde unterbrochen, denn plötzlich gab es einen lauten Knall, der an seiner Ursprungsstelle ohrenbetäubend gewesen sein muss, da sie ihn deutlich hören konnten. Und den Bruchteil einer Sekunde später stieg über dem Wald jenseits des Flusses eine dicke Rauchsäule auf. Der nächtliche Himmel bekam einen rötlichen Schimmer. Etwas Großes musste hinter den Bäumen in Brand stehen.


  Gleich mit dem Knall war Mayarah auf die Füße gesprungen und blickte fassungslos zu den Lichtern hinüber. Tabaran hatte sich nicht minder erschrocken und sofort den Bogen im Anschlag.


  „Was …Was war das?“ fragte Mayarah aufgebracht.


  „Nichts Gutes. Vermutlich wurde was in die Luft gesprengt“, sagte Tabaran und erhob sich ebenfalls. Dabei trat er gleich das kleine Feuer aus und blieb mit einem Pfeil auf der Sehne neben Mayarah stehen. Er blickte sich aufmerksam um und horchte in den Wald.


  Unmittelbar um sie herum war es still, aber auf der anderen Flussseite musste ein wahrer Sturm losgebrochen sein.


  „Wir müssen da hin“, sagte Mayarah aufgeregt und begann ihre Sachen zusammenzuraffen.


  „Nein, halt. Bist du verrückt? Ich bring dich da sicher nicht hin!“ sagte Tabaran erschrocken und sah verwundert mit an, was sie tat.


  „Die ganze Stadt steht vermutlich in Flammen, wir können doch nicht hier bleiben.“


  „Und was willst du tun? Das ist viel zu gefährlich.“


  „Völlig egal. Und wenn wir einige Kinder aus der Stadt holen können! Hauptsache wir tun etwas!“


  „Glaubst du, wir können da so einfach rein.“ Tabaran war von der Situation ziemlich überrannt und versuchte sie daran zu hindern überstürzt auf ihr Pferd zu steigen.


  „Da drüben tobt ein Inferno. Da fallen wir doch gar nicht auf“ sagte sie eindringlich. Darauf fiel Tabaran nichts ein.


  „Na also. Außerdem hast du gesagt, du bist Iskars erste Wahl, wenn das stimmt, gibt es gar keinen besseren Schutz für mich. Ich verspreche auch nicht leichtsinnig zu werden“, sagte sie schmeichelnd und sah ihn mit großen Augen an. Seine Eitelkeit und der Wille ebenfalls auf der anderen Flussseite nach dem Rechten zu sehen, siegten.


  „Na gut, dann beeilen wir uns besser.“


  „Jawohl!“, sagte Mayarah munter.
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  Alandradon schlich durch eine schmale Gasse. An deren Ende erreichte er den Marktplatz des Dorfes. Die wenigen Stände darauf waren nur noch schwelende Reste von Holz und Planen.


  Alandradon betrachtete die Flammen, die aus den Dächern, rings um den Platz, züngelten.


  Er versuchte sich auf das Feuer zu konzentrieren, es greifen und einzudämmen.


  Aber die Feuer waren mächtig. Je mehr er es versuchte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass es sich nicht um einen natürlichen Brand handelte. Er wurde von mächtiger Magie kontrolliert. Er trat aus der Gasse und entdeckte auf dem Platz eine Frau, mit erhobenen Händen. In ihren Händen leuchtete ein magisches Licht. Er näherte sich ihr und erkannte sie. Alandradon zog sein Schwert vom Rücken.


  Sie war eine große, schlanke Frau, eingehüllt in schwarze eng anliegende Kleidung. Auf dem Kopf trug sie einen Helm von hoher Kunst einer fremden Kultur. An einem Halfter um ihre Hüften hingen zwei rund gebogene Klingenwaffen, die genauso ausgefallen waren wie die Arbeit ihres Helmes. Das Leuchten ihrer Handflächen verebbte, als sie sich mit einem selbstsicheren Lächeln, langsam zu Alandradon umdrehte.


  „Ich wollte mich für Euch aufwärmen. Gefällt es Euch?“, fragte sie und lächelte breit.


  „Was wollt Ihr hier?“, fragte er.


  „Ist Feuer etwa nicht mehr Euer Element? Wie schade. Ich wollte Euch doch beeindrucken oder Euch einheizen“, sagte sie und warf ihm einen spöttischen Blick zu. Sie entlockte ihm ein müdes Lachen.


  „Versucht es besser nicht.“ Gelassen hielt er sein Schwert und stützte es auf seine Schulter.


  Die Frau formte ihre schwarzen funkelnden Augen zu Schlitzen und nahm eine kampfbereite Pose ein. Das Schimmern ihrer Handfläche wurde heller.


  „Thèkia!“, rief eine drohende Stimme hinter ihm und die Frau nahm abrupt Haltung ein. Das Schimmern ihrer Handflächen wurde schwächer.


  „Ich habe es befürchtet“, sagte Alandradon und drehte sich um, wobei er die Klinge von seiner Schulter mit der Spitze gen Boden rutschen ließ.


  „Wie unhöflich. Du trittst gleich mit gezogener Waffe vor mich. Wie wäre es mit einem Gruß vorweg?“


  Vor Alandradon war ein Mann getreten. Er war groß, schlank und von kräftiger Statur. Seine blonden Haare und steingrauen Augen bildeten einen harten Kontrast zu seiner gänzlich schwarzen Kleidung. Er stand ihm mit locker verschränkten Armen gegenüber. Er musterte ihn mit einem abfälligen Blick.


  „Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns begegnen“, sagte Beldradon. Auf seinen Lippen lag beinahe ein Lächeln. „Du warst in Schwierigkeiten.“


  „Du auch.“


  „Ach das“, Beldradon lachte auf. „Nicht der Rede wert.“


  Alandradon war irritiert. Beldradon gab sich so entspannt, als hätte er nichts zu befürchten. Er wirkte nicht, als wolle er Streit mit ihm, was nicht zu ihm passte.


  „Also, was kann ich für dich tun?“ Er fragte so freundlich, dass es Alandradon die Sprache verschlug. Um ihn herum stand eine halbe Stadt in Flammen, die Bewohner flohen panisch und er plauderte. Beldradon lachte erneut auf.


  „Ach so. Das. Ein unglückliches Missverständnis.“


  „Missverständnis“, wiederholte Alandradon tonlos.


  „Man hat mich zuerst angegriffen.“


  Alandradon erinnerte sich an den lähmenden Schmerz in seiner Brust. Das war also nur ein Missverständnis.


  „Dann kannst du doch jetzt zusammenpacken und verschwinden. Es sieht so aus, als hättest du dich gerächt.“


  „Du denkst immer so klein.“ In Beldradons Augen blitzte es. Seine entspannte Fassade begann zu bröckeln. „Du weißt, wie das nun laufen wird. Ich gehe nicht freiwillig. Und du gehst nicht freiwillig. Also bringen wir es hinter uns und sehen, wer länger durchhält.“


  „Und wenn ich es bin, wirst du trotzdem nicht verschwinden.“


  Beldradon entblößte eine Reihe weißer Zähne. „Wir kennen uns schon viel zu lange.“


  „Das kann man nicht abstreiten. Ich weiß auch, wonach du suchst. Aber er ist fort. Du kommst zu spät. Wieso kürzen wir das nicht einfach ab?“


  Beldradon betrachtete ihn einen langen Moment.


  „Wenn es so leicht wäre, hätten wir das die ganzen letzten Jahre nicht tun müssen. Und jetzt sollen wir einfach aufhören? Ach komm schon. Möchtest du nicht wissen, in welchem Verhältnis wir heute zueinanderstehen? Wer der Stärkere ist? Außerdem glaube ich dir nicht. Wenn es so ist, dass du über meine Motive Bescheid weißt, dann glaub doch bitte auch, dass ich denke, dass du denkst, du könntest mich davon abhalten etwas zu tun, was ich gedenke zu tun - du denkst aber falsch.“


  Alandradon hob fragend eine Augenbraue. Jedes Mal dasselbe. Beldradon wurde unverständlich.


  Ach, warum länger streiten, er würde sich ohnehin mit ihm prügeln. Er hob sein Schwert und deute mit ausgestrecktem Arm auffordernd mit der Spitze auf sein Gegenüber.


  Beldradon seufzte und lächelte erneut, es war beunruhigend, wie oft er gelächelt hatte. Irgendwas hatte er vor.


  „Ich finde es gut, dass du dir selber immer treu bleibst. Schwer vorstellbar, wenn du gesprächig werden würdest. Ich würde dich gar nicht wiedererkennen.“


  Alandradon warf ihm nur einen geringschätzigen Blick zu. Er hatte ihm nichts zu sagen. Nur, weil sie sich zwangsläufig in ihrer Geschichte oft begegnet waren, hieß das nicht, dass sie miteinander redeten. Niemals würde er mit diesem Monster mehr Zeit verbringen als nötig. Der nötige Zeitrahmen war so abgesteckt, wie einer brauchte den anderen kampfunfähig zu machen und zu verschwinden. Bis auf ein einziges Mal, aber daran wollte Alandradon nicht zurückdenken. Für die Folter, die Beldradon ihm damals zukommen gelassen hatte, rächte er sich immer noch.


  „Du weißt, dass uns das nicht weiterbringt“, sagte Beldradon mit einem gelangweilten Tonfall. Seine Gesichtszüge schienen über jede Regung erhaben, während er sprach. Seine grauen Augen blickten Alandradon klar und deutlich entgegen, waren aber so kalt, dass sie an unbewegliches Gestein erinnerten.


  „Wie man es nimmt.“


  Alandradon war ruhig und hielt dem Blick stand.


  „Du hilfst doch nicht mir, sondern den Menschen, das weißt du doch“, sagte er mit einem angedeutet leidvollen Blick um sich herum. „Komm schon. Erzähl mir was über Morak, und versuch nicht zu erklären du hättest keine Ahnung was ich meine, dafür kommst du aus der falschen Richtung geritten.“


  „Morak ist tot“, gab Alandradon betont zurück.


  „Du lügst“, kam es schnell. „War nie deine Stärke. Wir versuchen es noch mal.“ Beldradon ließ seine Arme aus der verschränkten Haltung gleiten und legte eine Hand in nachdenklicher Pose an sein Kinn.


  Als er sich bewegte, blitzten im Licht der Flammen kleine schwarze, polierte Metallplatten an seiner Kleidung auf.


  „Er erschlug mich, und ich tat es ihm gleich. Das musst du doch gemerkt haben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen“, sagte Alandradon ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  „Morak soll dich erschlagen haben“, sagte Beldradon tonlos. Die einzige Veränderung in seinem Gesicht war das leichte Anheben einer Augenbraue.


  „Ich dachte erst, dass er mich in deinem Namen sucht. Ihr habt einen Zwist? Wohlmöglich hätten wir uns ganz gut verstehen können. Aber als er erneut auf mich losging, musste ich mich verteidigen.“


  „Du lügst schon wieder. Das ist unerträglich“, mit einer blitzschnellen Bewegung zog Beldradon das Schwert aus seinem Gürtel.


  Alandradon war darauf gefasst und fing den Schlag ab. Als die Klingen aufeinandertrafen, schlug Beldradons Schwert eine Kerbe in den schwarzen Stahl in Alandradons Hand. Den Moment, den sie nah beieinanderstanden, nutze Alandradon und warf einen Blick auf die Klinge des Gegners.


  „Sehr nett“, sagte er und war sogar ehrlich beeindruckt von der breiten, glatten Klinge. Das Metall war ebenso dunkel wie das seiner Eigenen. Jedoch wurde es mit etwas durchzogen, das blauschwarze Schlieren bildete.


  „Siehst du. Das wollte ich dir unbedingt aus der Nähe zeigen. Es ist härter als alles bisher da Gewesene“, gab Beldradon zurück und schlug erneut mit einem kräftigen Hieb zu.


  Alandradon fing den Schlag ab und griff selbst an.


  „Du musst mir unbedingt deinen Schmied verraten“, sagte er über zwei Schläge hinweg.


  „Nicht in diesem Leben“, warf Beldradon ihm mit einem verächtlichen Lächeln entgegen.


  „Das heißt wohl, niemals“, lachte Alandradon auf und wich mit einem weiten Satz nach hinten aus, wobei er die Klinge an seinem Gürtel löste und mit beiden Waffen einen Moment verharrte.


  „Hast du Angst, dass ich dir dein Schwert zerschlage?“, fragte Beldradon lachend.


  „Nein, ich verhindere nur, dass mir deine Hexe in den Rücken fällt“, sagte Alandradon knapp und mit dem nächsten Angriff nach vorn surrte die geschwungene Klinge durch die Luft und traf Thèkia am Arm, worauf sie wütend in einer Hand das magische Glühen verstärkte. Aber Beldradon hielt sie mit einer Armbewegung zurück. Alandradon fing die Klinge aus der Luft.


  „Nein! Er hat recht. Das geht dich nichts an. Ich verbiete dir jede Einmischung. Sonst werde ich dich töten“, sagte er betont.


  Dann griff er ihn erneut an.


  „Was ist das? Bist du nachher zu Ehre gekommen?“, kommentierte Alandradon.


  „Du bist der Einzige, der mein neues Schwert zu schätzen weiß, das bedeutet mir viel. Außerdem ist es so langweilig, gegen Sterbliche zu kämpfen. Stell dir vor, sie sterben immer“, sagte Beldradon theatralisch und sprang damit auf ihn zu und konfrontierte ihn mit einer schnellen Schlagreihenfolge.


  „Wie bedauerlich“, erwiderte Alandradon und biss die Zähne aufeinander. Er blockierte Beldradons Arm über ihren Köpfen mit der Klinge und gab ihm einen Tritt, der ihn von ihm weg schleuderte.


  Beldradon sprang schnell wieder vor.


  „Deine Klinge hatte auch schon bessere Tage“, sagte er nach einem so kraftvollen Schlag, dass es eine erneute Kerbe ins Metall schlug. „Es tut mir richtig leid, für den Fall, dass ich sie entzweischlage.“


  „Das wird nicht passieren“, sagte Alandradon und hielt sich Beldradon erneut mit einem Tritt auf Distanz. Er musste sich eingestehen, dass die vielen, kräftigen Schläge zu parieren ein leichtes Ziehen in seinem rechten Arm auslösten. Es war wohl wirklich zu lange her. Länger als unbedingt notwendig sollte er sich dem nicht aussetzen. Aber Beldradon schien nicht in der Laune, diesen Kampf als beendet anzusehen.


  „Bist du schon am Ende?“, fragte Beldradon spöttisch und ließ seine Schultern kreisen und streckte die Arme. “Ich fange erst an.”


  „Sicher nicht“, sagte Alandradon und schüttelte den rechten Arm aus um ihn gleich darauf anzuspannen.


  „Runde Zwei?“, fragte Beldradon gönnerhaft.


  „Bitte gern“, entgegnete Alandradon und sah ihm finster entgegen als Beldradon zum Angriff ausholte.


  Die Klingen kreuzend, bewegten sie sich quer über den ganzen Platz. Um sie herum schlugen die Flammen weiter hoch in den Himmel und an einigen Stellen brachen Teile der Dächer mit lautem Krachen zusammen. Aber weder Alandradon noch Beldradon achteten auf ihr Umfeld, sie hieben unerbittlich aufeinander ein. Nur war bei diesem Kampf nicht zu erkennen, ob einer im Vorteil lag. Sie schlugen so schnell und gewandt die Klingen zusammen, dass immer wieder Funken flogen.


  Thèkia hatte sich zurückgezogen und beobachtet den Kampf schweigend mit funkelnden Augen. Um sie herum hatten sich einige von Beldradons Wachen versammelt. Thékia dirigierte sie mit kurzen Befehlen durch die Stadt.


  


  


  


  


  Mayarah und Tabaran erreichten die Stadt. Gegen jede Erwartung waren sie draußen an keinen Wachen vorbei gekommen. Ihnen waren nur etliche, panische Einwohner entgegen gekommen, die versuchten zu fliehen.


  Auf der Straße zum Stadttor erblickten sie zwei Soldaten. Allerdings früh genug und aus sicherer Entfernung, sodass Tabaran sie von Weitem mit dem Bogen überwältigen konnte.


  Mayarah sah mit ängstlichen, schockierten Augen um sich, als sie die brennende Stadt betrachtet. Das war viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.


  „Oh je, was wollten wir doch gleich hier?“, fragte sie unsicher.


  „Hoffentlich jemandem zu Hilfe kommen“, sagte Tabaran und sprang bei den überwältigten Wachen vom Pferd. Er übergab Mayarah Pfeil und Bogen, die er einer Wache abnehmen konnte, und sammelte sich selbst einige zusätzliche Pfeile auf.


  „Jetzt zeig mir, wie du schießen kannst“, sagte er mit einem Lächeln. Mayarah war froh, endlich bewaffnet zu sein. Es fühlte sich nur sehr ungewohnt an. Sie war nervös und ihr Magen drehte sich fast um, als sie den Bogen prüfend spannte. Zugesehen hatte sie immerhin ein paar Mal. Nur hatte sie kaum selbst geschossen.


  „Geht das?“, fragte Tabaran nach. Sie nickte stumm und deutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass er voranreiten sollte.


  „Das ist eine wahre Feuerprobe. Bleib in jedem Fall in meiner Nähe. Ich kann fast in zwei Richtungen gleichzeitig sehen, wir kriegen das hin, ja?“


  Mayarah nickte wieder und band die Zügel von Zura oberhalb des Pferdehalses zu einem Knoten, wie Tabaran es ihr zeigte. So würde das Pferd sich nicht darin verrennen, wenn sie sie loslassen müsste, um den Bogen zu spannen. Tabaran tat das Gleiche und legte sofort einen Pfeil an die Sehne. Einen weiteren hielt er zusätzlich in der Hand, mit der er die Sehne zurückzog, um sofort weiter feuern zu können. Mit einem vorsichten Lächeln nickte er Mayarah zu, dann ritt er los.


  Kaum war er durch das Stadttor hindurch, erkannte er zwei Soldaten auf der Straße vor ihnen. Beide fielen zu Boden, kaum, dass sie ihn überhaupt bemerkt hatten. Sogleich zog er zwei neue Pfeile aus dem Köcher und hielt sich schussbereit, als er das Pferd der Straße folgen ließ.


  Mayarah ließ Zura hinterher laufen. Sie bewegten sich langsam und sahen sich ständig um. Die Straße gabelte sich einige Meter vor ihnen und zwischen den zweistöckigen Häusern waren immer wieder kleine Gassen und Nischen, aus denen jederzeit jemand auftauchen konnte.


  Von der linken Seite der Gabelung näherten sich Soldaten, die allerdings niemanden erwartet hatten. Sie schreckten erst auf, als Tabarans Pfeil den mittleren Soldaten am Hals traf.


  Zwei von den drei Verbliebenen trugen ebenfalls Bögen und legten eilig an. Einen Weitern erwischte Tabaran. Der Nächste wich ihm aus und er musste selbst neue Pfeile ziehen. Als der verbliebene Schütze im Begriff war anzugreifen, schoss ein Pfeil an Tabaran vorbei, der die Brust des Bogenschützen, traf. Der andere Soldat floh. Tabaran drehte sich mit einem anerkennenden Blick zu Mayarah um, die bewegungslos mit dem Bogen in der Hand verharrte und nach Luft schnappte.


  „Guter Schuss!“, sagte er und entlockte ihr ein zaghaftes, wenn auch gequältes Lächeln.


  „Barbarisch“, sagte sie keuchend und holte immer noch Luft.


  „Aber richtig gut. Nur das nächste Mal nicht ganz so nah an meinem Gesicht vorbei“, gab er aufmunternd zurück. „Jetzt sollten wir auf der Hut sein, ich gehe davon aus, dass man bald wissen wird, dass wir hier sind. Also wachsam bleiben.“


  Er schlug eine schmale Straße ein, die ihnen mehr Deckung bot.


  


  


  


  


  Alandradons Atem ging nach dem nächsten Schlagabtausch mit Beldradon schwerer. Auch das Brennen in seinem rechten Arm hatte zugenommen.


  Verdammt, so einem Gegner hatte er zu lange nicht gegenübergestanden. Und Beldradon hieb unverändert kraftvoll zu. Noch war er allerdings nicht am Ende. Er entschied das Schwert mit der Linken zu führen und versuchte die Rechte unauffällig auszuschütteln.


  „Na was ist das? Wirst du müde?“ rief Beldradon mit einem spöttischen Lachen zu ihm hinüber.


  „Wie steht’s mit deiner Linken? Kann die ein Heft überhaupt halten?“


  „Eine Herausforderung. Mhmm, du weißt immer, wie du mich kriegst“, sagte Beldradon und warf sein Schwert mit einer lockeren Bewegung in die Luft. Er setzte auf Alandradon zu einem Sprung an, wobei er das Schwert mit der Linken aus der Luft griff und mit einer weiteren Drehung zum Schlag ausholte.


  „Elegant“, gab Alandradon knapp hervor und ging zum Angriff über.


  Dieser Gegner spielte in einer anderen Liga. Egal welche Schlagkombination er anwandte, er landete keinen bedeutenden Treffer.


  Glücklicherweise gelang es Beldradon ebenso wenig.


  Es war Erschöpfung, die Alandradon zwang, größere Abstände zu Beldradon zu suchen, um immer wieder Momente zum Verschnaufen nutzen zu können.


  Er beobachtete Beldradon und versuchte an ihm Schwächen zu finden oder den Anschein von Müdigkeit. Der unbarmherzige Gegner schien einen besonders guten Tag zu haben und ließ nicht von ihm ab.


  Ein Unentschieden war so nicht herbeizuführen. Er brachte einen richtig guten Treffer, sonst konnte er ihn nicht aufhalten.


  Aber beiden waren die Konsequenzen dieses einen Treffer bestens vertraut.


  Beldradon war wie er. Wenn auch ein unfreiwilliger Gefährte eines andauernden Schicksals. Und er stand auf der anderen Seite. Sie begegneten sich in Kriegen, die auf Beldradons Befehl oder sein Zutun geführt wurden.


  Er hatte keine Angst vor ihm, dafür gab es keinen Grund. Nur heute verlangte er ihm viel ab.


  Er war müde. Lediglich sein Stolz gebot ihm, nicht aufzugeben.


  Und Wut, die er ihm gegenüber immer empfand.


  Er hasste Beldradon. Für all die Gewalt, und die Toten, die zu seiner Belustigung hingerichtet wurden. Das verzieh er ihm nicht.


  So einem Gegner gegenüber auf den Knien zu liegen war pure Demütigung.


  Leider dauerte dieser Kampf schon viel zu lange.


  Denn töten konnten sie einander nicht. Lediglich einander besiegen. Gewinnen wollten beide. Dabei stand Beldradon ihm um nichts nach. Sie waren sich oft begegnet und hatten so lange aufeinander eingeprügelt, bis sie beide die Arme taub und wund geschlagen hatten, nur um nicht als Erster den Rückzug antreten zu müssen.


  Beide ertrugen den Blick des anderen nicht, wenn sie aufeinander herabsahen. Nur heute schien der Triumph Alandradon nicht vergönnt zu sein. Beldradon war unermüdlich.


  Alandradon war fertig, auch wenn er sich selbst dafür hasste. Mit dem letzten Schlag sprang er von Beldradon weg und ließ die Klinge sinken.


  „Was denn?", fragte Beldradon mit einem bösartigen Auflachen. „Das ist nicht dein Ernst? Du ergibst dich?“


  Alandradon schwieg und ein Zucken ging durch seinen Kiefer, als er die Zähne zusammenbiss, den Blick aber nicht senkte.


  Im Augenwinkel konnte er Bewegung bei Thékia erkennen.


  „Majestät! Eindringlinge sind in der Stadt.“


  Beldradon wand den Blick zu ihr, hatte aber keine Zeit nachzufragen, denn Alandradon griff ihn urplötzlich an.


  Er hatte ein ungutes Gefühl bei Thèkias Meldung und eine schreckliche Ahnung. Also musste Beldradon beschäftigt, im besten Fall sogar beseitigt, werden. Er musste durchhalten, jetzt konnte und durfte er nicht aufgeben.


  Wie von neuer Kraft beseelt, schlug er auf Beldradon ein und ließ ihn damit überrascht zurücktaumeln.


  Der Kampf ging in eine neue Phase. Dabei versuchte Alandradon immer wieder den Blick um sich schweifen zu lassen, für den Fall, dass sich bei Thékia und ihren Soldaten etwas tat, das er rechtzeitig wissen musste.


  


  


  Eine Weile ging es zwischen den Kontrahenten weiter, ohne dass sich neue Meldungen eingingen.


  Halbwegs beruhigt näherte Alandradon sich erneut seiner Kapitulation. Aber wenigstens war es nun ausgeglichen, denn Beldradon stand ebenfalls deutlich der Schweiß auf der Stirn. Er hielt sein Schwert bei manchen Schlägen mit zwei Händen.


  Alandradon war erschöpft. Durch einen harten Ellenbogenstoß in die Seite taumelte er ein paar Schritte und stützte sich mit hängendem Kopf auf den Griff seines Schwertes.


  Ich kann nicht mehr, dachte er und keuchte.


  Beldradon verzichtete seinerseits darauf nachzutreten und ließ die Spitze seines Schwertes zu Boden sinken. Er schnappte nicht so deutlich nach Luft wie Alandradon, aber er atmete schwer. Soweit war es wenigstens noch gekommen.


  Beldradon lachte laut auf und trat mit langsamem Schritt auf Alandradon zu.


  „Gib auf“, sagte er im Befehlston und gab ihm einen Tritt in die Seite. Mit beiden Händen den Griff seines Schwertes umklammernd ließ er sich auf ein Knie fallen. Er sah aber nicht auf. Nicht mal als Beldradon ihm die Spitze seinen Schwertes an den Hals hielt.


  „Komm, mach schon. Dann haben wir beide was davon“, sagte Alandradon mit einem mühevollen Auflachen und neigte den Kopf soweit, dass er Beldradon seinen Nacken schutzlos darbot.


  Beldradon gab einen abfälligen Laut von sich, ritzte ihm aber lediglich die Haut ein bisschen auf. Dabei blieb er unverschämt zufrieden über ihm stehen.


  „Geht weg von ihm!“, rief plötzlich eine energische Stimme.


  „Nein“, entglitt es Alandradon unkontrolliert und er sah auf. Er fühlte Beldradons Klinge im Nacken. Nicht weit von ihm, zwischen Häusern, die eine schmale Gasse bildeten, saß Mayarah auf ihrer Stute. Sie hatte einen Bogen, den sie gespannt auf Beldradon richtete. Auf der anderen Seite drohte Tabaran Thékia.


  Beldradon verzog verächtlich das Gesicht zu einem Grinsen und trat einen Schritt zurück, wobei er die Klinge sinken ließ.


  „Ach, wirklich. Ist das kleine Mädchen deine neue Freundin?“, fragte er Alandradon und in seinen Augen lag ein gefährlicher Glanz.


  „Das ist nur ein dummes Mädchen!“, zischte Alandradon bösartig hervor und warf dabei einen vernichtenden Blick zu Mayarah, die Mühe hatte den Bogen festzuhalten. Aber sie verstand seine Botschaft nicht.


  „Wie bitte?", fragte sie und blickte ihn fassungslos an.


  „Süß“, stieß Beldradon verächtlich hervor. „Wer seid Ihr nun, wenn Ihr versucht, ihm den Hals zu retten? Wirklich köstlich“, sagte er mit einem Auflachen.


  „Ich …“, begann Mayarah stolz aber Alandradon kochte innerlich und brüllte dazwischen.


  „Du bist jetzt still und verschwindest hier auf der Stelle, weil Dich das nichts angeht!", sagte er in einem so scharfen Tonfall, dass es ihr die Sprache verschlug. Allerdings fand sie es gleichzeitig so unmöglich, wie er mit ihr sprach, dass sie sogar den Bogen sinken ließ.


  „Was erlaubst du dir …?“, sagte sie giftig.


  Beldradon lachte lauthals auf und verschränkte gelassen die Arme vor der Brust.


  „Ihr hattet wohl eine gute Erziehung, noch so höflich zu sein“, sagte er gefährlich ruhig.


  „In der Tat“, sagte Mayarah und reckte ihr Kinn in die Höhe.


  „Mir ist, als rieche ich königliches Blut. Lasst mich raten. Ihr seid nicht zufällig …?“, fuhr Beldradon mit einem prüfenden Blick fort und wirkte dabei fast charmant. Alandradons Stoßgebet zeigte keine Wirkung, denn Mayarahs Antwort war unvermeidlich.


  „Ich bin Prinzessin Mayarah“, sagte sie und war sogar stolz drauf. Alandradon fühlte eine unbändige Wut aufsteigen. Besonders als er Beldradons Lachen hörte.


  „Die Tochter der Herrscher aller grünen Lande“, lachte er laut und ausgelassen auf. Mayarah schwieg, weil sie das nicht verstand.


  „Und wer seid Ihr?“, fragte sie blauäugig.


  „Ich? Oh, mein Herz. Ihr kränkt mich. Ich bin natürlich der, der Euch nach Hause bringen wird. Ergreift sie!“ rief er aus.


  Aber bevor sich jemand Mayarah nähern konnte, war Alandradon aufgesprungen mit einem unglaublich wütenden Gesichtsausdruck sah er sie an.


  „Du zwingst mich wirklich zu allen Dingen, die ich hasse. Und ich hasse es, vor allem, gezwungen zu werden!“ keifte er sie an und deutet ihr an wegzureiten. Aber die möglichen Wege, die auf den Platz geführt hatten, waren versperrt.


  Die Wut, die in ihm aufkochte, fütterte, was er nur wenige Augenblicke später heraufbeschwor.


  „Du kannst wieder stehen?“, fragte Beldradon noch, aber da hatte es bereits begonnen.


  Alandradons Lippen zitterten, als würde er unaufhörlich eine Beschwörung murmeln, dazu spannte er die Arme und ballte die Fäuste. Mit einem verbissenen Hieb trieb er sein Schwert einige Zentimeter tief vor sich in den Boden, wodurch sich plötzlich eine brennende Welle von ihm ausbreitete und einen Feuerkreis um ihn zog, dessen Wucht noch weit von ihm entfernt zu spüren war.


  Tabaran erschrak und hätte fast vergessen den Pfeil auf seinem Bogen abzuschießen, weil Jano scheute.


  „Nur fauler Zauber. Soll mich das beeindrucken?“ sagte Beldradon und schwang auffordernd sein Schwert.


  Aber Alandradon war noch nicht fertig. Der Kreis um ihn herum wurde lebendig und weitere flammende Druckwellen breiteten sich über den Platz aus.


  Thèkias Handflächen begannen intensiv zu leuchten und sie war im Begriff ebenfalls eine Flammenkugel abzuschießen. Der Druck der Welle allein schleuderte ihr das Feuer selbst entgegen und ließ sie nach hinten fallen. Beldradon hingegen sprang mit einem Satz über den Flammenkreis und lachte.


  Alandradon stand mit gesenktem Kopf in tiefster Konzentration im Mittelpunkt. Beldradon lief auf ihn zu und hob die Klinge mit beiden Händen über den Kopf.


  Als er wenige Schritte von Alandradon entfernt war, die Arme gereckt, bereit für den verhängnisvollen Schlag, sah Alandradon auf. Seine Augen waren glasig und tief dunkel Grün. Er fühlte seinen Widersacher kommen.


  Um seinen linken Arm breitet sich eine Flamme aus. Um den Rechten wirbelte ungehalten ein Windstoß, sichtbar als bläuliche Energie.


  Damit berührte er das Schwert vor ihm. Es schoss aus dem Boden, über seinen Kopf, wo es sich einige Male um sich selbst drehte. Als sie wieder zu Boden fiel, machte er mit dem in Feuer gehüllten Arm eine ausholende Bewegung. Eine kurze Berührung ließ das ganze Schwert zu einer Flamme werden. Dann schoss das Schwert auf Beldradon zu.


  Im selben Augenblick warf er die Klinge an seinem Gürtel mit der Energie des Windstoßes seines rechten Armes.


  Ein brennender und ein blauer Pfeil schossen auf Beldradon zu, der zu nah war, um ausweichen zu können.


  Alandradon brach zusammen, denn beide Geschosse hatten ihr Ziel getroffen.


  Die Energien um ihn herum erloschen. Nur die letzte Feuerwelle verebbte langsam.


  Er war am Ende und der Schmerz Beldradons übertrug sich in aller Heftigkeit auf ihn. Zwar hatte er keine äußerlichen Male, aber dennoch lähmte ihn der Druck in seinem Kopf und tiefe Stich in seiner Brust.


  Wenige Schritte von ihm entfernt lag Beldradon ausgestreckt. Das Schwert in der Brust und die Klinge im Kopf. Die Soldaten im Umkreis verharrten in ihrer Bewegung.


  Alandradon schnappte hektisch nach Luft, der Druck in seiner Brust ließ ihn kaum atmen. Vor seinen Augen verschwamm die Realität. Er konnte weder sehen noch hören. Nur sein Bewusstsein war wach und erinnerte ihn, was zu tun war. Er wusste, dass er keine Verletzungen hatte, und zwang seinen Körper ihm zu gehorchen. Auch, wenn er danach schrie, der Ohnmacht nachzugeben.


  Mit einem Übermaß an Selbstbeherrschung bewegte er sich und kämpfte sich auf die Knie, um aufzustehen.


  Die Soldaten suchten augenblicklich das Weite.


  Tabaran kam heran und sah ihn mit geweiteten Augen sprachlos an. Alandradon rang nach Luft und presste beide Arme um seinen Oberkörper, wobei er sich mit einer Hand ans Herz griff. Als er aufsah, erschrak Tabaran. Alandradon sah zum Fürchten aus. Die Wut in ihm war nicht verloschen und er zischte Tabaran die Worte boshaft entgegen.


  „Hau endlich ab!“


  „Wa …“, versuchte Tabaran eine verzweifelte Frage zu stellen.


  „Du sollst verschwinden! Und du wirst die Pferde so lange laufen lassen, bis sie zusammenbrechen!! Wenn die Pferde am Boden liegen, trägst du persönlich die Prinzessin! Und zwar soweit wie du kannst! Am besten stellst du dir vor, ich würde dich jagen! Denn wenn ich dich jetzt in die Finger kriege, zimmere ich dich mit bloßen Händen in einen dicken Baumstamm, so wütend hast du mich gerade gemacht!!“


  Mayarah näherte sich ihnen. Sie hatte nicht viel von Alandradons Zischlauten gehört, aber sein Blick war eindeutig.


  „Haut ab! Ich hol euch ein!“ brüllte er sie beide an.


  Erst als die beiden endlich wortlos ihre Pferde antrieben, wand er sich ab und ging zu Beldradon. Einige Meter weiter stand Thékia. Sie hatte ihre Klingen aus dem Gürtel gezogen und stand ihm in abwehrender, belauernder Pose gegenüber. Er glaubte, einen Schimmer von Furcht auf ihrem Gesicht zu sehen.


  Auf einen bösartigen Blick von ihm hin, ging sie einen Schritt zurück. Aber das interessierte ihn nicht weiter. Er schritt zu seinem geschlagenen Kontrahenten, um seine Waffen zu holen.


  Als er über ihm stand, erweckte selbst der Anblick seines größten Feindes Mitleid in ihm. Und er hasste sich bereits für das, was er tun würde, nur um sich einen Vorteil von ein paar Stunden zu verschaffen. Es musste sein, um Beldradon so lange wie möglich in dieser Starre zu halten.


  Er zog sein Schwert aus dessen Brust und hieb es mit abgewendetem Blick gleich daneben wieder rein. Er würde es zurückbekommen, das wusste er. Aber das akzeptierte er.


  Es war nicht auszudenken, was passierte, wenn Beldradon die Möglichkeit bekam, ihnen zu folgen.


  Je mehr Verletzungen der Körper hatte, desto länger würde er in diesem Zustand bleiben müssen, weil er erst wieder aufwachte, wenn er vollständig regeneriert war.


  Das Prinzip kannte er selbst nur zu gut. Nun musste er es sich selbst zum Vorteil machen. Auch wenn Beldradons Regenerationszeit für ihn Einbußen bedeutete. Der Schmerz würde jedoch vergehen, je weiter er von ihm fort war.


  Mit einem prüfenden Blick sah er zu ihm hinunter und hasste sich für den Anblick. Also wand er den Blick rasch ab und zog die Wurfklinge aus Beldradons Stirn. Dann richtete er sich auf und erblickte Thékia immer noch vor sich. Sie hatte sich keinen Deut bewegt.


  Mit einem beobachtenden Blick ging er an ihr vorbei zur Straße und steckte dabei die Waffen weg.


  „War das heiß genug für dich?“, fragte er in einem immer noch drohenden Tonfall, aber sie antwortete nicht, sondern verfolgte lediglich seine Bewegungen.


  


  


  


  


  Auf der Straße zum Stadttor pfiff er laut. Am Tor lief ihm Mik entgegen und er zog sich erleichtert in den Sattel. Langsam hatte er sich wieder im Griff. Der Schmerz war noch da, aber er konnte ihn aushalten.


  Beldradons Soldaten hatten sich weit verteilt. Die wenigen, die ihm noch begegneten, hätten nie den Mut ihn anzugreifen, aber jetzt war es unvermeidbar, was er tun musste. Er konnte kein einziges Augenpaar gebrauchen, welches berichten konnte, in welche Richtung die Reiter die Stadt verlassen hatten. Damit war Alandradon gezwungen gezielt den verängstigten Gefolgsleuten nachzugehen, um sie daran zu hindern ihrem Herrn Bericht zu erstatten.


  Natürlich trug das kaum dazu bei, dass seine Wut abflaute. Im Gegenteil. Als er sich endlich sicher war das Gebiet ungesehen verlassen zu können, trieb er Mik heftig an.


  


  


  Die Straße gen Osten erstreckte sich eben und gerade auf den nächsten Flussübergang zu. Das Wasser floss hier schneller und der Fluss war von vielen Stromschnellen durchzogen, sodass man das Rauschen bereits von Weitem hören konnte.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang und die Dunkelheit der Nacht wich einem blassen Licht. Mik war die ganze Nacht durchgelaufen und hatte Schaum vorm Maul.


  Das Licht ermöglichte Alandradon einen klareren Blick zurück und die Gewissheit, dass niemand hinter ihm war. Er wollte seinem Pferd wenigstens für einen kurzen Moment eine Pause gönnen und es am Fluss trinken lassen.


  Was die aufkommende Helligkeit jedoch preisgab, änderte seine Meinung blitzartig und Wut kochte erneut in ihm hoch.


  Vor der Brücke im Gras waren zwei Gestalten und daneben Pferde. Je näher er kam, desto deutlicher konnte er sie erkennen. Kein Zweifel, dass waren Tabaran und Mayarah.


  Er konnte nicht richtig glauben, was er sah, und versuchte von Weitem einen Grund auszumachen, der dafür sprechen würde, dass man sich, erneut, seinen Anweisungen widersetzt hatte.


  Allerdings war nichts sichtbar, was diese Rast rechtfertigen würde. Die Pferde standen aufrecht, die Reiter besaßen alle ihr Gliedmaßen … also, was war hier los?


  Auf dem letzten Stück trieb er Mik noch mal richtig an und ein unheilvolles Grollen entwich seiner Kehle.


  Sie sahen ihn kommen und richteten sich auf, denn sie hatten im Gras gelegen und wohlmöglich geschlafen!


  Alandradon war so sauer, dass er noch im vollen Lauf das Bein über den Pferderücken schwang und mit einem Satz vor Tabaran landete.


  Statt zu grüßen, schlug er ihn wortlos nieder. Als Tabaran am Boden lag, stellte er ihm den Fuß ins Genick und verdrehte ihm den Arm auf dem Rücken, sodass der junge Mann wehrlos aufschrie.


  „Au! Lass mich los? Bist du verrückt geworden?“ presste Tabaran hervor und bekam als Antwort einen Ruck im Arm zu spüren.


  „Du kannst von Glück reden, dass ich es bin!“ zischte Alandradon.


  Mayarah kam erschrocken herbei.


  „Lass ihn los! Was hat er denn getan?“ fragte sie verzweifelt und wollte Alandradon schon wegzerren. Bevor sie ihn berühren konnte, wich sie zurück. Sein ganzer Körper war angespannt, und als sein Blick sie erfasste, verstummte sie ganz.


  „Du bist der größte Narr und dümmste Mensch, der mir je untergekommen ist! Selbst wenn es möglich wäre, Dummheit magisch zu kurieren, hätte alles bei dir keinen Nutzen! Ein Leibwächter bist du, ja??“, spie Alandradon und stellte Tabaran seinen Stiefel noch fester in den Nacken.


  „Hey, lass mich leben. Es tut mir ja leid“, klagte Tabaran hilflos.


  „Was? Was tut dir leid???“ fragte Alandradon und eine Ader trat an seinem Hals hervor.


  Tabaran hielt inne und jammerte unverständlich, weil Alandradon ihm wieder einen Ruck im Arm verpasste.


  „Hör auf! Du reißt ihm den Arm ab!“ fuhr Mayarah plötzlich dazwischen, blieb aber ignoriert.


  „Was tut dir Leid?“, fragte Alandradon erneut scharf.


  „Keine Ahnung, aber du machst mir Angst“, klagte Tabaran und hoffte sehnlich kein Knacken in seinem Arm zu hören.


  Alandradon hielt inne und Mayarah konnte sehen, dass er die Arme so stark anspannte, dass sie zitterten. Dann ließ er Tabaran plötzlich los und trat einen Schritt zurück.


  „Du hast wirklich keine Ahnung, was du angerichtet hast, oder???“, fragte er wieder scharf.


  Tabaran setzte sich unglücklich auf und rieb sich über den Arm.


  „Wir haben dich aus einer brenzligen Lage geholt?“, sagte er vorsichtig und hob gleich die Arme um einen möglichen Schlag abzuwehren. Aber Alandradon tat nichts, außer die Arme fest an seinen Körper zu ziehen. Dabei spannten sich seine Schultern so stark, dass einzelne Muskeln zuckten. Ein Grollen kam erneut aus seiner Kehle bevor er versuchte beherrscht zu sprechen.


  „Brenzlig? Brenzlig?“ fragte er gepresst und biss die Zähne zusammen. „Du hast nicht mir geholfen, sondern ihr ein Todesurteil ausgehändigt!“, brüllte er plötzlich los und kam wieder einen Schritt auf Tabaran zu, sodass dieser zurückwich. Er starrte Alandradon verwirrt an.


  „Was? Er hätte dich totgeschlagen, wenn …“


  „Beldradon kann mir nichts anhaben! Rein gar nichts! Für mich ist er nur ein zeitloses Übel! Töten kann er mich nicht und das weißt du!!“ fuhr Alandradon aufgebracht fort.


  „Aber du warst nicht mal sicher, ob er da ist …“, sagte Tabaran kleinlaut.


  Über Alandradons Gesicht fuhr ein unheilvoller Schatten und er zog sein Schwert, was Tabaran einen Satz nach hinten machen ließ. Aber er donnerte es lediglich vor sich in den Boden, sodass es bis zur Hälfte verschwunden war.


  „Es war nicht Tabaran allein!“, rief Mayarah aus und stellte sich ihm mutig in den Weg.


  „Oh nein, Prinzessin. Es ist mir völlig, egal ob du gefleht, gebettelt oder geheult hast. Selbst wenn du eigenständig weggelaufen wärst … Es lag in seiner Verantwortung das zu verhindern!“ fuhr er sie an und wand sich erneut mit geballten Fäusten an Tabaran. „Ich würde dich so gerne richtig, aber so richtig zusammenhauen, so wütend hast du mich jetzt schon wieder gemacht. Besonders weil du nicht mal nach dem ersten Fehler auf mich hörst und hier eine fröhliche Rast einlegst. Wäre ich ein anderer gewesen, wärt ihr beide jetzt tot!“


  „Schluss damit! Jetzt reicht es wirklich“, sagte Mayarah als Alandradon drohte auf Tabaran zu zugehen. „Es ist doch gut gegangen. Wir leben, und zwar alle. Und du wirst das nun nicht ändern!“


  Alandradon verschränkte erneut die Arme und wand sich ihr zu.


  „Du bist jung, hast keinerlei Erfahrung und lernst noch. Dafür habe ich volles Verständnis. Aber offenbar willst du nicht mal versuchen, den Ernst der Lage zu verstehen. Denn er hat gerade dafür gesorgt, dass aus unserer entspannten kleinen Reise durchs Land eine verdammte Flucht wird. Warum? Weil man dich jagen wird!“, er hielt kurz inne und blickte in ihr leeres Gesicht. „Ach stimmt, das war dir ja auch nicht bewusst. Jetzt fällt es mir wieder ein, denn du verdienst ebenfalls, links und rechts geohrfeigt zu werden.“ Darauf wich Mayarah einen halben Schritt von ihm zurück und sah ihn skeptisch an. „Irgendwo in diesen ganzen Landen unserer schönen Welt gibt es immer böse Menschen, die dich lieber tot sehen würden, verstehst du das nicht? Du hast deren Oberhaupt vergangene Nacht getroffen. Sozusagen den Erfinder der Boshaftigkeit. Und du erzählst ihm auch noch mit stolz geschwellter Brust, wer du bist. Und genau das ist die einzige, winzige Sache, die ich seit unserem Aufbruch versuche zu verhindern. Ja, deswegen bin ich so richtig sauer und fall vermutlich bald tot um, weil mein Blut seit Stunden am kochen ist!“ Er wand sich ab und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Aber …“, begann sie vorsichtig, worauf er verzweifelt die Arme fallen ließ und resignierend mit den Schultern zuckte.


  „Ja, genau. Natürlich. Es ist selbstverständlich meine Schuld! Ich hätte damit rechnen müssen, dass die Anweisung im Wald zu bleiben und mir auf gar keinen Fall zu folgen, ausgeschlagen wird. Hast du eigentlich gedacht, das war so ne Art Vorschlag??? Du müsstest wissen, wie sich Befehle anhören!“ er fuhr erneut herum und fixierte Tabaran mit wütenden Augen. Der sagte gar nichts mehr, weil er sich offenbar der Ausmaße bewusst wurde.


  „Los. Steigt augenblicklich auf eure Pferde und folgt mir. Und in nächster Zeit will ich nicht mal den Hauch einer Beschwerde hören. Spart euch die Kraft, um wach zu bleiben. Die nächsten zwei Tage reiten wir durch. Wir brauchen soviel Abstand zu Beldradon wie möglich.“ Er zog missmutig sein Schwert aus dem Boden. Bei einem Blick zurück, sah er Mayarahs hilflosen Gesichtsausdruck. Sie schien restlos überfordert.


  Er atmete einen langen Atemzug aus.


  „Er weiß nun, dass du im Land unterwegs bist. Er weiß, wie du aussiehst und er weiß bestens darüber Bescheid, dass du die Einzige in der Thronfolge der Wälder bist. Er wird versuchen dich zu kriegen, glaub mir das. Denn gleich nach mir, ist deine Mutter, die Person, die er am meisten hasst“, erklärte Alandradon in einem bedachten sehr ernsten Tonfall.


  Sie blickte ihn mit verzweifelten Augen an und ihr stand der Mund leicht offen, aber die Worte wollten nicht heraus. „Er braucht mich nur einmal im richtigen Moment zu erwischen, dann hat er dich. Das musst du verstehen. Mir ist eher daran gelegen dich weit weg zu bringen als dieses Risiko erneut einzugehen. Ich kann ihn nur bekämpfen, aber nicht besiegen. Mehr kann ich gegen ihn einfach nicht tun.“


  Mayarah senkte schweigend den Blick und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Dann sah sie eingeschüchtert auf.


  „Aber du kannst wirklich … Magie … freisetzen“, sagte sie hoffnungsvoll, als sei das ihre Rettung.


  „Diese Kräfte in dem Ausmaß zu sammeln und frei zusetzen kann viel Unheil anrichten. Nicht immer ist sicher, was geschieht. Und es ist enorm schwierig. Also geh nicht davon aus, dass ich bei jeder Gelegenheit die Erde für dich in Brand setzen kann. So funktioniert das einfach nicht“, sagte er ruhig und deutete ihr aufzusteigen. Tabaran warf er noch einen feindseligen Blick zu.


  Er ritt über die Brücke und die beiden folgten wortlos.


  „Ab sofort tut ihr genau das, was ich euch sage. Vollkommen gleich, ob ich erkläre, warum oder nicht. Ist das klar?“ fragte er mit eisiger Miene und bekam von beiden ein stummes Kopfnicken.


  


  


  


  Kapitel 27


  


  


  


  


  Alandradon hielt Wort. Zwei volle Tage und Nächte ließ er seine Begleiter kaum aus dem Sattel steigen.


  Auch, als es seinen Tribut forderte, wollte er nicht nachgeben.


  Oftmals hatte er die Umgebung nach möglichen Gefahren abgesucht.


  Hin und wieder ließ er sich zurückfallen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Niemals war der ernste Ausdruck aus seinem Gesicht gewichen.


  Tabaran war so müde, dass er vorgebeugt auf Janos Hals lag und sich am Geschirr festhielt. Er nickte immer wieder ein. Einen Zügel von Jano hatte er Mayarah gegeben und sie gebeten ihn an ihren Steigbügel zu binden, sodass sein Pferd nicht vom Weg abkam.


  Die Prinzessin kämpfte mit den Augenlidern. Aber um einer weiteren Standpauke aus dem Weg zu gehen, hielt sie sich tapfer wach.


  Zu allem Übel setzte ein feiner Regen ein, der sich langsam schleichend in ihre Kleidung sog und kein Ende nehmen wollte. Mayarah wickelte ihren Umhang fest um ihren Körper und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Es half ein wenig.


  Erst in der Mitte der Nacht hatte Alandradon Erbarmen und zügelte Mik.


  „Was ist?“, fragte Mayarah überrascht.


  „Wir rasten. Kommt mit.“


  


  


  Auf einer kleinen Lichtung stieg Alandradon vom Pferd. Schnell hatte er Mik das Sattelzeug abgenommen und ein kleines Feuer entzündet. Es regnete immer noch, sodass sie sich am Rand der Lichtung einrichteten, wo die Bäume ein wenig Schutz boten.


  „Leg dich hin Tabaran, ich weck dich später“, sagte er kurz angebunden und Tabaran nickte. Mayarah hatte alle ihre Decken um sich gewickelt und hockte mit angezogenen Beinen am Feuer, um sich zu wärmen. Alandradon saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Mit einem unberührten Gesichtsausdruck starrte er vor sich hin.


  „Ruh dich aus, wir müssen bald weiter“, sagte er ohne die Prinzessin anzusehen.


  „Und was ist mit dir?“, fragte sie zaghaft.


  „Ich passe auf. Schlaf.“


  Mayarah legte sich neben das Feuer. In dem Moment war ihr, als könnte sie sich nicht mehr rühren und müsste sogleich einschlafen. Allerdings hielten sie ihre Gedanken wach. Die Geschehnisse der letzten Tage kamen wieder zu ihr und sie spürte Unruhe.


  Als sie ihre Augen öffnete, konnte sie Alandradon unverändert an der gleichen Stelle sitzen sehen. Nur hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und rieb sich mit einer Hand über die Augen.


  Er ließ die Hand sinken und Mayarah konnte sein Gesicht sehen. Der Ausdruck war nicht mehr hart und ernst, wie sie es die letzten Tage gesehen hatte. Er wirkte mit einem Mal erschöpft.


  Sie stand auf und setzte sich neben ihn.


  Minuten vergingen, in denen sie ein paar Mal den Blick zu ihm wendete, jedoch keine Aufforderung zu einem Gespräch erkannte. Stumm und mit einem verschlossenen Gesichtsausdruck saß er einfach nur da.


  Also begann sie mit den Worten, die sie nach reiflicher Überlegung wirklich beschäftigten:


  „Ich habe Angst.“


  Sein Gesicht entspannte sich merklich und er sah sie an.


  „Ich würde gerne sagen, das musst du nicht. Aber gerade kann ich das nicht versprechen.“


  „Aber du sorgst weiter für meinen Schutz?“, fragte sie mit einem bittenden Ausdruck im Gesicht.


  „Es hat sich nichts geändert, Prinzessin. Ich tue alles, um dich in einem Stück abzuliefern.“


  „Tust du mir noch einen Gefallen?“, fragte sie vorsichtig.


  „Wenn es in meiner Macht steht.“


  „Bitte lass die Prinzessin weg, ich mag so nicht mehr genannt werden“, sagte sie und senkte den Blick.


  „Ich komme mir nicht vor, als habe ich das verdient“, gab sie zu.


  „Mach dir darum mal keine Sorgen. Jedem passieren Fehler.“


  „Aber das war mehr als ein Fehler.“ Er sagte nichts. „Ich weiß es zu schätzen, wenn du mich nicht dafür verantwortlich machst. Aber dennoch weiß ich, wie es ist. Dein Ärger steht mir genauso zu. Mir würde die Ohrfeige tatsächlich zustehen. Auch wenn das nicht heißt, dass ich nicht froh bin, sie nicht bekommen zu haben. Aber entschuldigen möchte ich mich trotzdem, zumindest möchte ich es versuchen.“


  Alandradon verzog den Mund. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand über die Augen.


  „Du musst dich nicht entschuldigen.“


  „Aber es fühlt sich so an, als müsste ich.“


  „Nein Prin…Mayarah. Das musst du nicht. Es liegt jetzt nur zusammen an uns, mit den neuen Umständen zu Recht zu kommen. Aber wenn ich ehrlich bin, mache ich mir darüber gerade weniger Sorgen“, sagte er ruhig und lächelte sie an.


  „Weniger Sorgen?“, fragte sie skeptisch und warf einen Blick zu Tabaran, der schnarchend auf der Seite lag. Alandradon folgte ihrem Blick und verstand. Er lachte leicht auf.


  „Na ja, ich war tatsächlich beunruhigt. Aber ich habe mir angewöhnt, die Dinge von ihrer guten Seite zu sehen.“


  „Und die gibt es hier?“


  „Durchaus. Ja“, sagte er zufrieden. „Beldradon wird vom Waldland weggezogen und du hast wahren Mut bewiesen. Das freut mich im Nachhinein sehr, auch wenn es leichtsinnig war. Aber ich denke doch, dass einiges in dir steckt. Und daran können wir arbeiten“, sagte er und an der Ehrlichkeit seiner Worte bestand für Mayarah kein Zweifel. Sie sah ihn mit großen Augen an und erwiderte nichts. „Nun hast du eine Vorstellung von der Gefahr. Mir wäre lieber gewesen, wir hätten damit gewartet, aber es ist geschehen. Man kann sich die Umstände nun mal nicht immer aussuchen.“


  Mayarah legte die Arme fester um ihr Knie und stütze den Kopf auf. Sie dachte einen Moment darüber nach.


  „Ich habe mich nicht vor ihm gefürchtet“, sagte sie. “Nicht, als ich vor ihm stand. Obwohl ich glaube, ich wusste, wer er war. Das war so ein Gefühl.“


  „Und es lag im Verborgenen … manche Dinge kommen unverhofft zutage.“


  Er streckte mit einem leichten Stöhnen einen Arm von sich und rieb sich erneut über die Augen.


  „Schlaf doch einfach. Du kannst ja kaum noch gerade gucken. Ich kann ohnehin noch nicht schlafen“, sagte Mayarah freundlich.


  „Du willst doch nur sagen, dass du mal auf mich aufgepasst hast“, sagte er mit einem Lächeln.


  „Nein. Aber wenn du nicht ausgeruht bist, kannst du nicht auf mich aufpassen. Das ist ein rein egoistischer Gedanke“, beteuerte sie mit einem Zwinkern.


  „Na da bin ich ja beruhigt. Trotzdem ist es mir wichtiger, dass du mir nicht vom Pferd fällst. Ich schlafe noch früh genug.“


  Mayarah blickte in die Flamme des kleinen Lagerfeuers. Auf der anderen Seite davon lag Tabaran mit dem Rücken zur Flamme und schnarchte leise vor sich hin.


  „Willst du vielleicht gar nicht schlafen?“, fragte Mayarah.


  „Wie meinst du das?“


  „Du siehst oft so nachdenklich aus. Und es gibt sicher vieles, worüber du nachdenken musst.“


  „Hin und wieder. Aber worauf willst du hinaus?“


  „Na ja. Das mit … du bist schon in einer sehr speziellen Lage.“


  „Ja. Allerdings.“


  Mayarah presste die Lippen aufeinander. Sie wusste nicht, wie sie es am besten anstellen sollte.


  „Kannst du mir nicht ein bisschen mehr darüber erzählen?“


  Er seufzte. Sie wusste nicht, ob er überlegte, oder gleich sagen würde, sie solle das Weite suchen. Dann setzte er sich auf und löste die Bänder an seinem Handgelenkschoner. Mittig war ein gut erkennbarer Schnitt. Mayarah beobachtete, wie er seinen Arm freilegte und mit den Fingern genau über die Stelle strich, an der der Schnitt im Schoner gewesen war.


  „Hier hat er mich getroffen. Genau hier“, sagte er und legte den Armschoner locker über den Arm und wies auf den Schnitt im Leder. Dann zog er den Schoner weg und wies auf den unversehrten Arm. Mayarah rückte näher und betrachtete die Stelle. Sie griff nach seiner Hand und zog seinen Arm weiter zu sich. Kritisch besah sie sich die Haut im schummerigen Licht des Feuers. Er ließ es sich gefallen und beobachtete ihren interessierten Blick.


  „Richtig. Es ist ein Arm“, witzelte er.


  „Mhmm. Es ist wirklich nichts zu sehen. Und sieht ganz normal aus“, sagte sie nachdenklich und strich mit einem Finger über seine Haut.


  „Und was hast du erwartet?“


  „Zumindest eine Narbe. Aber …“, sie hielt inne, als sie aufsah und ihr die Nähe zu ihm bewusst wurde. Mit einem leisen Räuspern schob sie seinen Arm zurück. Er lehnte sich an den Baumstamm.


  „Was aber?“


  „Na ja, mich würde interessieren, wie das möglich ist, wie kann das sein. Wieso kannst du das?“ fragte sie.


  „Du interessierst dich ja richtig für mich“, sagte er und grinste sie mit einem Augenzwinkern an. Mayarah wand den Blick ab und verdrehte genervt die Augen.


  „Schon gut, schon gut!“ fiel er dazwischen. „Nur ein kleiner Scherz. Entschuldige. Aber sei nicht enttäuscht.“


  „Heißt das Du, weißt es nicht oder du willst es nicht sagen?“


  „Ich weiß nicht viel. Die ganzen interessanten Details wurden mir bisher nicht enthüllt“, gab er mit einem Seufzer zu.


  „Von wem?“


  „Das ist so ein Detail.“


  „Aber es gibt doch sicher Anhaltspunkte. Wie es dazu gekommen ist, oder wann? Oder ist wer dafür verantwortlich … ich weiß ja gar nicht … ist das eine Art Unfall gewesen?“


  Alandradon musste lachen.


  „Du meinst, ich bin verhext worden? Oder ausversehen hat mich jemand verhext?“


  „Ja. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, wie das geht. Oder bist du so auf die Welt gekommen?“


  „Tja.“ Alandradon sah in den Himmel. „Wenn ich das alles wüsste. Irgendwann war ich so. Aber ein Zeitpunkt, ein Schlüsselerlebnis, oder wann genau, oder, das kann ich dir nicht sagen. Ich hab wohl auch vieles vergessen.“


  „Weißt du denn, wie lang das schon so geht?“


  „Du meinst, wie alt ich bin?“


  „Ja … mehr oder weniger.“


  Er überlegte sichtlich.


  „Etwas mit zweihundert, zweihundertfünfzig.“


  „Du weißt es nicht?“


  „Was tut das schon zur Sache.“


  „Mhmm.“


  „Was ich bloß weiß, oder mir zumindest ziemlich sicher bin, ist, dass es mit Beldradon zu tun hat.“


  „Ausgerechnet mit dem. Und wieso?“ Alandradon warf ihr bloß einen Blick zu. „Ach so. Das ist auch eins von den Details.“


  Er nickte und sagte dann: „Er ist so wie ich. Wir fechten diese Kämpfe, solange ich denken kann. Also etwa zweihundertfünfzig Jahre lang.“


  „Und da er dein Todfeind ist, kannst du nicht mal fragen, wie er zu dieser Sache steht.“


  „Richtig. Das Gespräch hat nie stattgefunden. Wir haben uns immer bekämpft. Und seltsamerweise gewöhnt man sich an alles.“


  „Er will nur verwüsten, oder?“


  „Was er genau will ... Hin und wieder scheint er das Selbst nicht zu wissen. Manchmal hört man jahrelang nichts von ihm. Dann ist er überall. Macht will er. Das steht fest. Und auch, wenn er gerade nicht König seines Landes ist, sollte man nicht glauben, er wäre verschwunden. Auf seinem Thron sitzt regelmäßig eine Marionette. Aber das Sagen hat immer er. Er tut immer so, als verschwinde er. Wahrscheinlich will er verhindern, dass einer merkt, dass er nicht sterben kann. Damit er ein Geheimnis bleibt.“


  „Du verheimlichst es auch.“


  Alandradon sah sie einen Augenblick an.


  „Ja, das stimmt. Aber nicht wirklich mit Absicht. Es ist nur ermüdend. Ich glaube nicht, dass du dir vorstellen kannst, wie es ist ein Mensch zu sein, ohne wirklich ein Mensch zu sein. Man ist unter Menschen, aber ohne wirklich da zu sein. Weißt du, was ich meine?“


  „Wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube nicht, dass du kein Mensch bist.“


  Er lächelte müde. Seine Augen waren ganz klein geworden. „Nun hast du mich soweit“, sagte er und sah zum Himmel, an dem sich zwei Monde zeigten. „Ich denke, wir legen uns beide schlafen. Tabaran kann Wache halten, es ist spät genug.“ Damit erhob er sich und ging zu dem jungen Bogenschützen um ihn zu wecken.


  Mayarah gab sich zufrieden und spürte, wie überfällig der Schlaf war. Sie rückte so nah wie möglich an das kleine Feuer heran und zog alle ihre Decken eng um sich. Sie hörte die wenigen Worte, die Tabaran und Alandradon wechselten wie aus weiter Entfernung.


  


  


  


  


  Nun saß Tabaran da. Müde, erschöpft, schlecht gelaunt. Das Einzige was er hörte waren die regelmäßigen Atemzüge seiner schlafenden Gefährten und das leise Knistern des Feuers. Ansonsten nichts, was besorgniserregend wäre. Er würde gerne schlafen, am besten tagelang. Um nicht in Versuchung zu kommen, stand er auf und ging zu seinem kleinen Pferd. Jano stand bei Mayarahs Stute und hatte den Kopf auf ihrem Rücken abgelegt.


  Das Bild musste Tabaran einen Moment auf sich wirken lassen. Sein kleines Pferdchen reckte den Hals lang nach oben und stand schlafend neben der Stute. Er schmunzelte. Entweder war sein Pferd wirklich so faul, dass es den Kopf nicht allein halten wollte oder es hatte sich in die Stute verguckt. Tabaran blieb eine Weile neben dem robusten Tier stehen und kraulte ihm ausgiebig den Hals. Dabei drehte sich Zura ebenfalls zu ihm und verlangte nach Streicheleinheiten. Was sollte er sonst schon tun? Also blieb er bei den Pferden, etwas abseits vom Lagerfeuer, bis es ihm selbst zunehmend schwerfiel, auf den Beinen zu bleiben.


  Er legte den Kopf in den Nacken und hielt sein Gesicht dem leichten Regen entgegen, aber selbst der feuchtkalte Schauer half nicht. Ihm wurde lediglich kalt.


  Als er wieder zu seinem Platz zurückschlenderte, fiel sein Blick auf Mik. Das große Tier döste genau wie die anderen Pferde, stand dabei aber wie eine Statue über Alandradon. Als würde es Wache halten.


  Tabaran war sich nicht sicher, ob er es begrüßen würde, wenn ein Pferd über ihm stand, wenn er schlief. Müsste man doch befürchten, dass es einen treten würde. Andererseits war dieses Pferd nicht wie andere Pferde. An seinem Freund war eben nichts normal, er hatte sogar ein unnormales Pferd. Das musste wohl so sein.


  Tabaran überließ sich seinen Gedanken. Das wäre auch nicht weiter schlimm gewesen, vermutlich. Aber er machte den Fehler sich dabei, nur ganz kurz, auf die Seite zu legen. Seiner Meinung nach war er wach, denn er verfolgte aufmerksam, wie das Feuer runter brannte.


  Im Morgengrauen sah er deutlich das Glimmen der Holzscheite vor sich. Und die Tatsache, dass er sie sah, ließen ihn schließen, dass er wach war und aufmerksam Wache hielt. Aus diesem Grund hörte er durchaus ein Geräusch, das die Stille durchbrach. Es war ihm fremd, versetzte ihn jedoch nicht in Alarmbereitschaft. Vielmehr überlegte er angestrengt, was es sein könnte. Es wurde lauter, dann verschwand es ganz und dann wieder sehr gleichmäßig.


  „Tabaran?“, fragte Alandradon in die Stille. Seine Stimme war befremdlich tief und kratzig. Er hatte die Augen geschlossen und lag auf dem Boden.


  „Mhmm“, gab er zurück um sich bemerkbar zu machen. Und damit keine Zweifel aufkamen, dass er wach war.


  „Was ist das?“, fragte Alandradon.


  „Was?“ gab Tabaran mufflig zurück.


  „Das Geräusch. Was ist das?“ fragte er wieder, ohne die Augen zu öffnen.


  Tabaran mühte sich die Augen aufzumachen und setzte sich halb auf. Im fahlen Licht konnte er die Lichtung ganz gut überblicken. Die Pferde standen an ihrem Platz, ihre Sachen lagen, wo sie abgelegt wurden und das Feuer war so gut wie aus. Was ärgerlich war, aber sonst nichts Auffälliges, nur dieses Geräusch.


  „Ehrlich? Ich hab keine Ahnung, was das ist. Alles ruhig“, antwortete Tabaran und rieb sich hastig die Augen.


  „Das kann nicht sein, es ist ja da“, grummelte Alandradon und seufzte unzufrieden, als er sich aufrappelte.


  Er ließ den Blick über seine Umgebung wandern. Tabaran hatte recht. Es war nichts zu sehen. Aber da war wieder dieses Geräusch, das er nicht zuordnen konnte.


  Müde ging er zu Tabaran und stolperte dabei über eine Wurzel. Als er an Mayarah vorbei ging, hielt er abrupt inne. Er verharrte und horchte angestrengt.


  „Was?“, fragte Tabaran und sah ihn aufmerksam an.


  „Bin nicht sicher, aber …“, damit trat er leise zwei Schritte auf Mayarah zu, dann ging er einen schnellen Schritt vor. „Das ist sie!“


  „Was …?“, fragte Tabaran erschrocken und stolperte auf die Füße.


  Alandradon kniete neben ihr und versuchte sie zu wecken. Ihr Kiefer zitterte so stark, dass ihre Zähne hörbar klapperten. Sie reagierte nicht. Ihre Lider flackerten nur, statt dass sie sich hoben. Er war nicht sicher, ob sie bei Bewusstsein war.


  „Ihre Lippen sind ganz blau!“ entglitt es Tabaran.


  „Verdammt! Los! Pack die Sachen zusammen, wir müssen sofort in die nächste Stadt“, sagte Alandradon im Befehlston.


  „Ist das Weit?“, fragte Tabaran besorgt und sah mitleidig auf Mayarah.


  „Ein Stück ist es schon, deshalb müssen wir uns beeilen. Sie muss schleunigst ins Warme.“ Damit stand er auf und lief eilig zu den Pferden um sie zu satteln. Tabaran lief los und packte alles, was er fand zusammen. Alandradon suchte zwei trockene Decken und warf Tabaran die feuchten Decken zu, in die sie offenbar die ganze Nacht gehüllt war.


  „Kein Wunder. Ihre Kleider sind auch ganz feucht. Das kriegen wir hier nicht hin. Los schnell.“


  Mit Tabarans Hilfe setzte er sie auf Mik und schwang sich dahinter. Eine der Decken legte er um sie beide.


  „Wir halten erst, wenn die Stadtmauer in Sicht kommt“, sagte er nach hinten zu Tabaran.


  „Verstanden. Reite, ich komm schon nach“, sagte er und mühte sich Zura so zu führen, dass sie hinter Jano lief. Kaum hatten sie die Bäume passiert trieb Alandradon sein Pferd an und Mik sprintete in großen Galoppsprüngen über den Waldweg. Tabaran fiel etwas zurück und hatte an manchen Stellen Probleme Alandradon noch zu sehen. Der Weg verlief kurvenreich und links und rechts war er gesäumt von dicht stehenden Nadelbäumen. Zudem hing ein dicker, feuchter Nebel in der Luft, der die Sicht verschlechterte.


  Mayarah regte sich nicht. Aber sie zitterte nach wie vor. Nur als er sie jetzt berührte, glühte ihre Haut plötzlich. Alandradon bekam Angst. Das war eindeutig kein gutes Zeichen.


  


  


  


  


  „Die Stadt ist vor uns. Wir müssen nur einen Bogen machen. Das Tor ist auf der anderen Seite“, erklärte Alandradon mit einem Aufatmen.


  „Gut, dann haben wir es bald geschafft“, antwortete Tabaran.


  Kurz darauf konnten sie zwischen den Bäumen eine Stadtmauer erkennen.


  Der Weg führte einen kleinen Hang hinauf, auf dem das Stadttor war. Gerade wollte Alandradon aufatmen, als er hinter sich einen unmenschlichen Laut hörte. Gefolgt von einem Aufschrei von Tabaran. Sofort zügelte Alandradon sein Pferd und sah, dass Zura zu Boden gegangen war. Jano stand daneben, denn Tabaran hatte den Zügel der Stute an seinem Sattel befestigt. Der plötzliche Ruck, als das kleine Pferd stoppte, hatte Tabaran aus dem Gleichgewicht gebracht und er klammerte sich an Janos Seite fest, bevor er sich ganz zu Boden fallen ließ. Sofort sprang er auf die Füße und wollte nach seinem Bogen greifen.


  „Das war nur ein Warnschuss. Lass das“, sagte Alandradon schnell und machte eine beschwichtigende Geste zu Tabaran.


  „Zura?“, fragte Mayarah leise. Sie kam zu sich, aber ihre Kraft reichte nicht lange aus.


  Alandradon versuchte die Situation zu erfassen und blickte sich um. Ein Blinken auf einem der Türme am Stadttor verriet ihm alles, was er wissen musste. Die Türme links und rechts vom Tor sahen zwar unbewacht aus. Etwas Metallisches blitzte durch eine der Schießscharten.


  Tabaran band rasch den Zügel von Zura los, dann schritt er erschrocken zu der Stute, die mit qualvollen Lauten am Boden lag. Sie schlug verzweifelt mit den Hufen und versuchte aufzustehen. Aber sie fiel zurück und blieb schnaufend und mit panisch aufgerissenen Augen liegen. In ihrer Brust, unter dem Halsansatz, steckte ein blanker Pfeil, der vollkommen aus Metall bestand. Tabaran war im Begriff das Geschoss zu berühren.


  „Nicht anfassen!“, rief Alandradon aus. „Er ist heiß, also versuch, sie nur ruhig zu halten.“


  Tabaran riss die Hand zurück.


  Mit misstrauischem Blick beobachtet Alandradon das Stadttor. Langsam wendete er Mik und ließ ihn wenige Schritte in die Mitte der Straße der machen.


  „Warum beschießt Ihr Schutz suchende Reisende?“, fragte er laut und hielt die Türme im Blick.


  „Ihr seid hier nicht erwünscht!“, antwortete eine Stimme und auf den Türmen konnte er eine Bewegung ausmachen.


  „Wir haben eine Verletzte und erbitten Eure Hilfe. Sie könnte in Lebensgefahr sein“, rief Alandradon wieder gegen den Turm.


  „Das ist Euer Problem! Wir haben genug Probleme hier! Wir sind friedlich und wollen nicht noch mehr Ärger!“ gab die Stimme zurück.


  „Friedlich? Dann schießt Ihr auf ein unschuldiges Pferd?“ fragte Alandradon.


  „Es traf nicht Euch, also geht einfach und sucht wo anders Hilfe“, sagte die Stimme unhöflich. Alandradon knurrte verärgert vor sich hin und verzog ernst das Gesicht.


  „Erlaubt mir mich eurem Tor zu nähern und mit jemandem zu sprechen. Ich will Euch kein Leid. Mein Name ist …“


  „Wir wissen, wer Ihr seid! Deshalb wollen wir Euch auch nicht hier haben!“ unterbrach die Stimme in jäh.


  „Ich bitte nicht für mich um Hilfe, sondern für ein Mädchen. Sie ist … es wäre Euch besser daran gelegen, ihr zu helfen. Durch sie wird Euch sicher kein Leid geschehen“, versuchte er wieder zu argumentieren.


  „Nein! Verlasst diese Straße! Hier ist Euch keiner zugewandt!“


  „Aber Ihr schuldet mir ein Pferd!“, rief er plötzlich erbost und im selben Moment schlug ein weiterer Pfeil neben ihm zu Boden, sodass Mik scheute. Von der Spitze im Boden kräuselte sich ein feiner Rauchfaden nach oben und es roch verbrannt.


  Er musste sich zusammenreißen, um seinen Wut darüber nicht nachzugeben.


  „Vielen Dank! Wünsche einen wunderschönen Tag!“ sagte Alandradon sarkastisch und wendete Mik.


  „Was soll das?“, fragte Tabaran fassungslos.


  „Keine Ahnung, aber …“, Alandradon brach ab, weil es hinter dem Tor unruhig wurde. Sie konnten eine zornige und unhöfliche Männerstimme hören.


  „So ein Schwachsinn! Ihr könnt Euch doch selbst nicht trauen“, brüllte der Mann.


  „Geht zurück.“


  „Ihr öffnet jetzt augenblicklich dieses Tor oder ich mach es selbst. Also weg da!“ schimpfte der Mann und eine kleine Tür in dem hohen Holztor öffnete sich.


  Sie konnten sehen, wie ein kräftiger Mann die Tür aufstieß. Als man ihn daran hindern wollte, schubste er einen Mann nach links und nach einem anderen trat er.


  „Das könnt Ihr nicht tun!“, sagte die Stimme wütend, die zuvor zu Alandradon gesprochen hatte.


  „Siehst du doch! Glaub ma nicht, dass ich Euch noch helfe! Volk voller Spinner seid ihr! Und Feiglinge. Ekelhaft!“ spie der Mann mit dem Blick zu einem der Türme und machte sich mit dem Ellenbogen noch mal Platz.


  „Versuch das noch mal und deine Frau wird zur Witwe!“, sagte er gefährlich und hielt einen Moment inne, wobei er bösartig den Blick um sich wand. Nichts um ihn herum geschah, dann trat er hervor und zog ein Pferd hinter sich durch die Tür. Es war ein edles Tier, zu dem eine höfische Umgebung gepasst hätte, als die vielen Taschen und Gepäck, das es tragen musste.


  „Und versuch bloß nicht mit dem Mist nach mir zu schießen! Dann komm ich dir da hoch!“ sagte er drohend zu einem der Wachtürme. Er stapfte auf die Straße und kam ihnen entgegen. Er war mittelgroß und schlank, jedoch mit breiten Schultern und Oberarmen. Er hatte ein kantiges, ernstes Gesicht. Auffällig waren seine weißgrauen Haare, obwohl er nicht älter aussah als Anfang dreißig.


  Mit finsteren und sehr entschlossenen Augen musterte er Alandradon und Tabaran. Er besah sich kurz Mayarah und letztlich sah er mit einem Kopfschütteln und einem grollenden Laut auf Zura. Die hilflose Stute war schwächer geworden und rang qualvoll nach Luft.


  „Ihr braucht Hilfe“, sagte der Mann feststellend. „Aber für sie ist es zu spät. Ihr könnt mir folgen. Die Kleine braucht Arznei“, fuhr er in diesem grimmigen Tonfall fort und blieb kurz bei Zura stehen. „Komm Bogenschütze, mach dem ein Ende. Das Tier quält sich“, sagte er und blickte Tabaran durchdringend an. Er fuhr kurz zusammen und sah fragend zu Alandradon. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht viel. Ernst wie zuvor hatte er die Situation beobachtete und musterte den Fremden sehr genau.


  „Aber …“, begann Tabaran und Alandradon schüttelte leicht den Kopf.


  „Wir können ihr nicht helfen. Diese Pfeile sind nicht leicht zu entfernen und er steckt tief“, erklärte Alandradon ruhig.


  Mayarah zog plötzlich die Nase hoch und sah betroffen auf die Stute am Boden.


  „Glaubt mir, sie quält sich nur noch“, sagte Alandradon beruhigend zu ihr. Aber Mayarah antwortete nicht, sondern schlief wieder ein.


  „Hier! Eure Opfer dürft ihr selbst wegräumen!“ brüllte der Fremde in Richtung des Tors und Tabaran tat wie ihm geheißen. Dann schnallte er bedrückt die Taschen von Zuras Rücken und band sie an Janos Sattel.


  „Das sollten wir auch mitnehmen“, sagte der Mann und hatte Sattel und Geschirr gelöst. Alandradon beobachtete es kommentarlos.


  „Folgt mir. Wenn Ihr wollt“, sagte der Fremde, als er sich auf sein Pferd zog und losritt. Tabaran sah Alandradon wieder prüfend an. Allerdings erwiderte der den Blick nicht, sondern ritt gleich hinter dem Mann her. Tabaran folgte ihm, auch wenn er ein ungutes Gefühl im Magen hatte.


  


  


  


  Kapitel 28


  


  


  


  


  Sie folgten der Straße und wandten sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Niemand sprach ein Wort. Der Fremde ritt stumm voraus und sah sich nicht um. Es schien ihm vollkommen egal zu sein, ob man ihm folgte oder nicht. Alandradon hatte alles wachsam im Blick. Etwas an diesem Fremden ließ ihn für den Moment vertrauen. Natürlich blieb er wachsam für seine Umgebung.


  Besonders als der Mann sein Pferd von der Straße in den dichten Wald lenkte. Alandradon erkannte bloß einen unscheinbaren Pfad.


  Wie der Fremde vorweg sein Pferd durch den Wald lenkte, erschien zufällig. Man musste genau hinsehen, um den Pfad nicht aus den Augen zu verlieren. Er endete vor einer steilen Böschung.


  Ihr geheimnisvoller Führer schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd mit einem Ausruf an und direkt auf den Hang zu. Das Pferd kletterte in einigen Sätzen hinauf. Sein Reiter musste sich weit nach vorne neigen, um bei der Schräglage nicht nach hinten abzurutschen. Das Tier brauchte nur wenige Sprünge, bis die Steigung abflachte. Dann verschwand der Mann aus Alandradons Blickfeld.


  „Ja, nee“, sagte Tabaran mit dem Blick nach oben und legte die Hände auf Janos Hals ab. „Es gibt sicher einen normalen Weg“, sagte er skeptisch und sah Alandradon mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Auf dem Hügel tauchte der Mann zu Fuß wieder auf und blickte auffordernd nach unten.


  „Prinzessin, du solltest dich gut festhalten“, sagte Alandradon mit einem Grinsen. „Nicht zur Seite lehnen und einfach nicht loslassen, ja?“, sagte er und deutete ihr, sich an dem Geschirr um Miks Hals festzuhalten. Mit großen Augen blickte sie ihn an und wirkte verunsichert.


  „Zu Fuß geht doch bestimmt auch.“


  „Nein, das läuft nur darauf hinaus, dass ich dich tragen darf. Also festhalten“, sagte Alandradon mit einem Auflachen, dann ließ er Mik auf die Böschung los. Das Pferd zögerte nicht und machte einen motivierten Satz nach vorn. Mayarah gab ein erschrockenes Quietschen von sich. Dann krallte sie sich an dem Ledergurt fest und wurde auf den Hals des Pferdes gedrückt. Alandradon musste sich in die Steigbügel stellen, um den Halt nicht zu verlieren. Dabei lehnte er sich weit nach vorne und griff mit einer Hand in Miks Mähne. Mit dem anderen Arm umfasste er Mayarahs Taille. Glücklicherweise waren es nur wenige Sprünge, die jedoch nahezu senkrecht nach oben gingen.


  Auf dem Hügel befand sich eine Wiese mit nur wenigen Bäumen. Die Wipfel, die ringsum in den Himmel ragten, stammten alle von Bäumen, die auf der Schräge wuchsen. 0ffenbar lag zu jeder Seite diese steile Böschung, die sie gerade erklommen hatten. Wie eine Lichtung, die angehoben worden war.


  „Ähm. Hallo?“ fragte Tabaran von unten.


  „Komm schon, lass dein Pferdchen laufen, der kann das“, sagte Alandradon und warf einen Blick zurück.


  „Dein Pferd kann mehr als du glaubst“, sagte der Fremde.


  „Er schon, aber ich …“, begann Tabaran. „Gibt es keinen anderen Weg?“


  „Nein, jetzt fall nicht schon vorher vom Pferd du Angsthase“, sagte der Fremde schroff und ging auf das Haus zu, vor dem sein Pferd graste.


  „Ähhh…“, machte Tabaran wieder, wurde aber von Alandradon abgewürgt.


  „Halt dich fest und lass das Pony laufen.“ Damit wendete er sich ab und betrachtete das etwas schiefe Häuschen mitten auf der Wiese.


  Hinter ihm gab es ein Fluchen und einen schrillen Aufschrei, dann trappelte Jano an ihnen vorbei. Von Tabaran keine Spur. Als er sich mit einem Kopfschütteln umsah, wühlte Tabaran sich durchs Laub.


  „Die Pferde könnt ihr auf der Wiese laufen lassen oder gleich in den Unterstand bringen. Aber bring erst das Mädchen her, damit sie sich aufwärmen kann“, sagte der Fremde barsch zu Alandradon. Er zog seinem eigenen Pferd das Geschirr vom Kopf, worauf es in den kleinen Verschlag neben dem Häuschen trottete.


  Alandradon nickte und stieg vom Pferd, um Mayarah zu helfen. Behutsam hob er sie herunter und half ihr die Decke fest um sich zu wickeln. Es waren nur ein paar Schritte in das rettende Haus, trotzdem hatte sie das Gefühl sich nicht ohne diese Decke bewegen zu können. Mit den Füssen auf dem Boden, spürte sie wie erschöpft sie war.


  Gelegentlich wurde sie von einem unangenehmen Schüttelfrost ergriffen. Ihr war immer noch schrecklich kalt. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Körper steif vor Kälte. Ihre Lippen waren nicht mehr so blau aber das Gesicht sehr bleich.


  


  


  In dem kleinen Häuschen war es bereits wärmer als draußen, denn der Wind ging zugig über die erhöhte Lichtung. Es brannte noch kein Feuer im Kamin. Allerhand Gerüche mischten sich zu dem kalten Rauch der Feuerstelle. Der Geruch von Leder und Kräutern lag in der etwas muffigen Luft.


  Es fiel kaum Licht herein. Nur grob konnte Mayarah den Innenraum erkennen.


  Das Haus bestand aus einem Raum. Links in der Ecke stand ein Bett, auf dem sich Decken und Kissen unterschiedlichster Farben stapelten. Mittig in der Wand gegenüber der Tür waren ein großer Kamin und daneben eine kleine Küche. Rechts standen ein runder Tisch und wenige Stühle. Der Rest des Hauses war komplett zugestellt. Das konnten sie im fahlen Licht, das durch die kleinen, schmutzigen, runden Fenster fiel, erkennen.


  Breite Regale verdeckten sogar einige Fenster.


  Ein Sammelsurium aus Büchern, Lederteilen verschiedenster Art, Rüstungsteile, Kleidung und einige Behälter mit sorgsamer Beschriftung, füllten die Regalbretter. Alandradon staunte über die ganzen Sachen.


  „Es wär nett, wenn du etwas Holz von draußen holen könntest, dann mache ich den Kamin an“, sagte der Fremde unberührt als er Alandradon und seinen interessierten Blick sah. „Auf der rechten Seite, wenn du rauskommst, liegt es rum“, wies der Mann an. Mayarah sah kurz etwas erschrocken auf, als Alandradon zur Tür ging.


  Das Häuschen war zwar beeindruckend, wegen der Fülle, die es beherbergte, aber auch unheimlich, wie sie fand.


  Zu dem Besitzer hatte sie noch keine richtige Meinung, aber auch er war ihr eher unheimlich. So blieb sie wie angewurzelt mitten im Raum stehen.


  Er lief von einer Ecke in die andere und sammelte eine dicke Decke, Kissen und einen kleinen Hocker ein. Damit ging er zu einem gemütlich aussehenden Schaukelstuhl, der vor dem Kamin stand. Der Stuhl war bereits ausgepolstert mit Kissen, die mit bunten Flicken bestickt waren. Nun legte er noch eine Decke darüber, stellte den Hocker davor, legte dort ein Kissen drauf und griff nach einer weiteren, noch bunteren, Wolldecke. Dann blieb er stehen und blickte Mayarah an. Sie bewegte sich nicht und sah mit großen, unsicheren Augen zurück.


  „Woah! Was ist das denn?“ platzte plötzlich Tabaran herein und sah sich neugierig um.


  „Was nu? Ist das nicht gut genug?“ fragte der Fremde unfreundlich und wies Mayarah mit dem Kinn sich in den Stuhl zu setzten. Zögerlich trat sie näher, um sich vorsichtig hinzusetzten. Ungeduldig blickte der Mann sie dabei an und wippte mit dem Fuß.


  „Hier. Zudecken und stillhalten. Kriegst gleich was zu trinken“, sagte er barsch.


  „Hey, etwas netter. Das Mädchen ist … sie hat auch nur Angst“, sagte Tabaran in plötzlichem Eifer, aber bremste sich frühzeitig ab, um nicht wieder auszuplaudern, wer Mayarah war.


  Alandradon trat ein und warf einen ganzen Berg Holz in den Kamin. Der Fremde nickte ihm knapp zu und wühlte in einer kleinen Holzkiste auf dem Kaminsims. Er entnahm zwei Feuersteine und schlug sie aneinander. Das Ergebnis waren spärliche Funken. Er fluchte und warf sie zurück in die Kiste.


  „Ich bin gleich wieder da, muss grad andere holen“, sagte er und wollte auf die Tür zu gehen.


  „Nicht nötig.“


  Alandradon streckte die Hand zur Feuerstelle aus, sah dabei aber bewusst den Fremden an. Er schätze es, dass er ihnen half. Aber seine Art mochte er gar nicht. Auf ein stilles Kommando züngelte eine Flamme unter den Holzscheiten nach oben und entfachte den Kamin.


  „Nett“, sagte der Fremde tonlos. „Aber es spart mir einen Weg. Auch was trinken? Könnt euch setzten.“


  Alandradon kniete sich neben Mayarah und ließ sich zu einem Lächeln überreden. Als der Fremde sich weggedreht hatte, schnitt sie ihm nämlich eine unhöfliche Grimasse. Alandradon schüttelte leicht den Kopf und versuchte einen strafenden Blick, aber daraus wurde ein Schmunzeln.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Es wird wieder besser“, antwortet sie und hüllte sich dankbar in die trockenen Decken.


  „Wer seid ihr eigentlich?“, fragte Tabaran und setzte sich an den runden Tisch.


  „Ich weiß, wer du bist“, sagte der Mann und öffnete einige Gefäße, die er von einem der hohen Regale nahm. Tabaran sah erfreut auf und wollte bereits etwas sagen, da fuhr der Fremde jedoch fort. „Man nennt dich in einigen Teilen den Waldgeist. Dann wieder bist du nur ein Geist. Einige glauben du wärst ein Dämon. Genau wie der Andere.“


  Alandradon erhob sich und wand sich ungerührt seinem Gegenüber zu. „Und was glaubst Du?“


  „Ich halt mich raus. Aber für einen Geist bist du mir nicht durchsichtig genug. Für einen Dämon zu menschlich. Aber man erzählt durchaus viel Interessantes im Zusammenhang mit deinem Namen“, antwortete er und füllte eine Handvoll Kräuter in ein Gefäß, welches er gut schüttelte.


  „Wer bist Du?“ Alandradon trat einen Schritt näher.


  „Ceph“, gab er zurück und füllte Wasser aus einer Kanne in den Behälter.


  „Was?“, fragte Tabaran patzig. Er war beleidigt, weil er übergangen wurde.


  „Könnt ihr mir erklären, warum die Leute in der Stadt so feindlich sind, um nicht mal einer Reisenden zu helfen?", fragte Alandradon.


  „Angst. Verwirrung“, Ceph zuckte mit den Schultern. „Ich nenne es auch Feigheit.“


  Er deutete Alandradon ebenfalls, sich hinzusetzten. Das Gefäß, in dem er gerührt hatte, hängte er in eine Metallschlaufe und diese befestigte er an einem Haken über der Flamme im Kamin. Aus einem anderen Regal nahm er drei Becher und eine Flasche. Bevor er die Becher auf den Tisch stellte, sah er kurz hinein und pustete, sodass der Staub herausflog. Ungeachtet der Staubflocken, stellte er die Becher auf den Tisch und füllte sie mit dem Inhalt der Flasche und schob jeweils Alandradon und Tabaran einen zu.


  Versucht unbeobachtet schnüffelte Tabaran an dem Inhalt und rümpfte die Nase beim Anblick des Bechers. Der Inhalt roch allerdings verlockend. Eine feine alkoholische Note aber sehr fruchtig.


  Ceph setzte sich auf den letzten freien Stuhl, griff nach dem Becher vor sich und sah auffordernd in die Runde. Dann nahm er einen großen Schluck und verzog unzufrieden das Gesicht. Alandradon folgte seinem Beispiel mit einem Nicken zum Gastgeber, blieb aber zurückhaltender beim ersten Schluck. Eindeutig von Vorteil, denn das unbekannte Getränk schmeckte stark nach Alkohol. Tabaran versuchte es mit einem Nippen am Becherrand, über den er zuvor eifrig gerieben hatte, war aber begeistert vom Geschmack.


  „Wieso sollten sie Angst vor mir haben?“, fragte Alandradon. Aber Ceph war gedanklich bei seinem Becher. Mit kritischem Blick sah er hinein. Dann strich er über den Rand und hielt letztlich Zeige- und Mittelfinger über das Gefäß, wobei er die Augen konzentriert auf die Finger richtete. Im nächsten Moment tauchte ein helles, weißes Licht auf und es sah aus, als wuchs aus seinen Fingern ein Eisstab. Der schmale Eiszapfen reichte vom Boden des Bechers bis über den Rand und Ceph rührte damit das Getränk um wie mit einem Löffel. Alandradon prostete ihm höflich zu.


  „Nett“, sagte er diesmal.


  „Auch? Kalt ist es besser. Aber es ganz zu frosten verdirbt es manchmal“, sagte Ceph als sei nichts passiert.


  Tabaran starrte ungläubig auf Cephs Finger.


  „Ich will“, sagte er und schob den Becher über den Tisch.


  Mit einem herablassenden Blick ließ Ceph in Tabarans Becher ebenfalls einen Eisstab entstehen und beobachtet mit leiser Verachtung die ehrliche Begeisterung in dessen Gesicht.


  „Wo kommst du eigentlich her Kleiner? Fall nicht vom Stuhl vor Aufregung“, sagte Ceph abwertend und wand den Blick von Tabaran, ohne auf dessen Entrüstung einzugehen. Eingeschnappt rührte er mit dem Eisstab in seinem Becher.


  „Ich sag doch. Das sind Feiglinge“, begann Ceph an Alandradon. „Der Herrscher der Nordberge war kürzlich im Land. Wahrscheinlich glauben sie du gehörst zu ihm.“


  „Absurd. Ich bin ihm Selbst begegnet, erst kürzlich. Leider könnte es sein, dass er hinter uns her ist und hier wieder durch kommt“, sagte Alandradon.


  Ceph hob gleichgültig die Schultern.


  „Geschieht ihnen recht.“


  „Du gehörst nicht zu der Dorfgemeinschaft?“


  „Sicher nicht. Schreckliches Volk“, sagte Ceph angewidert.


  „Bist du Händler?“, fragte Alandradon und sah sich dabei demonstrativ um.


  „Kann man so sagen. In etwa. Ich komme herum, bringe mit, verkaufe, kaufe. Je nach dem.“


  „Wo kommst du her?“, fragte Tabaran dazwischen.


  „Interessiert keinen“, gab Ceph zurück.


  „Do …“, begann Tabaran, verstummte jedoch als Alandradon seufzte. „Gut. Dann sag ich halt mal nichts.“


  „Sicher kein Verlust“, gab Ceph trocken zurück.


  Dann warf er einen Blick zum Kamin und machte sich daran das Gefäß, das er aufgehängt hatte, zu holen und abzugießen.


  Tabaran gestikulierte eine Frage zu Alandradon und sah ihn irritiert an. Er deutete an, dass Ceph wohl ein wenig verrückt sei, und schnitt ihm eine Grimasse, als dieser ihm ganz sicher den Rücken zudrehte. Alandradon winkte nur ab und deutete Tabaran an ruhig zu bleiben. Der junge Mann hingegen war gar nicht gewillt sich diesen Tonfall gefallen zu lassen und stand auf.


  „Ich seh mal nach meinem Pferd“, sagte er knapp und verließ das Haus. Als er die Tür zuwarf, schreckte Mayarah hoch, die zufrieden eingenickt war. Nun blickte sie müde über den Rand der wärmenden Decke und sah, wie Ceph auf sie zukam und einen Becher mit dampfender Flüssigkeit brachte.


  „Ganz austrinken, solange es warm ist, dann bist schnell wieder auf den Beinen“, sagte er.


  Der Tee, den er aus einer nicht mehr zu bestimmenden Masse an Kräutern gekocht hatte, schmeckte hervorragend und Mayarah ging es nach jedem Schluck besser. Sie entspannt sich mehr und mehr. Nachdem der Becher leer war, würde sie schlafen, soviel stand fest.


  Ceph ging zurück an den Tisch.


  „Was ist euer Ziel?“, fragte er.


  „Der Ort, den wir erreichen. Ich begleite sie“, antwortete Alandradon. Er wollte nicht plaudern. Ihr Gastgeber behielt auch einiges für sich.


  „Ein bestimmter Grund, dass dieses Mädchen eine solche Eskorte erhielt?“, fragte Ceph scharfsinnig über den Rand seines Bechers.


  „Ein Zufall“, gab Alandradon zurück, ohne weiter darauf einzugehen. Ceph nickte und schwieg.


  „Verkaufst Du alles hier?", fragte Alandradon.


  „So ziemlich. Hast du was Bestimmtes im Blick?“


  „Na ja“, begann Alandradon und umfasste das rechte Handgelenk, an dem der beschädigte Schoner war. „Ein dummes Missgeschick hat mir die Schiene zerschlagen.“


  „Wie hieß das Missgeschick?“, fragte Ceph mit einem ironischen Grinsen. Alandradon winkte ab und ließ den Arm aus Cephs Blickfeld verschwinden.


  „Interessiert mich auch nicht. Zeig ma her“, sagte er. Alandradon löste die Schnüre an der Innenseite. Ceph nahm ihn entgegen und betrachtete das Stück aufmerksam.


  „Ja, so was hab ich. Aber ich fänds ja schade so was Schönes aufzugeben“, sagte er und sah sich den Schoner genauer an. „Du kannst nen Neuen haben. Oder ich richte dir den. Ist selten son Stück. Kanns wiederherstellen und dabei stabiler machen.“


  „Nur wenn’s nicht schwerer wird. Hab genug zum Tragen“, sagte Alandradon. Ceph schüttelte den Kopf, nahm aber den Blick nicht vom Leder.


  „Keine Sorge. Wenn man so was hat, dann, weil es leicht ist. Was ist mit dem anderen?“


  „In Takt.“


  „Wenn ich einen mache, kann ich den anderen mitmachen“, sagte Ceph.


  „Was kostet es mich? Häng schon an den Sachen“, gab Alandradon zu.


  „Erzähl mir doch einfach, wie du die Prinzessin weiter beschützen willst. Vor diesem düsteren Gegner.“


  Alandradon sah mit plötzlich scharfen Augen zu ihm rüber.


  „Nur, weil du mir nicht sagen willst, wer sie ist, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wer hier durchkommt“, sagte Ceph vollkommen ruhig und unbeeindruckt von Alandradons Reaktion. „So überrascht solltest du nicht sein, ich habe gesagt, dass ich Händler bin“, sagte Ceph und trank den letzten Schluck aus seinem Becher. „Da kommt man herum. Schnappt was auf.“


  Alandradon wusste nicht, wie er diese Information bewerten sollte. Der Mann hatte keinerlei Drohung in der Stimme. Wohlmöglich meinte er genau, was er sagte.


  „Schlösser fand ich immer spannend. In einem Schloss gibt es interessante Dinge“, erklärte Ceph. „Gib mir die Schienen, dann kann ich anfangen. Denke mal ihr, wollt schnell weiter.“


  Aus den Augen ließ er ihn sicher nicht.


  


  


  


  Kapitel 29


  


  


  


  


  Der Händler ging in seine Werkstatt an der Rückseite des Hauses.


  Mayarah schlief ganz ruhig, dick eingewickelt in die Decken. Leise legte Alandradon ein paar Holzscheite im Kamin nach. Ihr Gesicht sah entspannt aus, sie wirkte friedlich. Es sah ganz danach aus, dass die Medizin des Fremden helfen würde. In dem Moment als Ceph ihm offenbarte, zu wissen, wer sie war, glaubte er, ihm auf den Leim gegangen zu sein. Er fürchtete, in eine Falle geraten zu sein. Allerdings war Ceph dafür zu ruhig geblieben.


  Er überlegte dennoch fieberhaft. Geheuer war ihm die Situation lange nicht. Wofür er Ceph allerdings einen Vorwurf machte, wusste er auch nicht. Immerhin hatte der Mann sie ohne Zögern in sein Haus geholt und bot seine Hilfe an. Allein seine rüde Art reichte nicht aus, ihm eine bösartige Absicht unterstellen zu können.


  Er brauchte frische Luft.


  Draußen sah er sich neugierig um. Er war verunsichert und suchte nach Anhaltspunkten, die ihm sagen konnten, ob Ceph es gut meinte oder Hintergedanken hatte.


  Bei dem kleinen Pferdchen fand er Tabaran. Gewissenhaft bürstete dieser das Fell von Jano und sah erst auf als Alandradon neben ihm stand.


  „Du siehst nachdenklich aus“, stellte er fest.


  „Ach, ich denke nur, dass wir nicht länger bleiben sollten als nötig. Ich hoffe, Mayarah ist morgen wieder gesund. Irgendwie ist mir das alles nicht geheuer“, erklärte er mit gedämpfter Stimme und warf einen Blick zum Haus.


  „Nein! Wirklich. Willst du unserem Kumpel Ceph, dem netten Kerl, etwa misstrauen?“, fragte Tabaran und ließ die Bürste auf Janos Rücken ruhen.


  „Was war das denn für ein Tonfall?“, fragte Alandradon mit hochgezogener Braue.


  „Das war gar kein Tonfall. Das war ein Vorwurf.“


  „Willst du mir vielleicht was sagen?“,


  „Allerdings. Wir sollten wirklich schnell abhauen. Denn unser freundlicher Kumpel da drin, bei dem kann man nicht wissen, ob er nicht auch mit Informationen handelt. Hier auf seinem kleinen abgelegenen Hügelchen, irgendwo im Wald. Ein Händler für alles“, sagte er mit Nachdruck.


  „Schon gut. Verstanden. Was hatten wir für eine Wahl?“, sagte Alandradon und stützte die Arme in die Seiten.


  Tabaran grummelte leise vor sich hin und bürstete Janos Fell energisch weiter.


  „Machst du mich auch noch an, wenn der Kerl ein böser Hexenmeister ist, oder kannst du es dann mit ihm aufnehmen“, bluffte Tabaran dann.


  Alandradon zog die Augenbrauen ungläubig zusammen.


  „Ein was?“


  „Na du weißt schon. So einer von den irren Zauberern.“


  „Ah. So einer. Du solltest dir nicht zu viele von Ciahs Geschichten anhören. Manchmal übertreibt sie einfach“, sagte Alandradon mit einem Grinsen und zwinkerte ihm zu.


  „Aber er kann Magie bewirken“, maulte Tabaran und rollte mit den Augen.


  „Schon. Aber keine Sorge. Er wird uns schon nicht in Eis verwandeln oder uns mit Wassermassen wegspülen. So gut kann er nicht sein“, sagte Alandradon kopfschüttelnd und wollte sich wieder zum Haus begeben.


  „Ich trau ihm halt nicht“, fügte Tabaran an und schien an seine Theorie zu glauben.


  „Ich auch nicht. Deshalb halt ich ihn ja im Auge. Damit er dich nicht verzaubert“, sagte Alandradon im Weggehen und in seiner Stimme schwang leichte Ironie mit. Er verstand Tabarans Sorge, nur nicht sein Misstrauen gegen Zauberkünstlern. Die gab es schon lange nicht mehr. Zumindest nicht in dieser Region.


  Das wenige, was Ceph gezaubert hatte, war nicht beunruhigend. Kleinigkeiten gelangen auch heut noch vielen, die sich damit beschäftigten.


  Mik döste im Unterstand. Alandradon ging zu dem Pferd und klopfte ihm den Hals. Müde wand das Tier den Kopf und stupste ihn am Arm. Er wollte ihm einen Apfel geben und beugte sich bereits runter zu seinem Sattelzeug.


  Nur fand er es nicht dort vor, wo er es abgelegt hatte.


  Alandradon begann die Wand abzusuchen und ging durch den ganzen Unterstand. Nichts. Rasch ging er raus und suchte außen die Wand ab. Wieder nichts.


  Schnell ging er zu Tabaran.


  „Hast du meine Sachen gesehen?“, fragte er hastig.


  „Was? Nein. Hast du was verloren?“,


  „Ja. Allerdings. Mein Zeug ist weg. Es liegt zumindest, nicht da wo es hingehört. Bei meinem Pferd!“


  „Tut mir leid. Keine Ahnung, echt nicht.“


  Alandradon ging zurück zum Haus. Im Inneren fand er nur Mayarah, die friedlich schlief.


  Vor der Tür sah er sich misstrauisch um und ging langsam wieder auf den Freund zu.


  „Und?“, fragte der.


  „Keine Ahnung. Ich bin aber sicher, dass ich die Sachen, wie immer, neben Mik abgelegt habe.“


  „Vielleicht interessiert sich unser Freund für dein Hab und Gut“, bemerkte Tabaran.


  „Ich hoffe für ihn, dass er das nicht tut.“


  „Da ist er. Mach ihn fertig“, sagte Tabaran und deutete mit dem Kinn zum Haus. Ceph hatte einige Dinge im Arm und wollte die Haustür gerade öffnen. „Hau ihn einfach um.“


  „Ich frag erst mal“, antwortete Alandradon und verdrehte die Augen. Er eilte zum Haus und schlüpfte durch die zufallende Tür. Ceph sah zu ihm auf, nachdem er einige Sachen auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Werkzeuge und Alandradons Armschienen.


  „Was?“, fragte Ceph.


  „Nur eine Frage: Weißt du, wo meine Sachen sind?“,


  „Sicher“, antwortete er und schenkte Alandradons fragendem Blick keinerlei Beachtung.


  „In meiner Werkstatt. Da sind deine Sachen“, sagte er mürrisch.


  „Und warum?“


  Ceph stütze sich mit den Armen auf die Tischplatte und sah gelangweilt zu ihm auf. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


  „Keine Bange, ich klau deinen Kram sicher nicht. Ich hab selbst genug“, er machte eine Pause und beobachtete Alandradon. Dann wurde er ein wenig versöhnlich „Ich habe einen Ziegenbock. Ernsthaft bockig. Nettes Tier, aber er knabbert an allem, was er findet, herum. Also sei lieber froh, dass ich das gute Sattelzeug weggeschafft habe.“ Dann widmete sich Ceph den Dingen auf dem Tisch.


  Alandradon ging hinter das Haus.


  „Und hast du es ihm gegeben?“, fragte Tabaran eifrig, der im gefolgt war.


  Alandradon stand vor der Tür, des hinteren Anbaus und wollte das Schloss ausharken.


  „Du kennst mich doch, ich bin nie so direkt“, gab er beiläufig zurück, als er die Tür öffnete. Der Anbau war so breit wie das Haus selbst, aber schmaler.


  „Du lässt dich doch sonst nicht so leicht einwickeln“, sagte Tabaran mit einem Kopfschütteln.


  „Na ja, er hat mich ja nicht belogen“, gab Alandradon zurück und entdeckte neben der Tür seine Sachen, vollzählig.


  „Oh Mann, was ist das denn für ne Rumpelkammer?“, sagte Tabaran staunend und sah sich im Halbdunkel um. „Mach mal bitte Licht. Das würde ich mir gern ansehen.“


  Er gab Alandradon eine dicke Kerze, die er auf dem Tisch vor sich stehen gesehen hatte.


  Er seufzte und schnippte nur mit dem Finger am Docht um die Flamme zu entzünden.


  „Du solltest dir wirklich die Zeit nehmen das selber zu lernen“, sagte er, als er ihm den Stumpf reichte.


  „Ach, du weißt doch, dass das bei mir nicht klappt“, gab er zurück und sah sich interessiert um.


  „Lahme Ausrede, weil du zu faul bist, dich zu konzentrieren“, sagte Alandradon und öffnete eine seiner Satteltaschen.


  „Wenn ich mal, Zeit dafür hab vielleicht“, sagte Tabaran beiläufig. „Wahnsinn, das könnte auch als Folterkammer durchgehen.“


  Tabaran stand in der Ecke des schmalen Raumes und betrachtete ein Regal, in dem nur Werkzeuge für alle möglichen Zwecke lagen. Die lange Seite des Raumes zum Haus hin war eine einzige lange Werkbank, auf der zahlreiche halb fertige oder beschädigte Gegenstände lagen.


  „Folterkammer, so ein Quatsch. Das ist seine Werkstatt. Eine sehr gut ausgestattete“, bemerkte Alandradon, als er sich die Vielzahl der Werkzeuge ansah.


  Tabaran war mittlerweile auf der entgegengesetzten Seite angekommen und inspizierte den Inhalt der Regale dort.


  „Allerdings. Und zwar um Waffen herzustellen, hier liegen reichlich Pfeile.“


  „Er repariert auch Rüstungsteile, da sind die Waffen nur logisch“, sagte Alandradon und sah sich die Werkbank an.


  „Aber auch das ausgefallene Zeug.“ Tabaran zog eine geschwungene Klinge aus dem Regal, die halbkreisförmig gebogen war. Der Griff war so angebracht, dass die Klinge um die Hand ging, wenn man ihn packte. Am oberen Ende, über dem Griff, war die Klinge geriffelt. Und sehr scharf, das stellte Tabaran gleich fest.


  „Verdammt was ist das denn?“, fragte Tabaran und versuchte die Waffe richtig in der Hand zu halten, hatte dabei seine Probleme mit der ungewöhnlichen Handhabung.


  „Das Teil sieht wirklich schmerzhaft aus.“


  Alandradon sah Tabaran bei seinem Versuch zu, die Klinge zu halten.


  „Ist es, wenn der Träger damit umgehen kann“, sagte er ruhig und lehnte sich an die Werkbank.


  „Deine Antworten überraschen mich echt nicht mehr“, sagte Tabaran und hielt den Griff mit der anderen Hand.


  „Zeig mal her“, forderte Alandradon ihn auf und nahm die Klinge entgegen. Mit ernstem Blick hielt er sie in den Händen und überprüfte ihren Zustand. „Ziemlich gut hergerichtet, wenn man bedenkt, wie alt es sein muss.“


  „Was ist das denn?“,


  „Das ist Waffenkunst von den Schmieden von den Inseln. Genauer von der schwarzen Insel“, erklärte er und fasste den Griff. Er dachte an den Kampf mit Beldradon, denn dessen Gefährtin, hatte diese Waffen getragen. Jetzt, da er es in der Hand hielt, beeindruckte ihn das fast. Bei ihr sah es wirklich elegant aus. Er fand die Klingenwaffe eher unhandlich.


  „Das ist die mit dem Vulkan, oder? Gibt es den wirklich?“, fragte Tabaran beiläufig und reckte die Nase zu einem Regalbrett, wobei er auf den Zehenspitzen stand.


  „Natürlich gibt es den wirklich. Aber wenn ich da war, ist er nie ausgebrochen. Aber er tut es wohl nach wie vor. Sonst hätten sie nicht diese unglaublichen Rohstoffe zur Verfügung“, dabei strich er über das Metall der Klinge. „Beldradons Feuerhexe trägt auch diese Waffe“, sagte er ruhig, worauf Tabaran herumfuhr.


  „Du hast recht. Jetzt wo du es sagst, fällt es mir ein. Vielleicht hat sie sie von ihm“, vermutete er.


  „Nein. Sicher nicht. Diese hier ist viel älter, das seh ich am Metall. Und die Frau ist selbst von der Insel. Dort ist es kaum eine Besonderheit. Ich denke, sie hat sie mitgebracht. Hier leg es zurück“, sagte Alandradon und wollte den Raum verlassen.


  „Warte, hier liegt noch mehr. Alle möglichen Waffen und jede Menge Kram“, eiferte Tabaran.


  „Ja, weil er Händler ist … hör auf in den Sachen zu wühlen. Darüber würdest du dich auch nicht freuen“, sagte Alandradon und griff seine Taschen.


  „Ich wühl nicht, ich mach mir nur ein Bild von einem Fremden, dem wir beide nicht trauen.“


  Alandradon seufzte und blieb mit seinen Taschen über der Schulter stehen. Unrecht hatte er nicht ganz. Aber solange Ceph sie nicht mit all diesen Waffen angriff, war ihm immer noch nichts vorzuwerfen. Außer, dass er unsympathisch war.


  „Sieh doch mal. Das sind diese eigenartigen Pfeile!“, rief Tabaran und streckte ihn Alandradon entgegen. „Hat so einer das Pferd getroffen?“


  Alandradon nickte.


  „Bis auf, dass er vollkommen aus Metall ist, sieht er ganz normal aus. Was war damit?“, fragte er und streckte ihn Alandradon entgegen. Er hielt ihn ruhig zwischen den Finger und erklärte: „Eigentlich ist es ein ganz einfaches Prinzip. Und zwar sind diese Pfeile, weil sie ganz aus Metall bestehen, leicht zu erhitzen. Dadurch bohren sie sich nicht nur tief, sondern brennen sich gleichzeitig ein. Aber noch viel schlimmer ist das hier.“ Alandradon deutete auf das Stück unterhalb der Spitze. „Das sind keine zufälligen Unebenheiten. Das sind Widerharken und die greifen richtig zu, wenn du versuchst, den Pfeil herauszuziehen.“ Tabaran verzog das Gesicht. „Du hättest den Pfeil aus dem Pferd nicht heraus bekommen, solange er so heiß war, weil du dir die Hand verbrannt hättest. Bei vielen ist es so, dass sie zugreifen und die Haut festklebt. Aber wenn du den Pfeil rausgezogen hättest, hättest du eine größere Verletzung aufgerissen. Ich hasse diese Dinger. Es ist barbarisch“, sagte er und legte den Pfeil zurück.


  „Bin ich froh, dass so hinterhältige Mittel in unseren Landen nicht vorkommen. Gutes Holz und scharfe Spitzen das genügt vollkommen“, sagte Tabaran.


  Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich auf etwas hinter Alandradon.


  „Das ist doch mal was, oder?“, sagte Tabaran fasziniert.


  Hinten auf der Lichtung sahen sie ein pechschwarzes Pferd hin und her laufen. Die lange glänzende Mähne ging bei jeder Bewegung mit und verlieh ihm einen wilden Ausdruck. Aber das Pferd war nicht allein.


  „Er hat wirklich einen Ziegenbock“, sagte Alandradon trocken.


  „Und ein wunderbares Pferd.“


  „Allerdings“, sagte Alandradon anerkennend.


  „Langsam macht der Typ mich echt sauer“, gab Tabaran mit einem Seufzer zurück.


  „Weil er so tolle Sachen hat.“


  „Genau. Vielleicht können wir doch noch was bleiben“, sagte Tabaran und sah Alandradon mit einem Grinsen an. Der lachte sogleich auf.


  „Spinner. Leicht käuflich und das wegen schöner Spielsachen.“


  Tabaran nickte eifrig und grinste breit.


  „Er ist doch Händler, vielleicht tauscht er das Pferd ein“, sagte er hoffnungsvoll.


  „Du willst dein Pony versetzen? Schäm dich“, lachte Alandradon und beide gingen zurück ins Haus.


  Mayarah schlief und Ceph saß konzentriert am Tisch und beugte sich über eine Armschiene.


  „Na, genug geschnüffelt?“, fragte Ceph. Mit ertapptem Gesichtsausdruck sahen beide auf.


  „Wir haben uns nur umgesehen“, gab Alandradon ruhig zurück und näherte sich Mayarah.


  „Dafür ist es da. Was gefunden?“


  Tabaran zögerte einen Moment, dann setzte er sich ihm gegenüber an den Tisch.


  „Na ja, wir haben schon einiges gesehen. Sehr interessante Stücke, wirklich. Und wir haben auch den Ziegenbock draußen gesehen.“


  „Den Bock kannste haben“, sagte Ceph knapp.


  Tabaran lachte auf und winkte ab. „Oh, nein. Aber danke. Einen Ziegenbock kann ich nicht brauchen. Aber bei dem Bock war ein wirklich schönes …“


  „Das Pferd geb ich nicht her“, sagte Ceph genauso knapp. „Du hast ein Pferd, und ich würd sagen, das passt auch ganz gut zu dir.“


  Damit war das Gespräch beendet.


  


  


  


  


  Alandradon saß auf einem Stuhl am Fenster. Mit den Füßen auf der Fensterbank, lehnte er auf den hinteren zwei Stuhlbeinen an der Tischkante.


  Tabaran hatte sich in der Nähe des Kamins auf den Boden gesetzt. Auf seinen Knien lag das Buch, das Ciah Mayarah mitgegeben hatte. Er hatte es beim Zusammenpacken bei dem überstürzten Aufbruch entdeckt und sich nun erlaubt darin zu lesen, um sich die Zeit zu vertreiben. Mayarah schlief und Ceph bastelte stumm.


  „Du solltest langsam dein Sattelzeug von der Wiese holen, sonst hat der Bock gleich alle Gurte durchgekaut“, sagte Alandradon ruhig in die Stille.


  Tabaran las den Satz zu Ende, dann sah er etwas benebelt auf.


  „Was?“, fragte er und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Dann sprang er auf und stürzte neben Alandradon ans Fenster. Er konnte den Bock draußen sehen, wie er Janos Sattelzeug durchwühlte.


  „Wie lange macht er das schon? Vielen Dank!“ sagte er ohne eine Antwort abzuwarten und stürmte raus.


  „Das ist vielleicht ein Vogel dein Freund“, murmelte Ceph über seine Arbeit hinweg.


  „Er ist eben jung. Aber das kann man ihm nicht zum Vorwurf machen“, antworte Alandradon ruhig und beobachtete wie Tabaran den Bock versuchte zu verjagen. Er raffte schnell alles an sich, aber das Tier stieß ihn energisch mit den Hörnern vor die Beine.


  „Er ist ein Trottel“, murmelte Mayarah und setzte sich auf, wobei sie sich die Augen rieb und gähnte.


  „Ausgeschlafen?“, fragte Alandradon freundlich.


  „Fast. Wenn hier nicht die Türen so geschlagen werden würden“, muffelte sie.


  „Wir hätten dich bald geweckt. Du wärst sonst die ganze Nacht wach“, sagte Ceph.


  „Geht es dir wieder gut? Wieder aufgewärmt?“, fragte Alandradon.


  „Ja. Mir geht’s richtig gut“, sagte sie und ließ sich zu einem Lächeln hinreißen.


  „Sehr schön, dann können wir ja früher aufbrechen“, sagte Alandradon zufrieden und beugte sich runter zu seinen Taschen.


  „Aber nicht heute“, sagte Ceph plötzlich und Alandradon hielt in der Bewegung inne.


  „Wieso nicht heute? So spät ist es noch nicht.“


  „Es wird regnen. Dann wird ihre Hoheit wieder nass und bald darauf sicher krank. Ihr solltet morgen weiter ziehen“, sagte Ceph bestimmend, worauf Alandradon glaubte, sich verhört zu haben.


  „Es sieht nicht nach Regen aus. Selbst wenn, zu einer Stadt werden wir es schaffen.“


  „Es wird regnen, sicher. Und die nächste Stadt, die euch eintreten lässt, liegt weiter weg“, sagte Ceph wieder.


  „Mir würde es auch viel besser gefallen, morgen weiter zu reiten. Ich möchte nicht schon wieder aufs Pferd“, sagte die Prinzessin und streckte zufrieden ihre Glieder aus.


  „Na schön“, stimmte Alandradon zähneknirschend zu und drückte eine seiner Taschen in eine Ecke unter dem Fenster.


  „Hast du Hunger?“, fragte Ceph Mayarah.


  „Und wie“, sagte sie und stand mit einer Decke um die Schultern von dem Schaukelstuhl auf um sich an den Tisch zu setzten.


  „Ich mach dir was“, hörte Alandradon Ceph sagen, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Auf dem Weg zu Mik begegnete ihm Tabaran, der mit dem Bock kämpfte. Zwar hatte er Janos Sattelzeug im Schuppen verstaut, aber der Bock lief weiter hinter ihm her und stieß ihn immer wieder an und zupfte an seiner Kleidung.


  „Hast du einen neuen Freund gefunden?“, fragte Alandradon mit einem leichten Knurren im Vorbeigehen und ging auf den Unterstand zu.


  „Autsch, also, ob man das so nennen kann. Das blöde Vieh ist richtig gefährlich“, sagte Tabaran und schob den Bock immer wieder von sich. Dann eilte er Alandradon hinterher.


  Im Unterstand kletterte er auf den Zaun, der ihn halb umschloss. Der Ziegenbock blieb vor ihm stehen und schnappte nach seinen Stiefeln. Weiter hoch kam er zum Glück nicht mehr.


  „Ist was passiert?“, fragte er vorsichtig.


  „Tzzz“, machte Alandradon und strich Mik über den Kopf. „Ach. Ich bin bloß angespannt. Mayarah geht es zwar gut, aber wir warten noch eine Nacht“, er schüttelte den Kopf und gab einen grollenden Laut von sich.


  „Reg dich nicht auf. Dann reiten wir halt in aller Frühe“, sagte Tabaran beruhigend und sein Blick ging über die Wiese.


  „Was ist denn nun? Ich dachte, du wärst am liebsten schon weg, weil der Hexenmeister uns sonst alle an den Feind verkauft.“


  „Ich hab es mir durch den Kopf gehen lassen“, sagte Tabaran. „Ich hab mir gedacht … stell dir den Kerl als Gefolgsmann von Beldradon vor. Der würde nicht lange überleben. Weißt, was ich meine? Der ist so dreist. Ihm wäre sicher schon der Kopf abgeschlagen worden. Ich fange an, dem diese ganze Sache zu glauben. Ohne ihm zu trauen, versteht sich.“


  „Vielleicht. Aber gute Informationen lassen sich immer verkaufen“, gab Alandradon zurück.


  „Aber bis morgen wird er hier nicht wegkommen. Sobald wir weg sind, kann er erzählen wem er will, was er gesehen hat. Dem können wir eh nicht entgehen, wenn wir in Städte gehen.“


  „Ja, du hast recht. Aber mich bringt diese Art und Weise an den Rand meiner Nerven.“


  „Eine Nervensäge ersten Ranges, keine Frage“, lachte Tabaran auf.


  „Willst du dein Pony nicht mal unter Stellen?“, fragte Alandradon und stütze sich mit den Armen auf den Balken.


  „Nein. Ich glaub, Jano ist traurig. Guck ma. So steht der schon die ganze Zeit da“, sagte Tabaran und deutete in eine Richtung.


  „Er vermisst Zura, die hatten sich wohl aneinander gewöhnt. Das ist ganz normal. Stell ihn zu Mik, das könnte helfen.“


  „Ja, wenn ich auf Mik rüber reiten kann. Denn wie es aussieht, komm ich hier nicht weg“, sagte Tabaran trocken und sah nach unten, wo unverändert der Ziegenbock stand. Er hatte aufgehört nach Tabarans Stiefel zu schnappen, nachdem er das letzte Mal den Absatz vors Maul bekommen hatte.


  „Nee, da läufst du lieber. Mik kann ziemlich eigen werden, wenn andere auf seinem Rücken sitzen und ich mag jetzt grad keine kleinen Ausritte machen“, sagte Alandradon und gähnte.


  „Echt jetzt? Ich könnte mich nicht auf seinen Rücken setzen?“,


  „Vielleicht solange ich danebenstehe, aber eigentlich nicht.“


  „Wieso ging es bei Mayarah?“


  „Weil ich dabei war. Allein wär sie nicht in den Sattel gekommen“, sagte Alandradon mit einem Schulterzucken.


  „Das ist mal was. Wie bringt man einem Pferd so was bei?“


  „Gar nicht. Diese Eigenart hat Mik selbst entwickelt. Es fiel mir zum ersten Mal auf, als ich ihn in einer Stadt stehen lassen musste. Eine junge Frau, wirklich eine nette Person, die ich auch zu der Zeit schon etwas länger kannte, wollte ihn mir bringen. Es dauerte ewig, bis sie mit dem Pferd da war. Und sie führte ihn am Zügel und war ganz dreckig. Sie erzählte mir beleidigt, dass sie es nicht schaffte, im Sattel zu bleiben. Er habe sich aufgeführt wie ein Wildpferd und sie zweimal richtig beharrlich abgeworfen. Sie war eine wirklich gute Reiterin, deshalb konnte ich das kaum glauben. In meinem Beisein wollte sie mir das störrische Pferd vorführen, aber als sie sich in den Sattel zog, bewegte Mik sich keinen bisschen. Es war nicht das geringste Problem für sie ihn zu reiten. Dennoch blieb sie bei ihrer Geschichte. Wir lachten darüber. Entschuldigt hab ich mich dafür eine Zeit später als ich gesehen hab, was mein Pferd mit einem Dieb veranstaltet hat, der Mik als Chance für eine Flucht gesehen hatte. Mein lieber Mann, … da hast du keine Chance. Das Vieh hat eine Kraft. Und der setzt dich ab, wo er will“, endete Alandradon mit einem Auflachen und zog Mik spielerisch am Ohr, worauf das Tier den Kopf schüttelte.


  „Na ja, du könnest ihm ja sagen, dass er mich nicht abwerfen soll. Oder du sperrst den Bock irgendwo ein.“


  „Damit ich auch Stress mit dem kriege?“, Alandradon lachte wieder.


  Tabaran seufzte und betrachte das andere Pferd im Unterstand.


  „Ceph hat ein Händchen für Pferde, was? Das ist auch so ein schönes Tier.“


  Alandradon neigte den Kopf, um unter Miks Hals durchschauen zu können. Cephs Pferd war wirklich schön. Schwarzbraunes Fell, ein sehr schlanker Körperbau und eine edle, schmale Kopfform.


  „Ein edles Pferd bei einem Kerl in einem müffeligen Haus auf einer einsamen Lichtung. Seltsame Sachen gibts“, sagte er nachdenklich.


  


  


  


  Kapitel 30


  


  


  


  


  Am frühen Abend setzte ein gleichmäßiger Regen ein, der bis zum Ende der Nacht anhielt. Alandradon verbrachte die Nacht, im Gegensatz zu den anderen, draußen. Er hatte es sich neben Mik im Unterstand gemütlich gemacht.


  Tabaran hätte auch lieber weit weg von Ceph und Mayarah geschlafen. Aber der Ziegenbock hätte ihn in der Nacht vermutlich aufgefressen. So lag er in einer Ecke des Hauses und musste sich das Geplapper von Ceph und Mayarah anhören. Denn ganz im Gegensatz zu ihnen zeigte Ceph der Prinzessin gegenüber eine freundliche Seite.


  Tabarans Anwesenheit wurde nur zwangsläufig geduldet. Versuchte er sich am Gespräch zu beteiligen, würgte man ihn schnell ab.


  Am nächsten Morgen erwachte er als Erster und verließ gleich das Haus, um seinem traurigen Pferd Gesellschaft zu leisten. Es stand abseits des Unterstandes. Offenbar hatte Jano die ganze Nacht draußen im Regen gestanden, statt wie die anderen Tiere Schutz zu suchen.


  Er blieb so lange bei dem Pferd, bis der Ziegenbock auftauchte. Wie am Tag zuvor lief er hinter Tabaran her und stieß ihn regelmäßig. Davon genervt, setzte er sich im Unterstand auf den erhöhten Balken und beobachtete von dort die Pferde. Er versank regelrecht im Anblick des pechschwarzen Tieres.


  „Sag mal, hast du die ganze Nacht da gesessen?“, fragte Alandradon verschlafen.


  „Leider nicht. Ich musste mir den Mist im Haus gefallen lassen. Ich hasse den Kerl, ganz ehrlich. Gut, dass du wach bist. Können wir satteln?“ Tabaran verbarg seine schlechte Laune nicht.


  „Klar. Wenn Mayarah auch bereit ist. Von mir aus, gern“ Alandradon setzte sich gähnend auf.


  „Das ist so krass, dass du gleich neben deinem Pferd schlafen kannst“, sagte Tabaran. Gerade wollte er hinunterspringen, als er sich an den Bock erinnerte, der ihn geduldig beobachtete. Genervt stöhnte er auf.


  „Lass uns das Vieh erlegen, dann haben wir Proviant.“


  Alandradon schmunzelte.


  Auf dem Weg zum Haus schubste Tabaran den Bock gewaltsam von sich und zischte ihn drohend an. Bevor sie die Tür erreichten, stieß er ihn erbost in die Kniekehlen.


  Tabaran verlor fast jede Beherrschung und wäre am liebsten mit einem Wutschrei auf den Bock gesprungen und ihn mit bloßen Händen zu erlegen. Da griff Alandradon ruhig ein, packte ihn an der Schulter und schob ihn ins Haus.


  Ceph hängte einen Kessel über den Kamin.


  „Na der scheint dich ja gern zu haben“, sagte Ceph als Tabaran mit einem Grummeln die Tür vor dem Bock schloss.


  „Nicht wirklich“, sagte er unfreundlich und trat neben Mayarah, die im Schaukelstuhl schlief. Unachtsam trat er mit dem Fuß auf eines der Beine, sodass der Stuhl ins Wanken geriet.


  „Guten Morgen, aufwachen, gleich geht’s weiter“, sagte er an ihrem Ohr ohne die Stimme rücksichtsvoll zu dämpfen. Mayarah zuckte zusammen und blinzelte verwirrt. Er hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen und murrte weiter vor sich hin.


  „Für ein kleines Frühstück bleibt aber Zeit vor dem Aufbruch“, sagte Ceph mit einer Selbstverständlichkeit, die keine Antwort erwartete.


  Alandradon war noch müde und saß mit aufgestützten Ellenbogen am Tisch und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Mayarah, die so unsanft geweckt worden war, setzte sich mit einer dünnen Decke um die Schultern an den Tisch.


  „War es angenehm so allein da draußen?“, fragte sie über den Tisch.


  „Kann mich nicht beklagen. Und hier?“ fragte er und rieb unentwegt an seinem Auge.


  „Ja, ich habe sehr gut geschlafen. Vom Wecken mal abgesehen“, fügte sie an Tabaran hinzu. Aber der reagierte nicht und begutachtete die Knöpfe an seiner Jacke. Ihr Blick ging wieder zu Alandradon zurück.


  “Wir haben uns gestern noch sehr gut unterhalten. Wahrscheinlich ein wenig zu lang”, sagte Mayarah mit einem Lächeln zu Ceph und gähnte. Er grinste zurück.


  “Ceph weiß soviel über Kräuter und Gewürze. Das ist richtig interessant”, begeisterte sie sich.


  “Aha. Bei uns heißt so jemand Köchin”, sagte Tabaran kühl und erntete einen entsetzten Blick von Mayarah.


  „Du hast sicher viele Freunde, oder Kleiner?", sagte Ceph tonlos und holte den Kessel vom Harken.


  Alandradon rieb sich über die Schläfen und verdrehte die Augen.


  “Genug jetzt. Ihr müsst nicht so früh am Morgen dumm herumstreiten.”


  „Meine Absicht war es sicher nicht”, sagte Ceph und wechselte das Thema. “Mayarah du brauchst ein Pferd, oder?“


  „Ja, sicherlich. Ich denke, mal in der nächsten Stadt werden wir eins kaufen, oder?“ fragte sie und sah zu Alandradon. Er nickte.


  „Sicher. Solange ist es kein Problem, da Mik uns beide tragen kann“, sagte er.


  „Nicht nötig“, sagte Ceph und goss jedem einen Becher voll dampfendem Tee. „Ich habe ein Pferd für dich. Eine wirklich wunderschöne, schwarze Stute.“


  Tabaran fiel der Unterkiefer runter.


  „Die Stute ist zwar noch sehr jung und noch nicht vollständig zugeritten. Aber ich habe so ein Gefühl, dass du gut mit ihr zurechtkommen wirst. Ich denke, das passt gut”, erklärte er.


  Tabaran platze fast vor Ärger, wurde aber von Ceph nicht beachtet.


  „Wir sollten gleich rausgehen und ich zeig sie dir“, sagte Ceph und stellte Brot, Käse und ein paar Äpfel auf den Tisch.


  „Na, wenn du meinst, dann versuche ich es.“ Auch, wenn Mayarah schon bange wurde, als sie hörte, dass die Stute nicht richtig zugeritten war.


  „Ich bin mir sicher. Tiere suchen sich Menschen aus die sie mögen und sind ehrlich“, erklärte er unbeirrt und warf einen Blick zu Tabaran. Dann wand er sich wieder an Mayarah. „Sieh dir meinen Ziegenbock an. Der lässt sich nicht beirren und tritt den Jungen hier ständig in den Hintern. Er tut es einfach. Das würde der Kleine unheimlich gerne auch mit mir machen, aber er tut es nicht“, sagte er und sah gelegentlich zu Tabaran.


  „Sei dir da mal nicht so sicher“, zischte Tabaran.


  Mayarah kicherte und warf Tabaran einen tröstenden Blick zu.


  Alandradon kaute an einem Stück Brot und sah nachdenklich an die Decke. Plötzlich sagte er: „So unrecht hat er damit nun auch wieder nicht.“ Gleich darauf knallte ihm ein Stück von einem Apfel an die Stirn. Verwirrt sah er zu Tabaran.


  „Besser? Vielleicht sollte ich auch einfach anfangen um mich zuhauen“, sagte er.


  „Bist du deswegen immer noch sauer? Ich hab mich entschuldigt. Ich wollte dich gar nicht schlagen“, sagte Alandradon entschuldigend.


  „Doch ganz sicher“, sagte plötzlich Ceph.


  „Halt dich gefälligst raus“, sagte Tabaran energisch zu Ceph, stand auf und verließ das Haus.


  Sie hörten ihn draußen fluchen. Vermutlich war ihm der Bock wieder begegnet.


  „Gut, Prinzessin. Fertig um dein neues Pferd zu satteln?“ fragte Ceph aufmunternd.


  „Natürlich“, sagte sie mit einem Lächeln.


  Alandradon sammelte sich etwas Essbares zusammen, denn das Schauspiel wollte er sich nicht entgehen lassen.


  Ceph ging mit Mayarah zum Schuppen, um dort das Sattelzeug für die Stute zu holen. Alandradon lief schnell zum Unterstand. Mik streckte ihm den Hals über die Balken entgegen und spitze die Lippen für den Apfel, den er in Hand hielt.


  „Jetzt warte doch, nur ein Bissen“, sagte er und drehte sich von dem Pferd weg, um mehrfach in den Apfel zu beißen. Den Rest überließ er Mik.


  „Wir können doch sicher gleich auch los, oder? Jetzt wo Prinzesschen ein neues Pferd hat“, sagte Tabaran beherrscht. Aber Alandradon sah ihn nicht und den Mund hatte er auch gerade so voll, dass er unmöglich etwas sagen konnte. Er ging einige Schritte um den Unterstand und fand Tabaran mit Jano in einer Ecke. Er rieb das Pferdchen mit Stroh ab. Es hatte noch nasse Stellen auf dem Fell von der verregneten Nacht. Eifrig kauend kam Alandradon in sein Blickfeld und nickte zustimmend.


  „Sonst gerate ich heute noch mit dem Typ aneinander. Was bildet der sich eigentlich ein? So spricht man doch nicht mit anderen. Und getan hab ich dem auch nichts. Ich war freundlich zu dem. Tzzz.“


  Alandradon kaute immer noch an dem viel zu großen Stück Apfel in seinem Mund und nickte bloß.


  „Ich würd dem am liebsten so eine reinhauen. Nein besser noch, ich jag ihn mit meinen Pfeilen. Dann könnte der was erleben. Ich treffe immer“, grollte Tabaran vor sich.


  „Ganz ruhig, wir sind ja bald weg“, sagte Alandradon und ging zu Mik um ihn am Kopf zu kraulen.


  Ceph und Mayarah kamen auf den Unterstand zu.


  „Hier ist sie. Sie heißt Shaya“, sagte Ceph und legte den Sattel über den Balken.


  Die schwarze Stute stand ruhig neben dem schwarzbraunen Pferd von Ceph und sah aufmerksam auf, als er sich näherte.


  „Das ist wirklich ein hübsches Pferd“, sagte Mayarah. Dann ging sie auf das Pferd zu. Sogleich senkte das Tier den Kopf und ließ sich streicheln.


  Ceph stand mit einem zufriedenen Lächeln daneben und legte den Arm über den Hals seines Pferdes.


  „Das wusste ich“, sagte er leiser, mehr zu sich selbst und sah einfach zu wie Mayarah mit der Stute schmuste und ihr über den Hals strich. Alandradon hatte sich mittlerweile auf den Balken neben Mik gesetzt und überblickte die Situation über die Pferderücken hinweg. Dabei kaute er weiter an dem Brot, von dem er sich nach und nach mundgerechte Brocken abriss. Tabaran verblieb weiterhin wütend bei seinem Jano und gab sich Mühe das Fell trocken zu bekommen. Kurz darauf stapfte er zum Haus.


  „Du solltest versuchen sie zu reiten“, sagte er zu Mayarah.


  „Versuchen? Kann ich das nicht einfach machen?“ fragte sie ein wenig unsicher.


  „Wir werden sehen. Denn wie gesagt, lange hab ich sie noch nicht und deshalb ist sie nicht ganz zugeritten. Bin noch dabei mit ihr zu arbeiten.“


  „Gut, ich versuche es dennoch.“


  Gleich griff Ceph nach dem Sattelzeug und legte es dem Pferd auf. Shaya zuckte leicht zusammen, ließ sich jedoch schnell beruhigen. Beim Aufzäumen gab es keinerlei Schwierigkeiten und Ceph nickte zufrieden.


  „Na etwas gespannt bin ich doch schon“, gab Ceph zu und klopfte der Stute den Hals.


  „Und ich erst. Hat Mayarah erwähnt, dass sie noch nicht lange reitet. Manchmal scheitert sie schon beim Aufsteigen” sagte Alandradon mit einem Lachen.


  „Dann können beide zusammen lernen”, antwortete Ceph.


  „Sei nicht so gemein zu mir“, maulte Mayarah.


  „Gemein? Ich bin nie gemein“, gab Alandradon zurück und wollte sich ein Stück Brot in den Mund schieben, da kippte er hinten über. Mik hatte ihn schwungvoll vom Balken geschubst, sodass Mayarah für einen Moment erschrocken der Mund offen stand. Aber das verwandelte sich in ein Lächeln, als sie ihn kurz darauf meckern hörte.


  „Oh, du blödes Pferd! Oh, oh. Au. Das glaub ich einfach nicht. Oh, ich glaub, ich hab mir was gebrochen“, stöhnte er.


  „Tja, dein Pferd hat wohl auch eine Meinung“, sagte Ceph im Vorbeigehen. Alandradon verzog den Mund zu einem sarkastischen Grinsen und rappelte sich auf.


  Dann sollte Mayarah in Shayas Sattel steigen. Mit etwas Hilfe von Ceph, ließ es sich Stute gefallen.


  „Sehr gut. Dann gehen wir mit ihr hinten auf die Wiese um sie ein wenig zu bewegen“, sagte Ceph zufrieden und ging neben Shaya her.


  Tabaran kam mit einer Bürste für Jano wieder aus dem Haus.


  „Schön. Sie sitzt drauf. Können wir dann los?“ fragte er schroff, als er an Alandradon vorbei ging.


  „Ich sag es gern noch mal, an mir soll es nicht liegen“, sagte er ruhig und spielte weiter mit Mik herum, der mit den Lippen versuchte nach seiner Hand zu schnappen.


  Mit einem tiefen Seufzer blieb er neben Alandradon stehen und sah zur Wiese, wo Mayarah die Stute hin und her bewegte und verschiedenen Anweisungen von Ceph befolgte.


  „Reg dich nicht so auf“, sagte Alandradon.


  „Es kommt mir zumindest nicht mehr in den Sinn, mit meiner Faust vor den Pfosten zu schlagen. Höchstens noch mit meinem Kopf“, sagte er und atmete wieder hörbar aus.


  „Na, wenn es sonst nichts ist“, antwortete Alandradon knapp.


  Tabaran beobachtete, wie er mit Mik spielte und fand es äußert amüsant zu beobachten.


  „Sag mal, wir haben ja grad ein wenig Zeit. Hättest du was dagegen, wenn ich versuche, Mik zu reiten?“ fragte er.


  Alandradon zog eine Augenbraue hoch und sah Tabaran eindringlich an. Dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern.


  „Versuchen kannst du es ja. Komm mal raus mein Großer“, sagte er auffordernd und zog das Pferd kurz an der Mähne. Mik folgte der Aufforderung und kam ohne weiteres Kommando vor den Unterstand.


  Tabaran trat neben Alandradon und sah sich das Pferd genau an. Wenn er danebenstand, war das Pferd mit dem Rücken einige Zentimeter höher, als er groß war.


  „Das ist schon hoch“, sagte er tonlos.


  „Schon gut, wir holen Sattelzeug“, sagte Alandradon lachend, schob Tabaran zur Seite und war mit einem Satz auf dem Pferderücken. Tabaran lachte müde auf.


  „Ja, das war nicht schlecht“, sagte er trocken.


  „Komm hoch, ist vielleicht nicht schlecht, wenn ich erst mit drauf sitze“, forderte Alandradon ihn auf.


  „Da komm ich aber so nicht rauf“, sagte er kläglich resignierend.


  „Doch komm, ich zieh dich rauf“, lachte Alandradon und reichte ihm die Hand.


  Einige Versuche und zwei große Schritte seitwärts von Mik später, saß Tabaran hinter Alandradon.


  „Jetzt bleibt ruhig. Das erste Stück gehen wir ja zusammen“, damit setzte Mik sich langsam in Gang. Tabaran klammerte sich an Alandradon, weil er beinahe den Halt verloren hätte.


  „Uff, ich komm mir vor, als hätte ich noch nie auf einem Pferd gesessen. Das ist ein verdammt großer Unterschied“, erklärte er sich.


  „Alles Gewöhnungssache. Halt dich mal gut fest, denn er hat reichlich Schwung im Trab“, sagte Alandradon und schnalzte mit der Zunge.


  „Was? Hey, weißt du, dass du keine Zügel hast?“, fragte Tabaran hektisch.


  „Ja. Und?“ lachte er und schnalzte wieder mit der Zunge. Nach einer kleinen Runde um den Unterstand hielt er ihn am Schuppen an.


  „Sattel. Bitte“ presste Tabaran kleinlaut hervor und krallte sich an Alandradon fest.


  „Ach wieso denn? Das hast du doch gar nicht nötig“, sagte er, schwang ein Bein über den Pferdehals und ließ sich zu Boden gleiten.


  „Sei nicht so verkrampft. Setzt dich einfach mal richtig hin und lass ihn laufen“, sagte Alandradon freundlich und wies ihm sich an der Mähne festzuhalten.


  „Wie groß ist denn der Kreis um dich, bevor er anfängt zu spinnen?“, fragte Tabaran unsicher.


  „Ach der macht nichts. Ich bin ja da“, sagte er beruhigend.


  „Ja, wenn man ein Pferd haben will, muss man erst wissen, wie man Pferde reitet, was?“, sagte plötzlich Ceph, der herangekommen war.


  „Möchtest du es versuchen? Ich würde so gern sehen, wie du dieses Pferd reitest. Alandradon, du kannst so lange Tee trinken gehen“, sagte Tabaran überfreundlich und lächelte falsch, presste Mik die Beine an den Bauch und ritt mit erhobenem Kopf an ihnen vorbei. Alandradon schüttelte nur mit einem Lächeln den Kopf.


  „Schönes Tier. Aber nicht von hier“, sagte Ceph und blieb mit verschränkten Armen neben Alandradon stehen.


  „Nein, von den Inseln“, antwortete er nur knapp und folgte Tabaran mit den Augen. So ganz sicher war er sich nicht ob Mik, das tolerieren würde, aber es schien gut zu gehen. Tabaran war alles andere als ein schlechter Reiter.


  „Versuchst du jetzt auf dich aufmerksam zu machen“, sagte Mayarah zu ihm, als sie an ihm vorbei ritt.


  „Ich vertreib mir nur die Zeit, die wir, dank dir, hier weiter verbringen müssen“, gab er zurück.


  „Nicht gleich zickig werden. Wir kommen dann ja schneller voran. Solange dein Pony mithalten kann“, sagte sie herausfordernd.


  Tabaran ritt zurück zu Alandradon.


  „Frag mich nicht schon wieder, ob wir los können“, sagte Alandradon mit einem sanften Blick.


  „Du hast es eilig? Wir brechen heute Mittag auf“, sagte Ceph und ging auf die Wiese, wo er Mayarah zu sich winkte.


  „Hat er WIR gesagt?“, fragte Tabaran skeptisch. Alandradon war ebenfalls hellhörig geworden.


  „Du hast das auch gehört? Mist, ich dachte es falsch verstanden zu haben.“


  „Aber was meint der damit?“, fragte Tabaran und lächelte verzweifelt.


  „Wenn er das wirklich gesagt hat, dann plant er offenbar uns zu begleiten.“


  „Dagegen musst du aber was tun. Du bist Mayarahs Leibwache. Du kannst was dagegen tun“, sagte Tabaran eifrig.


  „Ach, nur keine Panik, sicher meint der nur, dass er uns zurück zur Straße bringt“, sagte er zuversichtlich.


  


  


  


  


  Wenig später saß Alandradon im Haus am Tisch und hatte einiges aus seiner Tasche vor sich ausgebreitet. Größtenteils handelte es sich dabei um Waffen. Messer in verschiedenen Ausführungen sowie unterschiedlichste Wurfgeschosse. Ähnlich der Klinge, die er ständig bei sich trug, nur um ein Vielfaches kleiner und bei Weitem nicht so wertvoll. Sorgfältig sortierte er sie in eine Halterung, die sich leicht umhängen ließ.


  Er befestigte die einzelnen Messer wieder an seiner Kleidung.


  Während er dieser Prozedur sorgsam nachging, betrat Mayarah den Raum. Im Vorbeigehen stutzte sie, als sie das ganze Zeug auf dem Tisch sah.


  „Oh weih, du rechnest mit größeren Schwierigkeiten, oder?“, fragte sie zaghaft und sah zu, wie er die Halterung um den Stiefel schloss.


  „Ich möchte ungern schlechter vorbereitet sein, als es möglich ist“, sagte er und schnallte die nächste Messerscheide an zwei Ösen über seinem rechten Knie.


  „Bist du denn bereit zum Aufbrechen?“, fragte er mit dem Blick zu ihr.


  „Ja, so gut wie. Ceph sieht gerade noch nach Shayas Sattelzeug. Ob alles auch passt“, sagte sie.


  „Du weißt schon, dass Ceph uns nicht begleiten kann, oder?“, fragte er.


  „Aber er möchte gerne mitkommen. Ein Stück, bis die Stute besser läuft.“


  „Ich finde, das Tier läuft gut, auf vier Beinen, das reicht vollkommen“, gab er knapp zurück.


  „Warum sollte er nicht mitkommen können. Er tut ja nichts.“


  „Ich bin kein Fremdenführer, Eure Hoheit. Wir reisen hier nicht aus Spaß, das ist immer noch ein Auftrag für mich“, sagte er versucht deutlich. Aber Mayarah ließ sich nicht so schnell ruhigstellen.


  „Ich sehe kein Problem darin. Euer Freund zockelt auch hinter uns her.“


  „Ceph ist also euer Freund, ja?“


  „Wenn er möchte, kann er mit kommen. Wie gesagt, es ist ein Auftrag für dich. Und der Auftrag bin wohl ich, oder? Dann kann ich das auch entscheiden“ fügte sie zuckersüß hinzu und erhob sich mit einem strengen Gesichtsausdruck. Dann verließ sie den Raum und Alandradon blieb mit ernster Miene zurück. Sein Kiefer zuckte und plötzlich haute er mit der Faust auf den Tisch und warf die erste Klinge neben ihm quer durch den Raum. Sie blieb in einem der dicken Regalbretter stecken.


  Aber kaum, dass er Mayarahs Ton verwunden hatte, betrat Ceph den Raum.


  „Da komm ich ja genau richtig“, sagte er mit dem Blick über den Tisch und legte Alandradon die Armschoner hin.


  Er begutachtete sie und musste feststellen, dass Ceph ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Hätten sie nicht die kaum zu fälschenden Muster, hätte er geglaubt es seien völlig andere. Anerkennend sah er zu ihm auf und nickte ihm zu.


  „Die sind fantastisch“, sagte er, als die Erste am linken Arm befestigt war. Ceph setzte sich mit an den Tisch und ließ den Blick auf seinem Werk ruhen.


  „Sind auch nur leicht verstärkt.“


  „Mayarah sagte, du wolltest ein Stück mit uns kommen“, begann Alandradon. „Allerdings muss ich leider sagen, dass mir das gerade gar nicht recht ist.“


  „Ach“, machte Ceph lang gezogen und lehnte sich im Stuhl zurück, wobei er die Hände hinter den Kopf legte.


  „Das ist keine Spaßreise, die wir antreten. Ich muss die Prinzessin wirklich schnell an ihr Ziel bringen. Und dazwischen kann es sein, dass sich Beldradon noch mal zeigt. Der ist echt nicht gut auf mich zu sprechen, und …“


  „Dann sei doch froh, dass noch einer da ist, der so lange auf sie aufpasst, wenn du dich mit ihm kloppst“, fiel Ceph dazwischen und hob gleichgültig die Schultern.


  „So einfach ist das nicht …“


  „Doch, genau so einfach. Ich werde mitgehen, weil sie mein Pferd mitnimmt. Solange wie die Stute nicht ein sicheres Pferd ist, gehe ich mit ihr. So einfach ist das. Und einen Gefallen habe ich euch schließlich auch schon getan. Nebenbei finde ich diese Reise spannend. Es wird sicher unterhaltsam“, erklärte er ruhig.


  Derzeit hatte Alandradon eine weitere kleinere Halterung an seinem Oberarm angebracht. Mit einem Ruck zog er die Lederschnalle zu.


  „Schön“, sagte er mit einem falschen Grinsen.


  „Du traust mir nicht“, stellte Ceph ruhig fest.


  „Nein. Ganz sicher nicht“, gab Alandradon mit festem Blick zurück.


  „Gut, dann sind wir da schon zu zweit“, antwortete Ceph mit einem Lächeln.


  „Damit wären die Fronten also geklärt.“


  „So mein ich das nicht. Warum sollte man dir nicht trauen können. Ich trau mir selbst auch nicht“, sagte er und stand auf um den Raum zu verlassen.


  Wieder saß Alandradon bewegungslos auf seinem Platz und sah noch auf den Stuhl, wo gerade sein Gegenüber gesessen hatte. Wie meinte er das denn? Er feuerte eine weitere Klinge quer durch den Raum.


  


  


  


  Kapitel 31


  


  


  


  


  „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte Tabaran mit gedämpfter Stimme, als er neben Alandradon ritt. Er hob auffordernd die Augenbrauen und blickte den Freund mit einem kleinen Lächeln an.


  „Erwürg ihn. Oder lass mich ihn erschießen“, knurrte er und fixierte Ceph, der neben Mayarah ritt und sich angeregt unterhielt.


  Alandradon legte die Stirn in Falten und warf Tabaran einen wissenden Blick zu. Er war auch nicht begeistert, dass sie ein neues Mitglied in ihrer kleinen Gruppe hatten. Wobei es ihm noch weniger gefiel, dass Mayarah das bestimmt hatte. Gerade konnte er es lediglich akzeptieren. Für Tabaran war es ein wenig schwieriger, weil Ceph es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, keine Gelegenheit auszulassen, um ihn zu provozieren.


  Mittlerweile war jedes Wort oder Blick von Ceph ausreichend um Tabaran wütend zu machen.


  „Wir gehen einen Umweg, oder?“, fragte er später.


  „Ja, allerdings. Ich glaube, es ist besser, wenn wir bis zum nächsten Flusslauf reiten und dem bis in die Berge folgen. Ein eher ungewöhnlicher Weg. Ich hoffe, aus diesem Grund sind wir nicht so leicht aufzuspüren“, erklärte Alandradon. „Ich weiß, für dich ist die Straße durch die Ebenen vermutlich besser. Ich möchte dich auch gar nicht mehr länger aufhalten. Du kannst die Straße nehmen, wenn du möchtest“, sagte Alandradon, als er Tabarans nachdenklichen Blick sah. Er seufzte und antwortete verzögert.


  „Es ist nicht so, als hätte ich darüber nicht nachgedacht. Aber es sind ohnehin nur wenige Tage Umweg. Und jetzt lass ich dich auch nicht allein. Nicht mit dem“, fügte er den letzten Satz betont hinzu. Alandradon lachte auf.


  „Wieso nur bist du schon wieder so gelassen? Wie machst du das?“, fragte Tabaran.


  „Hah. Gelassen?“, er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Gelassen würde ich das nicht nennen. Aber ich möchte mir nicht ständig die Laune verderben lassen. Dann bin ich schlecht aufnahmebereit und bekomme zu wenig mit, was um mich geschieht“, erklärte Alandradon.


  „Es scheint ja wenigstens ruhig zu sein“, bemerkte Tabaran warf einen Blick nach hinten.


  „Gerade schon. Dennoch sollten wir uns darauf nicht verlassen. An einer Stadt müssen wir noch vorbei, bevor wir uns zum Fluss durchschlagen können.“


  „Durch Wald und Wiesen?“, Tabaran grinste scherzhaft.


  „Ja. Es gibt keine wirkliche Straße an dem Fluss. Nicht auf dieser Seite. Wir müssen uns schon ein wenig nach Gefühl ans Ufer tasten.“


  „So, und jetzt sollten wir mal wieder ein bisschen mehr Tempo anschlagen. Das ist doch kein Zockelritt“, sagte er munter und trieb Mik voran. Der Hengst schnaubte empört, da er sich richtig wohlgefühlt hatte in dem Trott. Er setzte sich in Bewegung und lief damit an Mayarahs Stute vorbei und übernahm die Spitze.


  


  


  


  


  Gegen Abend, bevor die rote Sonne sich ganz neigte, schlug sich die kleine Gruppe seitlich von der Straße um einen gut geschützten Lagerplatz zu suchen.


  In gewohnter Prozedur versorgten Alandradon und Tabaran ihre Pferde, richteten sich Schlafstätten und entzündeten ein Feuer. Eine Neuerung war, dass Mayarah sich diesmal sehr lange und ausgiebig, und dazu selbst, um ihr Pferd kümmerte.


  Shaya hatte etwas Besonderes an sich, wie sie fand. Die Stute war sanft, aber hatte ein starkes Temperament, welches sie an diesem Tag schon zu spüren bekommen hatte. Teilweise ging es mit dem jungen Pferd ein wenig durch. Wirkliche Probleme hatte sie nicht bekommen. Aber hin und wieder war sie froh, dass Ceph in der Nähe war und ihr sagte, wie sie das Pferd wieder richtig unter Kontrolle bringen konnte. Es hatte jedes Mal geklappt und Shaya war nicht so bockig, dass sie sie abgesetzt hätte. Das hatte Ceph ihr offen gesagt, dass es durchaus passieren könnte, dass Shaya das versuchen würde.


  Jetzt standen die Pferde ruhig und rupften an einigen Stellen Grashalme ab.


  Mik stand dösend hinter Alandradon, sodass der sich auf dem Boden sitzend an eines seiner Beine anlehnte und etwas ziellos vor sich blickte.


  Mit der Begründung sich ein wenig umschauen zu wollen, verließ Ceph den Lagerplatz.


  Erleichtert den neuen Weggefährten nicht in seinem Blickfeld zu haben, setzte Tabaran sich auf seine Decke und durchwühlte seine Tasche nach etwas zu essen.


  Plötzlich ließ sich Mayarah neben ihm nieder und sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an.


  „Ist alles in Ordnung? Du siehst so … beleidigt aus.“


  „Willst du dich auch über mich lustig machen?“, entgegnete er, seine Aufmerksamkeit blieb allerdings seiner Tasche treu.


  „Nein. Ich wollte mich nur ein wenig unterhalten.“


  „Auf meine Kosten. Nein danke, ich bin beschäftigt“, gab er ohne aufzusehen zurück.


  „Na gut. Aber ich hatte gehofft, du weihst mich weiter in die Kunst des Bogenschießens ein“, sagte sie beiläufig. Tabarans Gesicht erhellte sich.


  „Das sind natürlich ganz andere Töne“, sagte er freundlich.


  „Solange du es mir nicht mehr übel nimmst, dass ich ein neues Pferd habe.“


  Tabaran seufzte und biss in eine verschrumpelte schwarze Wurzel.


  „Ich nehm dir das doch nicht übel.“


  „Aber böse bist du schon”, erwiderte sie und sah irritiert auf das Ding, dass wie ein knorriger Ast aussah.


  „Mach dir da mal keinen Kopf. Das ist ja nicht wegen dir.” Freundschaftlich hielt er ihr die Wurzel entgegen. “Auch was? Die schmecken echt gut. Hab ich von zu Hause mitgebracht. Die gibt es bei uns immer für zwischendurch.”


  Skeptisch sah Mayarah ihn an, nahm es aber entgegen und überwand sich zum Probieren. Die Konsistenz war so zäh und trocken, dass sie richtig dran kaute und rupfte, um ein Stück abzureißen. Ein Geschmack war gar nicht vorhanden, sie hat nur das Gefühl auf trockenem Holz zu kauen. Der Bissen wollte in ihrem Mund auch nicht kleiner werden, sodass sie es hätte schlucken können.


  Tabaran lachte. „Du siehst nicht begeistert aus. Kein Problem. Ist wohl eher etwas für das Seevolk.“


  Dann warf er einen Blick zum Himmel und blickte sie entschlossen an. „Also gut, wenn du wirklich noch etwas üben willst, dann sollten wir anfangen, sonst wird es zu dunkel.“


  Sie stand auf, und als Tabaran nicht hinsah, spuckte sie die seltsame Wurzel aus.


  Tabaran griff nach Bogen und Köcher und entschied sich für eine Reihe von Bäumen, die als Ziel dienen sollten.


  „Gut, Prinzessin. Dann legen wir doch einfach mal los. Ich markiere ein Ziel“, sagte Tabaran und zog einen Stofffetzen aus der Tasche, den er mit einem Pfeil durchbohrte. Kurz suchte er sich einen geeigneten Baum und schoss. Das Tuch war gut zu erkennen. Mayarah beobachtete ihn und sah abschätzend zu dem Fetzen.


  „Einverstanden. Dann lass es mich versuchen“, sagte sie und hielt auffordernd ihre Hand hin. Allerdings sah Tabaran einen Moment unschlüssig hin, bis ihm klar wurde, dass sie seinen Bogen haben wollte.


  „Ähm. Du bist schön vorsichtig, ja? Wir müssen dir dringend einen eigenen Bogen besorgen.“


  Mayarah hatte den Bogen aus der Stadt in der Hektik zurückgelassen.


  „Leihst du ihn mir trotzdem?“, fragte sie und deutete auf den Bogen in seiner Hand.


  „Doch, doch. Schon gut. Soweit. Entschuldige. Es ist nur ungewohnt“, sagte er stockend.


  „Er ist etwas eigen, was seinen Bogen angeht“, sagte Alandradon von seinem Platz aus und gähnte.


  „Dann leih ich mir den von Ceph“, sagte Mayarah munter und schritt zu Cephs Sachen.


  Endlich stellte Mayarah sich bereit für den ersten Schuss auf und legte den Pfeil an. Sie versuchte die Sehne zu ziehen, aber der Bogen gab nicht nach. Tabaran verkniff sich ein Lächeln und ermunterte sie es erneut zu versuchen. Es gelang ihr beim zweiten Versuch ein wenig besser, aber nicht genug um den Pfeil weit zu schießen. Sie schnaufte.


  „Was ist denn das? Ich kann den kaum halten. Das ist viel schwieriger als mit dem anderen Bogen.“


  Tabaran nahm ihr den Bogen aus der Hand und begutachtete ihn fachmännisch. Er war nichts Auffälliges daran. Dann wollte er die Sehne zurückziehen und schaffte es nur zur Hälfte. In seinem Gesicht stand für einen Moment ein Ausdruck vollkommender Leere. Beim zweiten Mal zog er sie ganz zurück. Mit dem dritten Mal hatte er einen Pfeil angelegt und schoss diesen ab. Aber er schlug nicht im anvisierten Ziel ein, sondern dahinter. Der Ausdruck, der nun in seinem Gesicht war, übertraf noch die Verwunderung davor.


  „Also weit geht er. Aber fragt sich was ich getroffen habe“, sagte Tabaran ratlos. Mit einem Mal stand Alandradon neben ihm. Er hatte sich so schnell und überraschend genähert, das Tabaran zusammenfuhr, als er ihm plötzlich den Bogen aus der Hand nahm, um ihn selbst zu begutachten.


  „Das ist der Bogen von Ceph?“, fragte er.


  Tabaran stimmte mit einem Schulterzucken zu und sah Alandradons ernsten Blick. „Was hast du?“


  „Irgendwas … ich weiß es nicht. Eigentlich ein normaler Bogen, aber irgendwas stört mich dran“, erklärte er nachdenklich. Das Holz war unauffällig. Es hatte keine Verzierungen oder Beschläge, die es veredelt hätten. Es war ein einfacher Bogen aus rohem Holz.


  „Das blöde Ding trifft einfach nicht. Das ist zumindest, was mich stört. An mir liegt es in jedem Fall nicht!“, sagte Tabaran entschlossen und ging durch die Bäume um seinen Pfeil zu suchen.


  Aber in der Richtung seines markierten Ziels fand er ihn nicht. So sah er sich zwischen den Bäumen um. Hinter einigen dichteren Büschen, außer Sichtweite des Lagers, hörte er etwas. Ein Tier glaubte er, aber dann hörte er Ceph sprechen. Er verstand keine klaren Wörter. Aber ohne Zweifel war es seine Stimme, die etwas murmelte.


  Tabaran versuchte sich so leise zu bewegen, wie er konnte. Er schlich noch einige Schritte heran, dann gelang es ihm durch einige Lücken zwischen den Blättern hindurchzusehen.


  Er erkannte Ceph, der ein Stück Pergament sorgfältig zusammenrollte und am Bein von einem riesigen Vogel befestigte.


  Tabaran glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den Vogel sah. Er saß auf einem tiefen, stabilen Ast und bot Ceph sein Bein dar. Es war ein faszinierender Anblick, weil Tabaran noch nie solch einen Vogel gesehen hatte. Am ehesten ähnelte er einem Adler, aber viel größer als ein gewöhnlicher. Der Kopf schimmerte golden, als er ihn senkte und Ceph ihn streichelte. Der Bauch war dunkel, aber die eingeschlagenen Flügel waren ebenfalls in der goldenen Farbe des Kopfes. Sehr stolz wirkte das Tier und erhaben, wie es da saß. Tabaran brauchte einen ganzen Moment um sich vom Zauber dieses Anblicks zu lösen, dann reagierte er blitzschnell. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher, stand auf und spannte die Sehne bis zum Anschlag. Das Rascheln im Laub ließ Ceph zu ihm herumfahren. Er verharrte, als er erkannte, dass er im Visier stand.


  Der Adler breitete die Schwingen aus, deren Größe Tabaran staunen ließ. Aber wichtiger war es Ceph im Auge zu behalten.


  „Mitkommen. Und beweg dich nicht zu schnell. Ich hab keinerlei Skrupel dir den Pfeil gleich durch den Hals zu jagen, das sollte dir klar sein“, sagte er drohend und wies Ceph den Weg zum Lager. Mit einem ironischen Lachen folgte dieser seiner Anweisung.


  „Na da freust du dich was. Mach dich nicht lächerlich, wenn ich wollte, hättest du eh keine Chance gegen mich.“


  „Halt das Maul du Verräter!“, befahl Tabaran und pikste Ceph mit der Pfeilspitze in die Schulter.


  Schnell kamen sie in Sichtweite des Lagers. Mayarah hielt den Bogen in der Hand und übte eine richtige Haltung durch Alandradons Anweisungen. Sie erblickte die beiden zuerst, bekam große Augen und wollte vorstürmen, um Tabaran anzuherrschen. Aber Alandradon hielt sie mit einer Armbewegung zurück und schob sie hinter sich. An seinem Blick erkannte sie, dass es besser war, dem Folge zu leisten.


  „Er ist ein Spion! Ich hab es selbst gesehen. Er verrät uns an Beldradon, ich wusste es!“, rief Tabaran und stieß Ceph unsanft zu Alandradon. Dann ging er zwei Schritte um ihn herum, ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Mit ernster Miene betrachtete Alandradon Ceph und blickte ihm streng in die Augen. Er war entspannt und warf Tabaran nur einen verächtlichen Blick zu bei seinen Worten.


  „Was ist passiert?“, fragte Alandradon ruhig.


  „Er hat eine Nachricht geschrieben und wollte sie mit einem Vogel wegschicken“, erklärte Tabaran rasch.


  „Was stand drin?“, fragte Alandradon.


  Tabaran sah kurz zu ihm, dann zuckte er mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen.“


  Alandradon verdrehte die Augen und gab die Frage an Ceph.


  „Nun, ich habe erzählt, dass ich eine Zeit nicht zu Hause bin“, erklärte Ceph ruhig. „Aber ich bin kein Spion. Schon gar nicht von Beldradon. Das ist lächerlich. Ich kommuniziere mit ein paar Freunden. Ist das verboten?“, fragte er patzig in Tabarans Richtung.


  „Kommt drauf an, was das für Freunde sind. Vielleicht Diebe oder Banditen. Leuten, denen es etwas wert ist zu wissen, wo wir sind“, sagte Alandradon mit fester Stimme.


  „Sicher nicht. Es sind nur ein paar Freunde. Sie leben wie ich und wir halten uns auf dem Laufenden. Mittels unserer Tiere“, erklärte Ceph.


  „Ein riesiger Adler“, fiel Tabaran dazwischen und Alandradon sah auf.


  „Ein Adler?“


  „Ein riesiger. Mit goldgelbem Gefieder“, sagte Tabaran. Alandradon sah ihn wieder an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf.


  „Was? Nein …, das ist unmöglich“, sagte er vor sich, wandte sich an Ceph. „Wie dem auch sei. Dein Wort gegen seins. Dir vertrau ich ohnehin nicht. Also was soll ich jetzt machen?“


  „Das glaub ich nicht“, sagte Mayarah zaghaft und war einen Schritt herangekommen. Auf einen Blick von Alandradon trat sie wieder zurück.


  „Ich versteh dich ja. Aber ich hab dir gesagt, wie es ist. Vielleicht kann ich es beweisen, in dem ich dir die Nachricht zeige“, sagte Ceph, nach wie vor, vollkommen entspannt.


  „Stimm nicht zu. Nachher ruft er das riesen Vieh und es hackt uns in Stücke“, hetzte Tabaran und hielt die Sehne straff.


  Alandradon verschränkte die Arme und sah Ceph wieder eindringlich an.


  „Ganz unrecht hat er nicht“, begann er. „Aber diese Chance muss sein. Zeig mir was du geschrieben hast.“


  Ceph pfiff einen langen, hohen Ton.


  Gleich darauf raschelte es über ihnen in den Bäumen. Plötzlich glitt der große Vogel, in einer geschmeidigen Bewegung zwischen den Ästen herunter und blieb in Cephs Nähe auf einem unteren Ast sitzen. Das Tier sah von einem zum anderen. Seine wachen Augen zuckten umher und schienen jede Bewegung wahrzunehmen.


  Alandradon glaubte seinen Augen nicht zu trauen und ihm stand ungewollt der Mund offen. Das war nicht möglich.


  „Das ist ein Goldadler“, sagte er tonlos und beobachtete, wie Ceph zu dem Vogel ging, ihm über den Kopf strich und den Zettel von seinem Bein löste.


  „Hier“, sagte er und hielt ihn Alandradon hin. Mechanisch nahm er das Stück Papier entgegen, las es aber nicht gleich, weil er in den Anblick des Vogels vertieft war.


  „Sein Name ist Twist“, sagte Ceph. „Und er ist ein Freund.“


  Alandradon erinnerte sich an das Papier in seinen Händen und las.


  „Klingt harmlos“, sagte er. „Aber unser Ziel ist angegeben. Ich will nichts dergleichen.“


  Ceph nickte.


  „Es ist nur für meine Freunde. Wir halten uns auf dem Laufenden. Deshalb wusste ich auch, dass du mit der Prinzessin reist. Das ist ein Nachrichtennetz, wenn man so will“, versuchte er glaubwürdig zu erklären.


  Alandradon dachte kurz nach und haderte mit sich, dann sah er wieder den Vogel.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir trauen kann. Aber der Vogel … Ein Goldadler, der Botschaften liefert. Ich habe in all der Zeit nicht mal gehört, dass sie sich Menschen nähern. Den Letzten hab ich vor vielleicht 40 Jahren gesehen. Sehr faszinierend“, sagte Alandradon nachdenklich und machte eine Geste, damit Tabaran den Bogen sinken ließ. Ungläubig riss dieser die Augen auf.


  „Das kann nicht dein Ernst sein! Er hintergeht uns. Ganz sicher. Warum macht er sonst so ein Geheimnis daraus?“, rief er zornig aus und entspannte widerwillig die Sehne.


  „Schon mal was von Privatsphäre gehört?“, fuhr Ceph ihn gleich an aber Alandradon hob beschwichtigend die Hand.


  „Wir setzten uns erst mal. Ich kann so nicht denken. Ceph sollte klar sein, dass er ohnehin gefährlich lebt. Entkommen kannst du mir nämlich von hier nicht“, sagte er und drehte ihm den Rücken zu, um zurück zur Feuerstelle zu gehen. Tabaran sah ihm entsetzt nach, dachte aber nicht im geringstens daran Ceph den Rücken zuzukehren. Er legte eine Hand an einen Dolch am Gürtel und wartete auf Ceph.


  „Tja, hab ich doch gesagt. Keine Chance, Kleiner“, sagte Ceph im Vorbeigehen und setzte sich Alandradon gegenüber. Mayarah blieb an dessen Seite und beobachtete Ceph aufmerksam. Sagte jedoch nichts. Etwas misstrauisch war sie und unschlüssig, was sie davon halten sollte. Tabaran blieb stehen. Trotzig ließ er Ceph nicht aus den Augen. Seine Haltung war völlig klar. Gerade würde es ihm nicht mal leidtun, wenn er schießen müsste.


  „Einen Goldadler zu dressieren. Das ist, als würde man ein geflügeltes Pferd reiten können“, begann Alandradon.


  „Ich hörte, jemand hätte es geschafft“, sagte Ceph.


  „Aber vielleicht einer in 500 Jahren“, winkte Alandradon abwertend ab und Mayarah sah mit großen Augen zu ihm.


  „Soll das heißen …?“, begann sie aber er ließ sie mit einer Handbewegung innehalten.


  „Nicht jetzt“, sagte er beiläufig und sah Ceph an. „Wie es aussieht, haben wir keine Wahl. Ich kann dich schlecht zurücklassen, ohne dich vorher zu töten. Nur so wäre ich sicher, dass du uns nicht doch verrätst. Mir scheint, ich kann nur ungefähr sicher sein, wenn ich dich einfach in meiner Nähe halte. Jemandem etwas anzutun, wäre ebenfalls sinnlos für dich, solltest du nicht selbst planen zu sterben. Aber wenn du uns etwas hättest antun wollen, wäre die Gelegenheit schon da gewesen. Und wie jemand, dem es egal ist, ob er lebt oder stirbt, erscheinst du mir auch nicht.“


  Ceph stimmte ihm mit einem gelassenen Nicken zu und kam nicht drum Tabaran für eine Sekunde schadenfroh anzusehen, worauf der die Fäuste ballte.


  „Ruhig! Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Von dir verlange ich zudem, dass du die kleinen Nachrichten für eine Weile einstellst. Schreib bloß, du bist nicht zu Hause. Dann möchte ich keine Weiteren sehen, einverstanden? Mehr fällt mir dazu jetzt nicht ein. Wir sollten ausruhen“, damit erhob er sich. Sein Gesichtsausdruck war ernst und er grübelte, als er zu Mik ging und dem Pferd halbherzig über den Hals strich. Neben dem gerade passierten, gab es die ganze Zeit einen anderen Gedanken, der ihn beschäftigte. Aber es wollte ihm nicht einfallen.


  


  


  


  


  Nach Einbruch der Nacht war es vollkommen still im Lager. Lediglich das Aufkommen leichter Windböen ließ das Laub über ihren Köpfen rascheln und ab und zu knackte das Holz des kleinen Lagerfeuers. Alandradon lag auf dem Rücken und blickte zwischen den Ästen hindurch, wo er im Himmel einige wenige Sterne zwischen vorbeiziehenden Wolkenfetzen sehen konnte. Von den anderen hörte er gleichmäßige Atemzüge.


  Müde war er, aber ein Gedanke ließ ihn nicht los und so weigerte er sich, einzuschlafen. Immer wieder ließ er sich den Ablauf der vergangenen Stunden durch den Kopf gehen und suchte nach einer Idee. Einem erleuchtenden Gedanken.


  Eine Frage, die ihn besonders quälte, nur die Antwort wollte ihm nicht einfallen.


  Dann plötzlich schlug er die Augen auf und sprang auf die Beine.


  Die abrupte Bewegung ließ Tabaran aus leichtem Schlaf hochschrecken und die Hand mechanisch nach seinen Wurfmessern greifen.


  Er hielt inne, bei dem was er beobachtete. Alandradon schritt energisch zu Ceph und griff zielsicher nach dessen Bogen.


  Er ging damit zur Feuerstelle und begutachtete das Griffstück. Nur einen kurzen Blick ließ er über das Holz schweifen. Auf seinem Gesicht erschien ein Schatten.


  Das war die Antwort.


  Ceph war ebenfalls aufgewacht und wollte aufschauen, da spürte er einen betäubenden Schmerz im Nacken..


  Alandradon packte ihn mit einer Hand im Nacken und zog ihn grob auf die Füße.


  „Wa …“, bekam Ceph raus, bevor Alandradon seinen Griff noch verstärkte.


  „Sei still!“, zischte Alandradon. Mit einem Mal war er so wütend, dass er sich sehr beherrschen musste, diese Worte nicht durch den ganzen Wald zu brüllen oder Ceph gar das Genick zu brechen. Tabaran sprang hellwach auf die Füße. Im nächsten Moment hockte er neben Mayarah und gab ihr zu verstehen, dass alles unter Kontrolle war. Sie war vollkommen unvorbereitet aus dem Schlaf geschreckt und sah sich hilflos um.


  Sie sah Alandradon, wie er Ceph bewegungslos festhielt.


  Auf seinem Gesicht lag ein bösartiger Ausdruck.


  Dann plötzlich schleuderte Alandradon Ceph von sich, sodass dieser auf den Boden knallte und sich mit unsicherem Blick zu ihm wand. Alandradon hatte den Bogen noch in der Hand und deutete wortlos darauf.


  „Was willst du von mir?“, fragte Ceph vorsichtig. Aber die Verwirrung war ihm anzumerken, wenn man es nicht zu Teilen sogar Angst nennen könnte.


  „Wo hast du ihn her?“, presste Alandradon hervor, der Mühe hatte seine Stimme zu kontrollieren, um nicht zu brüllen.


  Ceph zögerte und sah zu Mayarah und Tabaran hinüber als wüssten sie die Antwort, die Alandradon hören wollte.


  „Woher?“, fauchte Alandradon wieder.


  „Aus den Wäldern. Ich bin Händler, da …“, begann er.


  „Händler?!“, rief Alandradon aus und ballte die Hand so fest, dass die Knöchel weiß wurden. „Dinge aus aller Lande? Von jeder Mann? Freunde im Wald?? Wie wär es mit Dieb! Oder … Mörder!“


  In dem Moment, als er einen Schritt vormachte, sprangen Mayarah und Tabaran wie auf Kommando auf und erreichten ihn, bevor er Ceph näherkam. Sie versuchte ihn am Arm zurückzuziehen und Tabaran stellte sich dazwischen, um ihm mit abwehrender Geste Einhalt zu gebieten. Alandradon ließ sich zurückhalten, aber in seinem Blick lag eine so blinde Wut, dass sie nicht wussten, wie lange. Besonders unpassend war damit Cephs nächster Kommentar, bei dem er einen pampigen Unterton nicht lassen konnte.


  „Was ist mit dir? Hast du den Verstand verloren?!“


  Aus Alandradons Kehle entwich ein Knurren und er wollte sofort vor, wobei Tabaran sich gegen ihn stemmen musste.


  „Ein Wort und ich bring dich um. Nur ein Wort!“, brüllte er ihm wütend zu. Aber bevor Ceph darauf reagieren konnte, fuhr Tabaran energisch herum und wand sich an ihn.


  „Halt jetzt den Mund! Das ist kein Spiel!“


  „Lass ihn doch! Komm lass ihn einfach“, sagte Alandradon und sah bösartig zu Ceph.


  „Halt! Was ist eigentlich los? Jetzt beruhig dich erst mal“, versuchte Tabaran es in einem beschwichtigenden Tonfall.


  „Er ist nicht nur ein Verräter. Er ist ein Mörder“, spie Alandradon. Und zum ersten Mal war wahre Verblüffung in Cephs Blick, bevor er ungläubig grinste.


  „Unfug. So ein Blödsinn. Das ist absolut …“


  „Thebas Bogen. Du trägst Thebas Bogen. Und mich kennst du nicht nur so. Nein! Sondern weil ich damals vermutlich mit dir gekämpft habe! Oder mit deinen Kumpanen, die meinen Freund, den Prinzen des Waldlandes, umgebracht haben! Daher hast du den Bogen!!!“, rief Alandradon und zitterte vor Aufregung. Ceph entglitten die Gesichtszüge bei dieser Anklage. Aus anfänglicher Unsicherheit wurde Wut und er sprang auf die Beine.


  „Was unterstellst du mir!? Das ist schon mehr als eine Beleidigung! Ich habe nie mit dir gekämpft oder irgendwelche deiner Leute umgebracht. Aber wenn du kämpfen willst …!“, spie Ceph ihm angriffslustig entgegen. Er kam einen Schritt vor, was Tabaran in eine missliche Lage brachte, denn er stand immer noch dazwischen mit dem Ziel, dass keiner auf den anderen losging.


  „Ich will nicht kämpfen! Ich will dich umbringen!“, brüllte Alandradon und riss die Klinge von seinem Gürtel.


  „Bitte! Wenn es dein Wunsch ist. Aber sicher nicht ohne Gegenwehr. Du bist auch nur ein idiotischer Sturkopf!“, rief Ceph und hob mit einem Grollen aus seiner Kehle die Fäuste. Er konnte keine seiner Waffen erreichen.


  „Das hättest du wohl gern. Mich wie einen Feigling aussehen zu lassen“, sagte Alandradon verächtlich und warf die Klinge von sich, sodass sie einige Schritte weiter im Boden stecken blieb. Demonstrativ schob er den Ärmel zurück und hob seinerseits die Fäuste. Tabaran, in der Mitte, war völlig verzweifelte und versuchte beide auseinander zuhalten, aber dafür war es zu spät. Ungehalten und außer sich vor Wut, stieß Alandradon Tabaran aus dem Weg, sodass dieser Mühe hatte sich zu fangen.


  „Mach Platz!“, rief Alandradon ohne Ceph aus den Augen zu lassen. „Das wird nicht schön für dich.“


  „Na, komm halt!“, forderte Ceph ihn auf und duckte sich noch im selben Moment weg. Trotz Aufforderung hatte er nicht geglaubt, dass es so schnell ging. Alandradon aber war wie entfesselt und damit ging die Schlägerei los. Und sie gingen nicht vorsichtig miteinander um. Bei einigen Schlägen blieb Ceph richtig die Luft weg. Aber andererseits wusste er auch, wie er es Alandradon schwer machte.


  Tabaran stand verzweifelt daneben und bekam ein zunehmend ungutes Gefühl, als er sich das Gerangel ansah. Nur waren alle seine Versuche einzugreifen nutzlos. Natürlich mochte er Ceph nicht, aber er verstand auch nicht genau, wie Alandradon sich so sicher sein konnte. Er hätte am liebsten noch einmal darüber geredet.


  Es entging ihm, dass Mayarah einen Einfall hatte und eilig das Lager verließ. Zurück war ihr Weg etwas beschwerlicher, jedoch kämpfte sie sich tapfer und so schnell es ihre Last zuließ zurück.


  Unterdessen verfolgte Tabaran das Geschehen. Er konnte sich, trotz allem, einem leisen Eifer nicht verwehren und feuerte Alandradon stumm an.


  Ceph war Alandradon auf den Rücken gesprungen und hatte ihn mit der Wucht seines Ellenbogens, der ihn im Genick traf auf den Boden gezwungen. Nun klammerte er sich an ihn, um ihm die Luft abzudrücken. Alandradon warf ihn über die Schulter und donnerte ihn gegen den nächsten Baum. Ceph stieß hart mit dem Hinterkopf gegen die Rinde und für den Moment sah es aus, als kippte er bewusstlos weg. Aber er berappelte sich und sprang wieder vor, wobei es ihm zusätzlich gelang Alandradon die Beine wegzutreten. Sogleich versetzt er ihm einen so heftigen Schlag ins Gesicht, dass Alandradon das Blickfeld verschwamm und er glaubte liegen zu bleiben. Zu allem Übel folgte dem Ersten gleich der zweite Schlag. Erst den Dritten konnte er wieder verhindern in dem er einen glücklichen präzisen Treffer landete, der Ceph die Nase brach. Blind für den Moment, schossen ihm Tränen in die Augen und Blut strömte sofort hervor, sodass er zurückwich. Alandradon sah darin allerdings nicht das Ende. Im Gegenteil, er sah für sich die Chance, Ceph den Rest zu geben. Da hielt er unvermittelt inne, weil ihm plötzlich die Sicht genommen wurde. Erst langsam realisierte er, dass ein Schwall eiskaltes Wasser ihm ins Gesicht geschüttet worden war. Wie in die Welt zurück geholt hielt er in der Bewegung inne und wand den Kopf als hätte in diesem Moment die Zeit ausgesetzt. Er hörte sich selber atmen, spürte, wie ihm das Wasser über das Gesicht ran und aus den Haaren tropfte. Aber sonst spürte er nichts, um ihn klang alles gedämpft und er drehte den Kopf.


  „Auseinander! Sofort! Oder ich schieße!“, rief sie laut aus. Kaum drei Schritte weit stand Mayarah mit schussbereitem Bogen neben Alandradon, unter dem gerade Ceph sich Mühe gab den Schlag von oben abzuwehren. Aber dazu musste es glücklicherweise nicht mehr kommen. „Aufhören! Ich meins ernst. Und ich weiß auch, wie unangenehm das für dich sein kann Alandradon.“


  Langsam gewann er an Klarheit und blickte sie augenblicklich wutschnaubend an.


  „Lass ihn aufstehen“, befahl Mayarah und was sie sagte, geschah. Langsam ließ sie die Sehne entspannen und sah Alandradon strafend an. „Allein durch eine Vermutung bringst du hier niemanden um.“


  „Aber es ist Thebas Bogen“, antwortete er uneinsichtig.


  „Wer zum Teufel soll das sein?“, fragte Ceph und hielt sich seine blutende Nase.


  „Das kann doch gar nicht sein. Von diesen Bogen gibt es Tausende. Das ist ein Irrtum“, sagte Mayarah überzeugt.


  Aber Alandradon schüttelte den Kopf.


  „Falsch. Dieser Bogen ist einmalig. Auch wenn er nicht so aussieht“, sagte Alandradon und ließ Ceph nicht aus den Augen. „Gib das her“, befahl er und riss Mayarah den Bogen aus der Hand. Er deutete auf das Griffstück. „Hier!“


  Tabaran und Mayarah blickten auf die Stelle und entdeckten eine unscheinbare Schnitzerei. Unauffällig ins Holz geritzt waren Buchstaben. In einer krakeligen Schrift ohne Zier und ohne, dass die leichten Vertiefungen mit Tinte nachgezeichnet worden wären, um sie besser sichtbar zu machen. So blieb die Schnitzerei meist verborgen, weil sie man leicht mit der Hand abdeckte, wenn man den Bogen hielt. Das Wort ergab an dieser Stelle gar keinen Sinn, und selbst wenn man es entdeckte, würde man es kaum beachten.


  Ceph warf ebenfalls einen Blick darauf und schüttelte nur den Kopf, als er las: Brunnen.


  „Ja. Und? Wieso muss ich dafür sterben? Schon vergessen, ich bin Händler!“, verteidigte er sich.


  „Du kannst mir sagen, was immer du willst, wenn ich dich hier nicht gleich töte, binde ich dich eben an einen Baum. Mit uns kommst du nicht mehr. Dein Netzwerk macht jetzt erst richtig Sinn in meinen Augen“, spie Alandradon.


  „Das kannst du nicht machen“, sagte Ceph mit geweiteten Augen und hielt sich wieder die gebrochene Nase.


  „Und wie ich das kann. Und pfeif bloß nicht nach deinem Vogel, dem Schlag ich den Kopf ab. Der kann dich ja später vom Baum picken“, sagte er voller Bosheit und spuckte ihm sogar vor die Füße, bevor er den Blick zu Tabaran wand. „Tabaran! Halt ihn hier. Wenn er sich bewegt, erschieß ihn. Ist nicht schade drum“, sagte er eiskalt.


  Mayarah eilte ihm sogleich zur Seite und wollte mit ihm sprechen, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


  „Ich diskutiere nicht“, sagte er bestimmt. „Wir brechen sofort auf. Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Pack deine Sachen.“


  Mayarah blieb wortlos stehen und blickte zurück zu Ceph. Widerstandslos lehnte er sich an einen Baum und schüttelte ungläubig den Kopf. Als sie ihre Sachen zusammensuchte, hörte sie Gesprächsfetzen.


  „Das ist lächerlich. Komm schon Kleiner. Lehn dich ma gegen deinen Herrn auf. Du musst doch sehen, dass er falsch liegt“, sagte Ceph.


  „Er ist nicht mein Herr. Und nach allem solltest du froh sein, dass mir die Finger nicht locker werden“, entgegnete Tabaran und zog die Bogensehne noch ein kleines Stück nach hinten. Ceph seufzte.


  „Verstehe, mit euch kann man nicht reden“, er blickte an Tabaran vorbei und sah Mayarah einige Schritte weiter stehen. „Oder vielleicht doch?“


  „Ich sagte, du sollst packen“, fuhr Alandradon sie grob an, als er an ihr vorbei ging. Sie zuckte zusammen und gehorchte. Er warf Tabaran ein Seil vor die Füße und eine Kette.


  „Das ist nicht dein Ernst“, platze Ceph hervor und auch Tabaran sah ihn zweifelnd an. „Brech mir doch gleich noch die Beine!“


  Als Alandradon sich bei dem Satz umdrehte und wieder auf ihn zuhielt, zuckte Ceph erschrocken zusammen. Aber er blieb kurz vor ihm stehen.


  „Ich habe volles Vertrauen in euer Handwerk und gehe davon aus, dass es Euch hier nicht lange hält. Aber für mich ist es wichtig, dass es lang genug ist.“ Damit signalisierte er Tabaran, dass er sich drum kümmern sollte, und tippte Ceph boshaft gegen die Nase, was sogleich einen Schmerz bei ihm auslöste. Reflexartig wollte Ceph nach ihm treten, aber er hatte sich schon wieder abgewandt.


  „Jetzt warte mal. Können wir nicht noch mal vernünftig darüber reden?“, sagte Ceph und machte Anstalten aufzustehen als Tabaran den Bogen bereits zur Seite gelegt hatte und das Seil in der Hand hatte.


  Keine Sekunde später gab es ein dumpfes Geräusch und beide, Ceph und Tabaran, erstarrten in ihrer Bewegung. Ceph war kreidebleich geworden. Aber auch Tabarans Herz schlug bis zum Hals. Mit geweiteten Augen drehte er sich langsam zu Alandradon um.


  „Hab ich mich nicht deutlich ausgedrückt?“, fragte er und bekam ein stummes Nicken.


  „Mach schon, sonst gehen wir hier beide noch drauf“, sagte plötzlich Ceph leise zu Tabaran und schielte nach oben. Ganz knapp über seinem Haarschopf, so nah, dass sie einige Haare abgeschnitten hatte, steckte Alandradons Wurfklinge im Baum.


  Tabaran hatte das Surren der Klinge gehört, als sie an ihm vorbei ging, aber der präzise Einschlag über Cephs Kopf konnte nichts daran ändern, dass sein Puls immer noch um einiges schneller ging. Schließlich war sein Kopf genau daneben gewesen.


  Alandradon kniete am Ufer des Baches und warf sich kaltes Wasser ins Gesicht und wusch sich die Hände. Er verharrte, als er das Blut schmeckte, das aus der aufgeplatzten Lippe trat. Ceph hatte einen ordentlichen Schlag drauf, das musste man ihm lassen. Mutig war er auch gewesen, das er davon ausgehen musste in Unterzahl zu sein. Und verbissen hatte er sich gegen ihn zur Wehr gesetzt. Er hatte sogar versucht ihn zu beißen als Alandradon ihn gepackt hatte. Es wäre fast interessant gewesen, herauszufinden, wer am Ende der Sieger gewesen wäre. Aber das war ein absurder Gedanke. Er legte sich eine Hand, kalt vom Wasser in den Nacken und seufzte. Nein, er hatte keine Ahnung, ob das wirklich gerechtfertigt war. Ja, er war einfach ausgerastet. Er hasste es, wenn das passierte. Aber hatte er nicht einen Grund? Doch! Den hatte er. Allein die Tatsache, dass dieser undurchsichtige Händler Thebas Bogen trug war, Grund genug. Bei dem Überfall damals waren so viele dunkle Gestalten gewesen, und sie hatten alles genommen, was sie bei sich hatten. Allein die Leiche von Theba hatte Alandradon zurück zu seiner Familie bringen können. Die Angreifer waren ihm fremd gewesen. Wieso sollte es sich nicht um ein ausgeklügeltes Netzwerk von Dieben gehandelt haben?


  


  


  


  


  „Mayarah die Stute bleibt hier, du kommst mit mir“, sagte Alandradon und schritt auf Ceph zu, um die Klinge zu holen.


  „Sie kann das Pferd haben. Es gehört ihr“, sagte Ceph ruhig.


  „Danke. Nicht nötig“, sagte Alandradon und brach die Klinge aus dem Holz über Ceph, sodass die abgeschnittenen Haare und Holzteile auf seinen Kopf rieselten.


  „Du bist ein echter Esel“, sagte er, schüttelte den Kopf, wobei er versuchte, sich den Dreck aus dem Gesicht zu pusten.


  „Machs mir nicht so schwer dich am Leben zu lassen“, sagte er und ging auf Mik zu, wo Mayarah etwas unglücklich stand. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und zog ein langes Gesicht. Ihr gefiel die Situation nicht. Erst mal missbilligte sie die Art und Weise wie mit Ceph umgegangen wurde und darüber hinaus fand sie es unmöglich, dass sie ihr schönes Pferd zurücklassen sollte. Als Alandradon an ihr vorbei ging, begann sie mit leiser und vorsichtiger Stimme:


  „Alandradon?“


  „Mhmm?“, machte er nur kurz und zog Miks Sattelgurt nach.


  „Muss das wirklich so sein?“, fragte sie und sah ihn mit großen Augen an. Erfolglos. Er holte tief Luft, bevor er sie ansah.


  „Wie oft müssen wir das noch durchmachen? Ich sagte, ich diskutiere nicht. Wenn ich das sage, sollte es dir auch die Bedeutung von: ich diskutiere nicht, vermitteln. Ich spiel ja gern den Unterhalter, ich lass mich sogar durch die Gegend schicken. Aber das ist meine Entscheidung, und in mein Urteilsvermögen lass ich mir nicht von dir reinreden. Ist das jetzt endlich klar?“


  Beleidigt aber einsichtig nickte sie und ließ sich auf das große Pferd helfen.


  „Ähm, Alandradon?“, begann Tabaran eine zurückhaltende Frage. „Wieso nehmen wir das Pferd nicht mit? Für uns wäre es auch eine Erleichterung.“


  „Ich brauche aber nichts an mich zu nehmen, das mir nicht gehört“, antwortete er und schwang sich hinter Mayarah auf Mik.


  „Natürlich nicht. Aber nimm ruhig meinen Bogen mit!“, rief Ceph darauf.


  „Auf den hast du zuletzt Anspruch. Den erhält sein rechtmäßiger Besitzer“, antwortete er kalt.


  


  


  


  Kapitel 32


  


  


  


  


  Ein Gefühl der Sicherheit, so wie er es dir geben kann, kann es niemand sonst, hatte ihre Mutter gesagt. Vertrau mir, bei ihm bist du sicher, und das wirst du auch spüren, hatte sie gesagt.


  Sicherheit. Wie sollte sich das anfühlen in diesem Wust aus Ereignissen und den Ausbrüchen ihres Gefährten.


  Mayarah fühlte sich eher wie ein kleines Kind, dem der Mund verboten wurde, als sie vor Alandradon auf diesem riesengroßen Pferd saß. Seit Langem hatte niemand auch nur ein Wort gesprochen.


  Inzwischen war es Tag geworden. Sie waren wieder lange geritten, und sie war müde nach einer erneuten unruhigen Nacht.


  Sie warf Tabaran einen Blick zu, als er zu ihnen aufschloss. Er versuchte ihr ein kleines aufmunterndes Lächeln zu schenken, wand den Kopf aber schnell wieder ab und ließ Jano hinterher trotten. Als hätte Alandradon ihn verschreckt.


  Sie versuchte ihn zu verstehen. Den Kummer und die Wut, die sie in seinem Gesicht gesehen hatte. Sie rief sich die Geschichte ins Gedächtnis von dem Überfall, die Tabaran ihr erzählt hatte. Ein schrecklicher Vorfall. Gewiss. Immerhin war das Opfer ihr Onkel gewesen. Dennoch wollte sich kein gänzliches Verständnis in ihr einstellen. Sie fühlte diese Wut nicht. Nicht auf Ceph. Sie glaubte einfach nicht, dass er etwas damit zu tun hatte.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie an Ceph dachte und sich sorgte, ob er sich aus seiner Lage befreien konnte. Ihr missfiel diese Methode zunehmend, je länger sie sich damit beschäftigte. Würde man sie einfach an einen Baum binden … nein, sie würde qualvoll verhungern und verdursten.


  Hunger. Es war Zeit zu essen.


  „Können wir anhalten?“, fragte sie.


  „Ja, ich hab auch Hunger“, sagte Alandradon hinter ihr. Las er ihre Gedanken? Automatisch wollte sie den Kopf drehen und etwas antworten, da stöhnte er auf. Ihr Kopf war mit seiner Nase zusammengestoßen. Er zog ihr an den Haaren.


  „Au!“


  „Dann mach hier nicht so ein Theater. Wir können uns gerade schwer aus dem Weg gehen“, maulte er.


  „Ja! Genau! Und das hätten wir vermeiden können, wenn …“, sie brach ab, weil Tabaran einen Schuss gelöst hatte. Nur einen Moment später fiel ein Vogel durch die Äste auf den Waldweg.


  „Guter Schuss! Und sehr gute Idee“, lobte Alandradon.


  „Barbarisch“, kommentierte Mayarah verächtlich. Aber Tabaran schoss ungehindert ein weiteres Mal.


  „Was glaubst du, wo dein Essen sonst herkommt?“, fragte Tabaran mit einem Lachen.


  „Aus der Schlossküche natürlich“, sagte Alandradon trocken und wich zur Seite aus, als sie versuchte ihn mit dem Kopf ein weiteres Mal zu stoßen.


  


  


  


  


  Gerupft und ausgenommen hingen die Vögel kurze Zeit später über dem Feuer. Mayarah hatte etwas unglücklich zugesehen und saß mit gerümpfter Nase neben der Feuerstelle.


  Alandradon und Tabaran standen ein paar Meter weiter und hielten die Bögen in den Händen. Tabaran wollte um das Geheimnis von Thebas Bogen wissen und verstehen, warum er damit zuvor nicht getroffen hatte. Das Zielschießen sorgte für Aufheiterung, weil Tabaran mit dem fremden Bogen fast alles traf, außer dem Ziel.


  Mayarah besah sich die Vögel, die über dem Feuer brieten, und hatte eine Idee. Ein Grund war sicherlich auch ein bisschen Langeweile.


  „Ich möchte euch etwas Gutes tun“, sagte sie plötzlich, sodass beide fragend zu ihr sahen. „Ich hab zwar keine Ahnung wie man so was zubereitet, aber ein wenig weiß ich über Kräuter. Vielleicht kann ich es für euch gut würzen.“


  „Gut. Aber willst du nichts davon?“, fragte Alandradon.


  „Nein, nein. Das … es ist doch gerade noch geflogen. Ich kann das nicht essen“, gab sie etwas unglücklich zu.


  „Aber dann will ich keine Beschwerden darüber, dass du Hunger hast.“


  „Nein, ihr esst das und sicherlich habt ihr dann etwas anderes für mich übrig, oder?“, fragte sie zuckersüß. Alandradon lachte.


  „Na gut. Aber dann seh zu, dass das nachher vorzüglich schmeckt.“


  Sie nickte begeistert und lieh sich ein Messer aus seinen Sachen, dann begann sie das Unterholz und das Grün am Fluss abzusuchen.


  Sie hatte sich in den Tagen zuvor viel mit Ceph unterhalten. Dabei hatte er ihr einiges über Kräuter und ihre Eigenschaften erzählt. Er hatte ihr sogar einige Bilder in einem Buch gezeigt, an die sie sich jetzt zu erinnern versuchte, um einen leckeren Strauß voller Würzkräuter zu sammeln. Dabei erhoffte sie sich nicht die Bitteren auszuwählen, die er ihr genau beschrieben hatte.


  Am Ende hielt sie einen Bund grüne Pflänzchen in der Hand, der in seiner Gesamtheit schmackhaft roch.


  Penibel schnitt sie alles klein und verteilte alles in einem kleinen Aufguss gleichmäßig über dem Fleisch. Der Geruch, der dann frei wurde, war verlockend und ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Erfreut machten Tabaran und Alandradon sich über das Essen her. Sie war richtig stolz auf sich, dass es den beiden so gut schmeckte. Mayarah bekam von ihrem restlichen Proviant genug Äpfel und Brot, damit sie ebenfalls satt wurde.


  „Das war gut. Sehr schön Prinzessin. Und nun?“, fragte Alandradon.


  „Was nun?“


  „Du willst doch irgendwas. Wir sind satt und zufrieden. Ja, sogar richtig gut gelaunt. Also was ist es, was wir tun können?“


  „Wenn ich nicht selbst so gut gelaunt wäre, würde ich mich über diese Unverschämtheit ärgern“, sagte sie fassungslos. „Aber das heißt nicht, dass ihr mir keine Freude machen könnt“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  „Siehst du. Und da sag noch mal einer ich weiß nicht, wovon ich spreche“, sagte Alandradon zu Tabaran.


  „Können wir am nächsten Wirtshaus haltmachen? Für eine kurze Einkehr, dann reite ich auch freiwillig weiter“, sagte sie.


  „Natürlich. Wir werden sogar dort übernachten“, sagte er und Mayarahs Augen leuchteten. „Immerhin müssen wir ein Pferd für dich kaufen. Und ich freue mich auf ein Bett“, damit sprang er auf die Füße.


  „Dann lasst uns los. Es ist nicht mehr weit. Und wir verschwenden Zeit, wenn wir noch eine Nacht dazwischen haben.“ Als er einen schnellen Schritt nach vorne tat, wurde ihm mit einem Mal schwindelig und er taumelte zwei Schritte zur Seite, bis er sich wieder fing und der Schwindel vorüber war.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Tabaran.


  „Ja, ja. Ich glaube, ich bin nur sehr müde. Oder Ceph hat mir zu hart auf den Kopf gehauen. Mir war nur kurz schwarz vor Augen. Lasst uns aufbrechen“, sagte er und ging gähnend zu seinem Pferd.


  


  


  


  


  „Hörst du das?“, fragte Tabaran nach kurzer Wegstrecke.


  „Du meinst das auffällig laute Rascheln zu deiner Linken?“, fragte Alandradon.


  „Ja. Genau. Es klang gerade so, als käme etwas durch den Wald“, bestätigte Tabaran misstrauisch.


  „Hoffen wir mal, dass es nur ein Tier ist. Mir ist gerade gar nicht danach mich schneller zu bewegen“, sagte er und gähnte. Verwundert blickte Tabaran zu ihm auf.


  Plötzlich brachen zwei Reiter, einige Pferdelängen vor ihnen, aus dem Unterholz. Mit vermummten Gesichtern und gezogenen Schwertern hielten sie gerade auf sie zu.


  Alandradon wurde sofort hellwach und spürte Ärger über sich selbst aufkommen. Er zog sein Schwert und drückte Mayarah die Zügel in die Hand.


  „Ey, die kennen wir doch!“, rief Tabaran und da fiel Alandradon das Emblem auf den Tüchern auf, die das Gesicht verhüllten.


  „Dass die noch nicht genug von uns haben“, sagte er und schleuderte seine Wurfklinge durch die Luft, die einen Angreifer jedoch nur streifte. Wie ein Bumerang kam sie zu ihm zurück. Unvermindert hielt der Gegner auf ihn zu und fixierte ihn mit funkelnden Augen.


  Raubmörder, schoss es ihm durch den Kopf und wollte Tabaran etwas zurufen, da feuerte er den Bogen über ihn hinweg. Der Schuss streifte den Angreifer und ließ ihn nicht anhalten. So sah sich Alandradon immer noch zwei Reitern gegenüber und beide holten mit ihren Schwerter aus.


  „Tabaran!“, rief er aus, deutete auf den Linken und wehrte im gleichen Moment einen Hieb von diesem ab. Dann war schon der andere da und holte aus.


  „Deckung!“, rief er aus und beugte sich über Mayarah nach vorn, was sie zwang sich auf den Pferdehals zu legen. Der Reiter links stürzte aufgrund eines weiteren Pfeils von Tabaran hinunter. Aber er war so nah, dass sein Schwert Alandradons Oberarm streifte. Der Reiter zur Rechten holte zu einem Schlag aus, den Alandradon parierte. Das Pferd des Gegners preschte an ihnen vorbei. Alandradon riss Mik herum und warf ihm sein Schwert in den Rücken. Der Reiter brach über dem Hals des Tieres zusammen. Sofort sprintete Mik hinter dem Pferd her und Alandradon zog gerade noch die Klinge heraus, bevor das Pferd durchging.


  Dann war es still. Tabaran hielt den Bogen noch im Anschlag, aber nichts geschah.


  „War das schon alles?“, fragte er leise als Alandradon Mik neben ihm zum Stehen brachte.


  „Also ich finde, das hat wirklich gereicht“, sagte Mayarah mit einem Seufzer und blies sich eine Strähne aus der Stirn. Ihre Haare, die zuvor ordentlich zurückgebunden waren, hingen verwuschelt in ihrem Gesicht.


  „Entschuldige, ist alles in Ordnung?“, fragte Alandradon freundlich und versuchte ihr ins Gesicht zu gucken. Sie hatte ganz rote Wangen bekommen und noch klopfte ihr Herz viel schneller als sonst.


  „Wir sollten nicht hier bleiben“, gab Tabaran zu bedenken.


  „Richtig. Wer weiß, wie viele hier noch lagern“, stimmte Alandradon zu und behielt das Schwert vorerst in der Hand.


  „Du bist verletzt“, sagte Tabaran.


  „Mhmm?“, gab er nur knapp zurück.


  „Ja, hier hinten am Arm. Es hat ziemlich geblutet.“ Tabaran deutet auf seinen linken Oberarm.


  „Ach, es kneift nur ein wenig“, sagte er beiläufig und drehte den Arm über die Schulter, um auf die Rückseite blicken zu können. Der Ärmel war eingeschnitten und der Arm wies eine längere, tiefe Schnittwunde auf. Allerdings blutete es nicht mehr. Er sah nur das bereits getrocknete Blut, das ihm den Arm hinunter gelaufen und bis in die Armschoner gesickert war.


  „Ist nichts weiter“, sagte er beiläufig.


  „Zeig uns nur den Tapferen. Du kannst ruhig zugeben, dass selbst du Schmerzen hast“, sagte Mayarah.


  „Den Tapferen? Ach was, ich bin der Unzerstörbare“, lachte er auf. „Und in höchstem Maße faszinierend.“


  „Oh, mir wird ganz schwindelig in eurer Nähe“, säuselte Mayarah scherzhaft und wedelte sich mit einer Hand Luft zu.


  „Dann sollte ich dich besser festhalten“, lachte er.


  „Schon gut, Herr Faszinierend, lass mir noch etwas Luft zum Atmen“, sagte sie.


  „Ihr nervt. Und zwar beide“, gab Tabaran trocken von der Seite und rieb sich die Augen. „Lasst uns reiten. Ein gutes Bier und ein Bett warten auf uns.”


  „Guter Plan“, bestätigte Alandradon und ritt zu.


  Sie schafften nur eine kurze Strecke, bis Alandradon Mik zügelte.


  „Lasst uns langsamer reiten. Ich bin unheimlich erschöpft“, erklärte er und streckte sich den Rücken.


  „Einverstanden“, antwortete Tabaran hinter ihnen.


  „Es macht dir hoffentlich nichts aus“, sagte Alandradon und ohne eine Antwort abzuwarten, legte er den Kopf auf Mayarahs Schulter. Überrascht schielte sie zur Seite und erkannte, dass er die Augen geschlossen hatte.


  „Du bist so … heiß“, sagte sie sachlich.


  „Bitte keine falschen Witze, Eure Hoheit. Ich bin grad nicht in Stimmung“, gab er zurück ohne sich zu bewegen.


  „Nein! Ach … ich mein …“, sagte sie und legte die Hand auf seine Stirn, dann auf seine Hände. „Du hast Fieber. Und zwar sehr deutlich.“


  „Was? Das kann gar nicht sein. Ich bin nur müde. Ich hab nichts“, sagte er maulig. Sie zog an den Zügeln und hielt das Pferd an.


  „Taba… Oh weh, was ist mit dir?“, fragte sie.


  „Nichts. Alles bestens.“


  „Aber du … deine Wangen sind auch ganz rot“, sagte sie.


  „Ach, ich war schon immer ein Kind mit rosigen Wangen“, sagte er gleichgültig und legte sich prüfend die Handflächen aufs Gesicht. Schüttelte aber verneinend den Kopf.


  „Komm doch mal bitte her“, wies sie ihm. Sie legte auch ihm die Hand auf die Stirn. Dann fasste sie nach einem seiner Handgelenke und legte die Hand wieder auf sein Gesicht. Er freute sich über die Fürsorge und kümmerte sich nicht um ihren ernsten Gesichtsausdruck.


  „Mhmm, ich bin nicht sicher. Aber so ganz normal finde ich das auch nicht. Bei ihm ist es ganz deutlich.“


  „Mach dir um mich keine Sorgen. Aber was ist mit dir?“, fragte er und tippte Alandradon von der Seite an.


  „Mir geht’s gut“, murmelte er, bekam die Augen jedoch kaum auf.


  „Oh, oh“, sagte Tabaran und fühlte seinerseits über Alandradon Stirn. „Das sieht schwer nach einer Vergiftung aus. Vielleicht war was an der Klinge.“


  „Und jetzt?“, fragte Mayarah.


  „Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir schnell in die Stadt kommen. Er braucht Ruhe. Einen Fachkundigen. Ich weiß nicht, wie gefährlich so was ist. Oder wie gefährlich das für ihn ist.“


  „Ach was, mir geht’s gut“, nuschelte Alandradon und wäre bei dem Versuch mit der Hand nach Tabaran zu schlagen fast vom Pferd gestürzt. Tabaran konnte ihn gerade noch abstützten.


  „Ja, so gut geht es dir.“


  „Ach, is doch egal, lass mich halt hier liegen, wird schon wieder“, murmelte er und machte Anstalten selbst vom Pferd zu steigen. Aber Tabaran hielt ihn erneut oben.


  „Kannst du ihn irgendwie festhalten? Alandradon, die Prinzessin passt auf dich auf. Halt dich einfach fest, damit wir weiter können“, versuchte Tabaran ihm zu erklären. Aber obwohl er die Augen kaum aufbekam und zunehmend schwer atmete, kämpfte er dagegen eifrig an.


  „Das hat keinen Zweck, der spinnt“, sagte Tabaran. „Wir tauschen. Ich halt ihn schon irgendwie auf dem Pferd. Du reitest Jano weiter.“


  Aufatmend warf die Prinzessin gleich ihr Bein über den Pferdhals und sprang an der Seite hinunter. Derzeit redetet Tabaran Alandradon ruhig zu, sitzen zu bleiben.


  Er bekam von allem nur die Hälfte mit, was ihn verwirrte. Als Alandradon jetzt aufsah, erkannte er, dass die Prinzessin nicht auf dem Pferd saß, plötzlich danebenstand und zu ihm aufsah. Dann merkte er, dass jemand hinter ihm auf Mik saß. Er versuchte sich umzusehen und erkannte nach einiger Anstrengung Tabaran. Erschöpft ließ er den Kopf in seine Handflächen fallen. Was war nur los mit ihm? Ein schreckliches Pochen in seinem Kopf machte ihn fast blind. Die Erschöpfung ließ ihn kaum mehr aufrecht sitzen, ihm war schwindelig und heiß. Ihm war so schrecklich heiß, als hätte er aus Versehen sein Blut selbst entzündet.


  „Was is hier los? Oh. Oh je, ich kann ich mehr“, sagte er und wäre mit den Worten fast seitlich vom Pferd gekippt, aber Tabaran konnte ihn halten.


  „Los aufsteigen. Wir müssen jetzt ganz schnell weiter“, sagte Tabaran und hoffte im gleichen Moment, dass Mik keine Anstalten machte, jetzt wo er ihn ritt. Aber es ging. Anstrengung kostete es ihn nur Alandradon zusätzlich festzuhalten, denn er drohte ständig seitlich hinunter zufallen.


  


  


  


  


  Mayarah bekam Hoffnung und glaubte es ausgestanden zu haben, denn die Straße wurde breiter und das hieß in den meisten Fällen, dass man sich einer Stadt näherte. Die Stadt sollte auch bald erscheinen, nur nicht bald genug.


  Plötzlich und ohne weitere Vorwarnung, rutschte Tabaran aus dem Sattel und fiel neben Mik zu Boden. Einige Galoppsprünge weiter und Alandradon wäre auch unten gewesen, aber Mik blieb rechtzeitig stehen. Mayarah sprang von dem Pony und eilte zu ihm. Tabaran lag auf dem Rücken und atmete hektisch. Als sie ihn berührte, merkte sie, dass er mit einem Mal ein sehr viel höheres Fieber hatte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und verklebte ihm die sonst lockeren schwarzen Haarsträhnen. Seine Augen flackerten unruhig und erkannten sie nur mühsam.


  „Tabaran, was ist passiert? Kannst du aufstehen?“, fragte sie schockiert.


  „Weiß nicht, mir is so … mir is so schwindelig“, presste er hervor, setzte sich mühsam auf und kam mit ihrer Hilfe wieder auf die Beine. „Geht schon. Ich schaff das schon. Kann nicht mehr weit sein.“ Bei seinem ersten Schritt knickte er erneut ein und drohte wieder zu Boden zu gehen. Sie stützte ihn so gut sie konnte.


  Ratlos stand sie da. Der eine hing nur auf dem Pferd, kurz davor abzustürzen, der andere konnte sich kaum selbst auf den Beinen halten. Und beide mussten dringend versorgt werden. Sie beschloss Tabaran wieder auf sein Pferd zu setzen und dafür zu sorgen, dass Alandradon nicht fiel. In dem Zustand würde sie ihn nie wieder in den Sattel bekommen, um sie in Sicherheit bringen zu können.


  „Komm, steig auf“, sagte sie zu Tabaran und gab mühsam Hilfestellung. Was sollte sie tun? Ihr kam der Gedanke, dass sie sie festbinden musste. Sogleich eilte sie zu Alandradons Taschen, denn da vermutete sie am ehesten, was sie brauchte. Sie fand einen Strick.


  „Komm, bitte, setz dich wieder in den Sattel“, sagte sie zu Alandradon als sie versuchte ihn zurückzuschieben. Dabei stellte sie mit Schrecken fest, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Ein Blick zu Tabaran verriet ihr, das er davon nicht weit entfernt war, weil er gerade mit dem Oberkörper über Janos Hals zusammenbrach.


  Verzweifelt stand sie neben Mik und bemitleidete ihre Lage. Anfangs versuchte sie behutsam zu sein, bald zog und zerrte sie unsanft an seinen Gliedmaßen und gab sich alle Mühe ihn sinnvoll festzubinden.


  Bei Tabaran war es weniger kompliziert, nicht nur weil das Pferd kleiner war. Er war noch bei Bewusstsein und schlang seine Arme um den Hals des Tieres und hielt sich am Geschirr fest. Als sie glaubte beide gut verschnürt zu haben, nahm sie die Zügel der Pferde und ging voran.


  „So ein verdammter Mist. Da ist man mit gleich zwei Männern unterwegs, und doch kann einem keiner helfen“, schimpfte sie vor sich her und kämpfte damit die Verzweiflung nieder, die sofort aufkam, wenn sie daran dachte, was ihr nun blühen würde, wenn es einen Angriff geben würde. Gar nicht auszudenken.


  Kaum hatte sie den Gedanken verdrängt, da raschelte es im Gebüsch vor ihr. Ihr Herz machte einen Aussetzer. Aber sie reagierte. Vielleicht war es mehr Verzweiflung als Mut, aber untätig wollte sie nicht bleiben. Sie lief an Miks Seite, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte die Finger nach Alandradons Schwertgriff. Die einzige Waffe, die sie halbwegs beherrschte war der Bogen, aber der war gerade für sie unerreichbar, weil Tabaran halb darauf lag. Sie mühte sich die Klinge herauszuziehen. Wenigstens eine kleine Chance, wenn auch eine sehr Kleine. Das spürte sie sofort, als sie das Gewicht des Schwertes fühlte und sich anstrengen musste es beim Hervorziehen nicht über Alandradons Hals zu ziehen. Aber ein weiteres Knacken im Gestrüpp verlieh ihr plötzlich Kraft und mit einem Ruck stand sie mit vorgehaltener Waffe da. Mit beiden Händen hielt sie das Heft umklammert und sah sich hektisch um. Kein Blatt bewegte sich, aber sie hörte etwas. Es waren Pferde, die aus dem Wald kamen.


  Mayarah biss sich auf die Lippen und umklammerte den Schwertgriff fester. Hoffentlich wurde es ihr nicht sofort aus der Hand geschlagen.


  Dann knackte es lauter und mit einem Mal waren zwei Pferde auf der Straße. Aber nur auf einem saß ein Reiter.


  Als Mayarah sich mühte die Klinge noch ein wenig höher zu halten, hielt sie inne.


  „Ceph?“, fragte sie ungläubig.


  „Gut, dass ich euch gefunden habe“, sagte er und ritt auf sie zu. Aber sie blieb misstrauisch.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht was ich davon halten soll“, sagte sie und sah ihn misstrauisch mit vorgehaltener Waffe an.


  „Ein bisschen Vertrauen Prinzeschen. Ich hab meine Pferde wegen euch abgehetzt“, sagte er beiläufig und ging ungeachtet der Klinge, die sie ihm entgegenhielt an ihr vorbei. „Erst waren es Spuren von einem anderen Lager, dass ich im Wald fand. Etwa drei Tage alt in diese Richtung. Dann fand ich euren Lagerplatz und eure Überreste“, damit sah er sie etwas spöttisch an. „Hat´s denn geschmeckt?“


  „Wa … ja. So sah es aus, ich hab davon nicht gegessen“, erklärte sie und ließ die Klinge sinken.


  „Dein Glück, denn ihr habt euch selbst vergiftet. Das Kraut hab ich fast von der Straße riechen können. Welcher Idiot verkocht so was?“, fragte er und trat an Alandradons Seite um sich dessen Zustand anzusehen. Als keine Antwort von Mayarah kam, war es ihm klar.


  „Hab ich etwa …?“


  „Ja. Du hast ihnen eine ordentliche Dosis verpasst. Alles Nötige für ein ähnlich starkes Gegenmittel habe ich schon dabei, aber wir müssen in die Stadt. Los! Steig auf. Du hast sie gut fest geschnürt“, sagte er und wies ihr die schwarze Stute.


  Mayarah wusste nicht, ob es gut war oder welche Folgen das haben würde und am aller wenigsten konnte sie ahnen, was Alandradon dazu sagen würde. Eine Wahl hatte sie jedoch nicht.


  „Warum bist du uns gefolgt?“, fragte sie.


  „Hab ich doch gesagt. Ich hab vermutet, dass ihr verfolgt werdet.“


  „Und du denkst, dass wir damit nicht fertig geworden wären?“, fragte sie skeptisch.


  „Schon. Aber als ich die Vorzeichen für die Vergiftung sah, musste ich doch kommen. Ich bin nämlich nicht so ein schlechter Kerl.“


  


  


  


  


  Wenig später war die Stadt in Sicht. Mayarah atmete innerlich auf, denn die beiden hatten länger keinen Laut von sich gegeben. Es musste aussehen als bringen sie zwei Gefangene und nicht zuletzt ihre Erscheinung sorgte dafür, dass man am Stadttor nach dem Grund fragte, der sie zur Stadt Elt brachte. Die südliche Stadt zwischen Waldland und den Tiefebenen. Sie gehörte nicht mehr zum Königreich ihrer Mutter und war weithin als freie und eigenständige Stadt bekannt.


  Ceph erklärte den Wächtern kurz und knapp sein Problem und dann durften sie passieren. Grundsätzlich war Elt eine freundliche Stadt, die keinen Grund dafür hatte Reisenden den Eintritt zu verwehren, da sie bisher keine Feinde hatten.


  Sie stiegen von den Pferden und führten sie eine Straße entlang, die ihnen von den Wachen gewiesen wurde.


  „Sollen wir nicht nach einem Arzneikundigen fragen?“


  „Nein, wir brauchen eine Unterkunft und ich brauche eine Kochstelle, das ist alles“, erklärte Ceph und führte Mik und sein Pferd eilig voran.


  Da blieb eine Frau neugierig stehen. Neben ihr stand ein Mädchen, das offenbar nicht damit einverstanden war, dass ihre Mutter trödelte. Aber die Frau wies ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  „Alandradon?“, fragte sie, aber im nächsten Moment ließ sie den Korb, den sie in Händen hielt, fallen und lief an Miks Seite. Sie hatte schulterlange braune Haare und dunkelbraune Augen. Ihr Kleid war schlicht in erdigen Tönen gehalten, jedoch aus guten Stoffen gefertigt. In ihrem freundlichen Gesicht zeichneten sich bereits ein paar Fältchen ab. „Alandradon?“, wiederholte sie besorgt.


  „Ihr kennt ihn?“, fragte Ceph sogleich.


  „Ja natürlich. Wir sind alte Freunde. Was ist denn passiert?“


  „Später. Wärt ihr bereit ihm und dem hier eine Unterkunft zu gewähren. Und ich bräuchte einen Zugang zu eurer Kochstelle. Sie haben Gift im Körper, ich kann ihnen ein Gegenmittel bereiten“, erklärte Ceph rasch. Die Frau nickte eifrig.


  „Kommt gleich mit, mein Haus ist auf der anderen Seite. Es ist genug Platz für alle. Hila! Lauf vor und richte das Gästezimmer. Leg Decken raus und zünde das Feuer an!“, rief sie ihrer Tochter zu. Eilig brachte das Mädchen ihr die Körbe und lief geschwind davon.


  „Sie kennt jede Nische dieser Stadt, sie wird schnell an unserem Haus sein. Mein Name ist Sava. Es ist etwas her, dass ich Alandradon traf, aber gut, verändert hat er sich nicht“, sagte sie und lachte kurz auf. Dann nahm sie Miks Zügel an sich und führte das Pferd hinter sich her.


  „Es ist ein Segen Euch zu begegnen Sava. Ich bin Ceph und das ist Mayarah. Der auf dem anderen Pferd hängt, heißt Tabaran. Beide haben von Stein- und vermutlich auch Himmelkraut gegessen.“


  „Ach du Schreck. Klingt nach einem gemeinen Hinterhalt“, sagte Sava mit großen Augen.


  „Es war ein Versehen“, sagte Mayarah kleinlaut.


  „Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?“, fragte Sava mit einem freundlichen Lächeln. „Hierzulande rührt man diese Kräuter nicht an. Aber seid beruhigt, noch sind sie nicht tot. Es ist doch nicht mehr als zwei Tage her, oder?“


  „Nein, erst heute Mittag“, erklärte Ceph.


  „Dann sind sie nicht verloren.“


  „Ist es so stark das Gift?“, fragte Mayarah ängstlich.


  „Allerdings. Je nach Konzentration lässt sich damit eine hinterhältige Intrige durchsetzten. Zumal es nicht unangenehm schmeckt oder riecht“, erwiderte Sava.


  „Das kann man wohl sagen“, seufzte Mayarah.


  „Na ja, so habt ihr wenigstens einen Aufenthalt von ein paar Tagen in unserer schönen Stadt“, sagte Sava aufmunternd zu Mayarah, die den Kopf hängen ließ.


  „Ein paar Tage?“, fragte sie nach.


  „Nun, das Fieber, mit dem sie jetzt schon ringen, könnte stärker werden. Das müssen wir erst aufhalten. Das dauert ein wenig. Da sind wir auch schon“, sagte Sava.


  Sie hatten die äußere Straße halb umlaufen und standen nun vor einem großen, aus soliden, grauen Steinen, gebautem Haus. Vor der Eingangstür war eine kleine Veranda und um sie herum wuchsen zahllose bunte Blumen.


  „So starker Mann, ich gehe davon aus, dass uns deine Arme nicht im Stich lassen und du die beiden in ihr Quartier bringst. Hila!“, rief sie laut und einen Augenblick später stand das Mädchen in der Tür. Verschüchtert mit ernster Miene öffnete sie Tür. Ihre langen braunen Haare hingen strähnig um ihr blasses Gesicht.


  „Das krieg ich schon hin“, sagte Ceph mit einem abfälligen Blick, den Sava jedoch nicht sah, weil sie sich gleich daran machte, Alandradon vom Pferd zu binden. Als er fiel, fing Ceph ihn auf und Hila zeigte ihm den Weg ins Gästezimmer.


  Alandradon war nach wie vor ohne Bewusstsein und bekam von all dem nichts mit.


  Wenig später lag auch Tabaran im Bett daneben. Nur flackerten bei ihm die Augenlider und er schaffte es sie für einen Moment offen zu halten, als Sava ihn mit Mayarahs Hilfe aufsetzte, um ihm die Jacke und überflüssige Bewaffnung auszog.


  „Was …?“, fragte er leise. Mayarah legte ihm beruhigend die Hand auf die Stirn und versicherte, dass alles wieder gut werden würde. Beruhigt schloss er die Augen und ließ sich in die Kissen sinken. Sie fühlte, wie er glühte, und sah Sava besorgt an. Die Frau nickte ihr gutmütig zu.


  „Das kriegen wir in den Griff. Hila würdest du bitte einen Eimer mit kaltem Wasser und einige saubere Tücher bringen“, sagte sie zu ihrer Tochter, die zwar den Anweisungen ihrer Mutter Folge leistete, aber nicht erfreut aussah. „Ich zeige Euch, wo ihr euer Gegenmittel bereiten könnt“, sagte sie an Ceph gewandt.


  Nachdem sie den Raum verlassen hatte, saß Mayarah allein zwischen den Betten. Sie sah von einem zum anderen und ihr schlechtes Gewissen wurde immer größer. Dass die beiden hier lagen und mit dem Fieber kämpften, war allein ihre Schuld. Nur ihretwegen litten sie. Und das, wo sie soviel für sie taten. Allein die Abwehr des letzten Angriffs. Leise ging sie auf die andere Seite des Bettes und wollte sich den Zustand der Verletzung ansehen. Was sie fand, gefiel ihr nicht. Der Schnitt war nicht weiter geheilt, wie es sonst der Fall war. Er hatte sich entzündet und bildete eine eitrige Schicht. Schon der Anblick bereitete ihr Unbehagen. Vielleicht war es gut, dass er gerade nicht bei Bewusstsein war. Ach, was dachte sie. Wäre er bei Bewusstsein, würde das sicher anders aussehen! So vermutete sie.


  Sie musste an Ciah denken. Sie kannte ihn so gut, dass sie sicher gewusst hätte, was nun zu tun war. Ihr war es ein Rätsel, warum er überhaupt auf das Gift reagierte. Schließlich hatte er außergewöhnliche Heilkräfte.


  Sie wollte die Wunde versorgen, sie sauber auswaschen und einen Verband darum machen. Wenigstens etwas, das sie tun konnte. Als Hila mit dem Wasser zurückkehrte, winkte sie sie gleich heran. Sie tauchte ein Tuch ins Wasser und gab es Hila, damit sie es Tabaran auf die Stirn legen konnte. Der junge Kämpfer schien im Fieber einem Feind zu begegnen und murmelte unentwegt etwas vor sich hin und zuckte, sodass Hila erschrak. Als das Tuch auf seiner Stirn lag, beruhigte er sich, und murmelte nur noch.


  Alandradon blieb weiter still. Mayarah schob den aufgeschnittenen Ärmel nach oben und betrachtete die Wunde. Der ganze Arm war stellenweise von getrocknetem Blut übersät und Staub und Schmutz klebten daran. Alle schweren Sachen hatte Ceph ihm bereits abgenommen, aber die Armschoner trug er noch. Die wollte Mayarah erst mal lösen. Das Blut war soweit hinuntergelaufen, dass es noch unter dem Leder klebte und dort ein Muster gezeichnet hatte.


  Mayarah versorgte die Verletzung so gut sie konnte. Sie tupfte die offene Stelle vorsichtig ab und wusch das getrocknete Blut von seinem Arm. Aber die Schnittwunde blieb tief und nässte ein Wundsekret hervor, welches sie noch einige Male kalt abtupfte und dann mit einem sauberen Tuch verband. Seine Haut war heiß vom Fieber. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und erschrak regelrecht. Schnell tauchte sie ein anderes Tuch ins Wasser und legte es ihm auf die Stirn, tupfte ihm den Hals ab und hoffte inständig, dass er sich bald zu einem Zwinkern aufraffen konnte. Sie machte sich große Sorgen.


  


  


  


  Kapitel 33


  


  


  


  


  Mayarah blieb die ganze Zeit an den Betten sitzen und kümmerte sich um die Verletzten.


  Tabaran rührte sich nur, um unverständliche Sätze zu murmeln. Immer wenn er die Augen öffnete, war es als sehe er durch sie hindurch.


  Alandradon hingegen blieb still und rührte sich nicht. Mayarah ging dazu über seinen Atem zu beobachten, da er aussah wie tot. Einzig dagegen sprach die extrem hohe Temperatur, die sie häufig kontrollierte. Auch die Schnittwunde an seinem Arm zeigte sich hartnäckiger als erwartet. Völlig durchnässt musste Mayarah den Verband wechseln.


  Sie wusste nicht, um wen sie sich mehr sorgen sollte. Um Tabaran, weil er mit sich selber kämpfte oder um Alandradon, der still verharrte.


  Regelmäßig wechselte sie für beide die kühlenden Tücher aus, stelle aber jedes Mal fest, dass sie noch nichts bewirkt hatten.


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  „Und? Wie sieht es aus?“


  Es war Ceph, der leise den Raum betreten hatte.


  „Nicht gut. Das Fieber ist immer noch hoch“, sagte sie und ihre Stimme klang resignierend. Es tat gut, dass sie nicht allein war. Auch wenn Alandradon später sicher böse werden würde. Aber Ceph war eine unersetzbare Hilfe. Er gab ihr etwas Zuversicht, da für ihn festzustehen schien, dass alles wieder gut werden würde.


  Er hatte einen Eimer mit frischem Wasser mitgebracht und stellte ihn neben sie. Als er den gebrauchten Eimer greifen wollte, fiel sein Blick auf die Binde an Alandradons Arm.


  „Er hat eine Schnittverletzung, die aber gar nicht gut aussieht“, sagte Mayarah kraftlos.


  Er warf ihr einen beruhigenden Blick zu und hob den Verband an.


  „Aber ein guter Verband“, sagte er anerkennend.


  Damit gewann er ein schmales Lächeln von der Prinzessin, ihre Stimme blieb allerdings geknickt.


  „Wenn ich ihnen das schon antue, muss ich sie wenigstens pflegen können.“


  Ceph zupfte den Verband zu Recht und wand sich ihr mit einem sanften Lächeln zu.


  „Sei nicht so hart zu dir. Es ist nicht allein deine Schuld. Du hast etwas verwechselt. Sie haben es doch auch nicht besser gewusst, nicht wahr? Und das können sie dir nicht vorwerfen. Hier nimm das.“ Er ließ sie den neuen Eimer festhalten hielt seine Hand über die Wasseroberfläche. Er ballte die Faust, und als er die Finger spreizte, zog sich eine Eisschicht über die Oberfläche. Mayarah sah fasziniert in den Eimer. Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Eisschicht und brach sie damit in Stücke.


  „Eiskaltes Wasser. Damit machst du wieder gut, was du ihnen zuvor aufgetischt hast.“ Mayarah tauchte sogleich das Tuch, das auf Alandradon Stirn lag in das kälter werdende Wasser.


  „Außerdem“, begann Ceph, der zur Tür gegangen war, „hast du noch eine weise Entscheidung getroffen, nämlich mich mitzunehmen. Das Gegengift ist so gut wie fertig, was den Herrschaften dann wieder Leben einhaucht.“


  Dann verschwand er und Mayarah spürte, wie ein Funken Hoffnung in ihr keimte. Sofort ging sie zu Tabaran und wechselte auch dessen Tuch mit dem frischen Wasser. Er reagierte sogar. Für einen Moment glaubte sie, er sehe sie an, bevor er zurück in Ohnmacht fiel.


  Sie wandte sich zurück zu Alandradon und wechselte gleich wieder das Tuch und tupfte ihm das Gesicht. Wenn er wenigstens einmal blinzeln würde.


  


  


  


  


  Ceph betrat mit Sava und einem kleinen Kessel das Zimmer.


  „Fangen wir mit ihm an, das sollte leichter sein“, sagte er und deutete auf Tabaran. Sava half Ceph, ihn aufzurichten. Er deutete Mayarah das Tuch erneut in das kalte Wasser zu tauchen und dann ließ er ihm etwas von dem Wasser direkt übers Gesicht laufen.


  „Probier ruhig. Es schmeckt sogar ganz gut. Nur eine geschickte Mixtur aus entgiftenden Kräutern, vermengt mit ein paar wohlschmeckenden“, sagte er, als er sie beobachtete, wie sie am Kessel roch. Er nickte ihr auffordernd zu und dann steckte sie zögerlich den Finger in die Brühe und dann in den Mund. Aber er hatte recht, es schmeckte wirklich.


  Tabaran kam etwas zu sich. Er öffnete die Augen zwar nur einen Spalt und war sich seiner Lage nicht bewusst, aber als er Ceph sah, hielten seine Augen ihn im Blick. Mayarah kam an seine andere Seite und redete auf ihn ein und schüttete ihm letztlich einen Löffel der Flüssigkeit in den Mund. Er nahm es an, und nach Cephs Anweisung, verabreichte sie ihm noch drei weitere Löffel. Erschöpft legte Tabaran sich zurück und schlief sofort ein.


  Dann setzten sie sich links und rechts auf Alandradons Bett und Ceph sah ihn kritisch an.


  „Kann er das überhaupt nehmen?“, fragte Mayarah.


  „Wir müssen es versuchen. Aber im schlimmsten Fall erstickt er uns“, entgegnete er und sie riss schockiert die Augen auf. Aber Sava beruhigte sie.


  „Nein, nein. Das wird schon. So schlimm wird’s schon nicht. Setzt ihn erst mal auf.“


  Ceph und Mayarah zogen ihn hoch und Sava zog seinen Mund ein wenig auf, um den ersten Löffel hineinlaufen zu lassen. Sie wartete einen Augenblick und tupfte mit einem Tuch ein paar Tropfen an den Mundwinkeln ab. Als sie den zweiten Löffel ansetzte, hob er plötzlich den Kopf und hustete die Mixtur hervor. Dabei setzte er sich von allein auf und schlug die Augen auf.


  „Alandradon!“, rief Mayarah aus. Seine Augen sahen durch die Gesichter hindurch und seine Lider fielen zu.


  „Nein! Halt. Einen Moment noch“, sagte Ceph bestimmt und ließ sich von Sava den Löffel geben. Alandradon sank zurück, aber er hielt ihn fest und es gelang ihm den Trank einzuflößen. Dann ließ er Alandradon zurück in die Kissen sinken.


  „Zumindest hat er sich bewegt“, sagte Ceph und sah zwischen Sava und Mayarah umher, die beide von dem ausgehusteten Trank abbekommen hatten.


  „Wie oft müssen sie das bekommen?“, fragte Mayarah.


  „Am liebsten, sooft sie können. Aber ich denke drei bis viermal am Tag. Dazwischen müssen sie auch Wasser trinken“, sagte Ceph mit einem Seufzer.


  „Gut“, sagte Mayarah und machte keine Anstalten aufzustehen.


  „Willst du nicht ein wenig hinuntergehen, oder dich schlafen legen?“, fragte Ceph.


  „Nein. Ich bleibe. Ruh du dich aus. Ich hab, was ich brauche“, erklärte sie und deutete auf ihre Tasche neben dem Stuhl. Sie konnte die beiden unmöglich allein hier liegen lassen. Wenigstens wollte sie versuchen ihnen Beistand zu leisten.


  


  


  


  


  Als es Abend wurde, saß Mayarah auf ihrem Stuhl mit einem Buch auf dem Schoß.


  Tabaran öffnete die Augen und schien sein Umfeld wirklich wahrzunehmen. Verwirrt blickte er um sich. Sie ging zu ihm, zog das Tuch von seiner Stirn und tränkte es mit frischem Wasser. Sie befühlte seine Stirn und stellte erfreut fest, dass sein Fieber spürbar gesunken war.


  „Ruh dich weiter aus, alles ist gut und für alles ist gesorgt. Ihr beide seid krank, aber es geht dir schon besser“, erklärte sie in ruhigen Worten und legte das Tuch zurück auf seine Stirn.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Tabaran.


  „Es ist eine Vergiftung, aber sie wird kuriert. Hier, nimm das und trink“, sagte sie und hielt ihm eine flache Schale mit dem Gegenmittel hin. Bereitwillig trank er es aus und nahm auch den Becher Wasser an.


  „Leg dich wieder hin und schlaf dich aus. Ich bin hier“, sagte sie beruhigend. Ihm fielen die Augenlider langsam zu. Er rollte sich zusammen und schlief ein.


  Ein Schmunzeln legte sich über Mayarahs Gesicht.


  Sie nutze die Gelegenheit und schaute nach Alandradon, in der Erwartung, ihn ebenfalls in besserer Verfassung vorzufinden. Aber sie wurde enttäuscht.


  Seine Haut war genauso heiß wie zuvor. Nur eine Sache hatte sich verändert, von der sich nicht beurteilen konnte, ob es eine Verbesserung war. Im Gegensatz zu vorher wirkte er unruhig. Seine Augenlider zuckten unregelmäßig. Dann begann er am ganzen Körper zu zittern. Das war ihr nicht geheuer. Sie beschloss Ceph und Sava Bescheid zu sagen.


  


  


  


  


  „Das ist leider unter diesen Umständen normal. Es ist das Fieber. Wir können nur hoffen, dass er es bald unter Kontrolle bekommt“, erklärte Ceph und zog Alandradon die Decke bis zum Kinn. Alandradon griff nach der Decke und zog sie um sich, als er sich auf die Seite drehte und unter der Decke zusammenkauerte. Dabei hatten sich seine Augen für einen Moment geöffnet und in die Runde geblickt. Mayarah kniete sich neben ihn.


  „Alandradon? Hörst du mich? Es wird sicher bald besser. Kannst du die Medizin nehmen?“, fragte sie leise und strich mit ein paar Fingern über seine Hand. Er schlug die Augen auf und sah sie gerade an. Sie bezweifelte, dass er sie wirklich erkannte, da sein Blick zuckte suchend über ihr Gesicht. Dann griff er nach ihrer Hand, hielt sie fest und schlief wieder ein.


  „Ich warte noch“, sagte Mayarah mit dem Blick auf ihre Hand. „Könnte jemand noch eine Decke über ihn legen. Es scheint zu kalt zu sein.“


  Ceph breitete eine weitere Decke aus.


  


  


  Am Nachthimmel stand bereits der zweite Mond als Mayarah, von einem Geräusch gestört, erwachte. Zuerst wusste sie gar nicht, wo sie war oder wie viel Zeit vergangen war. Es war dunkel, nur ein Kegel fahlen Mondlichts fiel auf den Boden vor dem Fenster. Sie saß auf dem Teppich, die Arme auf dem Bett abgestützt. Jemand warf sich herum und sprach undeutlich. Mit einem Mal hatte sie ihre Sinne wieder beieinander und suchte nach Kerzen um diese zu entzünden.


  Alandradon kämpfte fürchterlich mit sich und sein Körper krampfte. Er atmete hektisch und stöhnte fürchterlich vor Schmerz.


  Sie ließ sich wieder neben ihm zu Boden, rief seinen Namen und begann ihn leicht zu schütteln, damit er wieder zu Bewusstsein kam. Er sah sie an, bevor ihn ein Schmerz durchfuhr, der ihn zusammenkrümmen ließ.


  „Wann hat er zuletzt von dem Trank bekommen?“, fragte Ceph, der plötzlich neben ihr kniete.


  „Ich weiß nicht, ich bin eingeschlafen“, sagte sie mit verzweifelter Stimme. “Es tut mir leid.”


  „Schon gut, dann machen wir das jetzt.”


  Sie warteten, bis er sich beruhigte, dann flößten sie ihm die Flüssigkeit ein und einen halben Becher Wasser. Damit war Alandradons Bereitschaft erschöpft und er wand den Kopf immer wieder zur Seite.


  „Was ist?“, fragte Sava, die verschlafen mit einer kleinen Kerze in der Tür stand.


  „Schon gut. Das gibt sich“, entgegnete Ceph, bemerkte dann, dass die Decke von Alandradon vollkommen durchgeschwitzt war. „Er braucht neue Decken und etwas zum Anziehen“, erklärte er resignierend mit einem Seufzer.


  „Ich schau mal, was ich finde“, sagte Mayarah und stand auf.


  „Nicht nötig“, gähnte Sava. „Geh nach nebenan und nimm, was er braucht.“ Mayarah sah sie überrascht an. „Ich bin Schneiderin. Es ist alles da“, erklärte Sava und gähnte wieder. „Braucht ihr mich noch? Ich bin schrecklich müde.“


  „Was ist denn hier los?“, fragte Tabaran und setzte sich im Bett auf. Verwirrt blickte er sich um und rieb sich die Augen.


  Mayarah, Ceph und Sava sahen sich mit einem Lächeln an.


  “Was ist denn?”, fragte Tabaran verwirrt.


  „Damit ist einer wieder kuriert“, kommentierte Sava und verschwand im Flur um sich wieder schlafen zu legen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Ceph.


  „Als hätte mich ein Pferd überrannt und hinterher geschleift“, antwortete er und rieb sich über die Schläfen.


  „Leg dich hin und schlaf dich richtig aus“, sagte Ceph mit einem Blick auf Alandradon, der im Fieberwahn gerade knirschend die Zähne zusammenbiss.


  „Dann seid auch ruhig“, maulte Tabaran und legte sich auf die andere Seite. Es dauerte nicht mal bis Mayarah an der Tür war, da setzte Tabaran sich wieder auf und blickte ratlos auf Ceph. Er sah Mayarah an, die vorsichtig lächelte und mit einem Nicken bestätigen wollte, dass alles in Ordnung sei. Nur fiel sein Blick auch auf Alandradon.


  „Können wir das morgen besprechen? Ich versichere dir, dass gerade alles gut ist und wir die bestmögliche Lösung bereits haben?“, fragte Ceph ruhig. Tabaran ließ in seinem Blick nicht vermuten, was er dachte und suchte bei Mayarah um Bestätigung. Sie nickte freundlich. Das genügte ihm und legte sich wieder schlafen.


  Nachdem Mayarah und Ceph Alandradon in frische Decken und Kleidung gehüllt hatten, stimmte sie zu, für den Rest der Nacht, die Wache Ceph zu überlassen.


  


  


  


  


  Am folgenden Nachmittag saß Tabaran bereits mit Mayarah und Sava auf der gemütlichen Veranda und trank gierig einen Becher Wasser nach dem anderen. Er ließ sich die ganze Geschichte von Mayarah erzählen während Ceph oben bei Alandradon war, dessen Zustand sich nicht geändert hatte. Das Fieber war hartnäckig und auch die schmerzhaften Krämpfe traten regelmäßig auf.


  „Wenigstens hast du versucht zu helfen, nachdem du uns schon vergiftet hast“, sagte Tabaran zu ihr und bekam sofort einen Klaps auf den Hinterkopf von Sava.


  „Unmöglich, Junge! Das Mädchen hat bis spät in der Nacht an deinem Bett gehockt und dich umsorgt. Sei gefälligst dankbarer!“, motzte sie. Schuldbewusst verzog Tabaran das Gesicht und murmelte eine Entschuldigung.


  Mit einem Gähnen kam Ceph hinaus und streckte sich erschöpft.


  „Und?“, fragte Mayarah, worauf er vorerst nur seufzte und sich auf einen Stuhl fallen ließ.


  „Ich weiß bald nicht mehr was ich machen soll. Ich versuch später noch ein anderes Rezept. Es schlägt nicht wirklich an“, erklärte er.


  „Mach dir nicht zu große Sorgen. Er ist zäh und noch ist es nicht schlimmer geworden. Eigentlich ist es fast normal bei ihm. Warum es bei dem Jungen hier so schmerzlos verlief, muss wohl Glück gewesen sein“, sagte Sava ruhig.


  „Hast du auch ganz sicher alles gleichmäßig auf das Fleisch verteilt?“, fragte er Mayarah nachdenklich. Sie nickte. „Hatte er mehr als du?“, fragte er Tabaran, aber der schüttelte den Kopf.


  „Kann ich so nicht sagen. Wir haben gerecht geteilt.“


  „Ich versteh das nicht“, grübelte Ceph. „Er reagiert so heftig und im Prinzip gar nicht auf das Gegenmittel.“


  Sava drückte ihm einen Becher in die Hand und deutete ihm erst mal sitzen zu bleiben. Stattdessen stand Mayarah auf.


  „Ich seh nach ihm.“


  „Ich komm mit“, damit folgte Tabaran ihr.


  Im Flur hörte sie bereits die gequälten Geräusche, die er machte. Mayarah eilte in den Raum und fand Alandradon, der sich von einer Seite auf die andere warf und um sich schlug. Seine Augen waren aufgerissen und er atmete schwer. Sie kniete sich neben ihn und versuchte ihn zu beruhigen. Die Berührung half meist ihn von diesem selbstzerstörerischen Kampf abzubringen. Sie redete auf ihn ein und versuchte seine Arme festzuhalten. Nun blieb er einen Moment flach liegen und schnappte nach Luft. Seine Augen starrten an die Decke und wirkten trüb. Das intensiv leuchtende Grün war überlagert mit grauen Schlieren. Im nächsten Moment durchzog ihn ein erneuter Krampf, der ihn die Finger in die Decke krallen und die Augen zukneifen ließ. Er verkrampfte sich so, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten und ein erstickter Aufschrei aus seiner Kehle kam. Mayarah sah mitleidig auf ihn und legte kurz die Hand über die Augen, als es zu schlimm wurde.


  „Er quält sich nur noch. Da müssen wir was machen“, sagte Tabaran ernst. Prüfend sah er Alandradon ins Gesicht und fand keine Anzeichen, dass der Freund ihn erkannte, obwohl er ihn geradewegs ansah.


  Mayarah nahm die gefüllte Schale zur Hand. Tabaran zog einen Dolch aus der Jacke. Vor lauter Schreck sprang Mayarah vor, ließ die Schale zu Boden fallen und stemmte sich von der anderen Seite des Bettes gegen Tabarans ausholende Arme.


  „Bist du jetzt völlig wahnsinnig geworden?! Ganz gesund scheinst du noch nicht!“, rief sie außer sich und starrte ihn an. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und unentwegt fixierte sie seinen entschlossenen Blick.


  „Wieso nicht? Du weißt, was er ist. Glaub mir, wir tun ihm einen Gefallen“, erklärte er eindringlich.


  Aber Mayarah schüttelte nur den Kopf.


  „Lass es! Du weißt doch nicht, was passiert. Ganz davon abgesehen, dass es unmenschlich ist.“


  Ihr energischer Blick ließ ihn zurückziehen und er lockere den Griff um die Klinge sinken zu lassen.


  „Aber wenn er sich so quält, dann glaub mir, geht es schneller, wenn … einer nachhilft“, sagte er etwas leiser und sah misstrauisch zur Tür. „Wer weiß, wie lang er hier noch so liegt. Oder ob er nicht sogar hier gehalten wird“, gab er zu bedenken.


  „Das ist absurd“, sagte Mayarah trotzig und steckte sich den Finger in den Mund, mit dem sie zuvor einen Rest aus der gefallenen Schale aufgenommen hatte. Tabaran seufzte und verdrehte die Augen. „Außerdem macht mich das unruhig“, fügte sie hinzu und löste den Verband an Alandradons Arm. Sie zeigte Tabaran die unverheilte Wunde, deren Entzündung kaum besser geworden war. Nun sah auch Tabaran überrascht aus.


  „Ist das …?“


  „Da hat ihn das Schwert erwischt“, bestätigte sie.


  „Oh weih“, sagte Tabaran und strich mit der Hand nachdenklich übers Kinn. „Und jetzt?“


  „Du meinst und jetzt, nachdem die Option Mord weggefallen ist?“


  „Sag das nicht so, sonst komme ich mir schlecht vor.“


  „Das solltest du auch.“


  „Tu ich aber nicht.“


  „Und? Geht es ihm besser?“, fragte Ceph und betrat den Raum.


  „Nein. Er quält sich immer noch“, erklärte Mayarah und ließ den Blick über den stillliegenden Körper Alandradons schweifen.


  „Ich werde noch ein anderes Gegenmittel kochen. Und es stärker konzentrieren“, sagte Ceph und verließ den Raum.


  „Ob das was bringt?“, fragte Tabaran.


  „Eine bessere Idee haben wir nicht“, antwortete sie und sah ihn streng an, worauf er den Blick auf den Boden richtete. Um ihren Punkt zu unterstreichen, nahm sie ihm den Dolch aus der Hand.


  


  


  Zwei weitere volle Tage quälte Alandradon sich. Es war für alle Beteiligten als seien sie Zeuge eines langen und anstrengenden Todeskampfes. Erst in der Nacht zum dritten Tag wurden die Abstände zwischen den Anfällen länger und im Verlauf des Tages kamen sie für Stunden ganz zum Erliegen.


  Und endlich fiel er in einen ruhigen Schlaf.


  


  


  


  


  Am Morgen des vierten Tages schlich sich Mayarah in das Zimmer und weckte Tabaran.


  „Und, wie geht’s ihm?“, fragte sie.


  „Mhmm? Was? Keine Ahnung. Hab geschlafen“, muffelte er.


  „Die ganze Nacht?“, fragte sie erfreut.


  „Ja. JA! Wirklich, ich hab durchgeschlafen!“, antwortete er erfreut als ihm klar wurde, was das bedeuten musste.


  Mayarah kniete neben Alandradon und fühlte ihm die Stirn. Erleichtert seufzte sie und strich ihm über die Wange und dann etwas gedankenverloren über die Hand.


  „Fangen wir gleich so an, ja?“, fragte Tabaran hinter ihr und sie zog eingeschnappt ihre Hand zurück. Ungesehen schnitt sie ihm eine Grimasse und wollte gerade aufstehen, da öffnete Alandradon die Augen und sah sie an. Sie waren klar, nicht mehr abschreckend verschleiert und sein Blick wirkte gerichtet. Dennoch war es die Art, wie er sie ansah, die sie zweifeln ließ, dass er sie wirklich erkannte. Einen Moment hielt sie den Blick stand.


  „Schlaf dich aus“, sagte sie leise. Ohne Kommentar fielen seine Augen zu.


  „Was?“, fragte Tabaran.


  „Tabaran verschwinde doch einfach.“


  „Ähhh…entschuldige, aber ich schlafe hier zufällig. Verschwinde du doch.“


  „Du …“, begann sie, erhob und wand sich zur Tür zum gehen. „Du kannst echt nerven.“


  „Ich hab mich wohl verhört.“


  Das leichte Lächeln auf Alandradons Gesicht sah Tabaran nicht.


  


  


  


  Kapitel 34


  


  


  


  


  Alandradon legte seine Hand an die Stirn und seufzte. In seinem Kopf vibrierte ein dumpfer Schmerz und sein Körper fühlte sich schwer an. Langsam setzte er sich auf. Er befand sich in einem liebevoll eingerichteten Raum. Am Fenster hingen bauschige hellgrüne Vorhänge, auf dem Boden lag ein dicker Teppich und an den Wänden standen ein Schrank und eine Kommode. Neben seinem stand ein weiteres ordentlich gemachtes Bett.


  Langsam stellte er die Füße auf den Boden. Er blieb sitzen, weil er einen leichten Schwindel spürte.


  Er war allein und im Haus war es ruhig. Was war eigentlich in den letzten Stunden geschehen? Oder waren es Tage?


  Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand ein Becher. Er hatte Durst und griff danach, stellte ihn aber sofort wieder zurück. Die Flüssigkeit darin dünstete beißende Dämpfe aus.


  Vorsichtig stand er auf. Allmählich spürte er, wie seine Kräfte zurückkehrten. Das Pochen in seinem Kopf wurde mit jedem Augenblick weniger. Er streckte sich ausgiebig und entdeckte auf der Kommode eine große Schale. Frische Handtücher lagen gestapelt daneben. Sofort warf er sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht. Während er sich noch abtrocknete, suchte er nach seinen Sachen. Jemand meinte es wirklich gut mit ihm. Seine gesamte Kleidung, selbst die aus seinen Taschen, lag frisch gewaschen und sauber zusammengelegt auf einem Stuhl. An der Stuhllehne baumelte sein Gürtel mit der wertvollen Klinge. Auf einem Bügel an der Wand hing seine Weste, welche offenbar ausgebürstet worden war und unter dem Stuhl standen seine geputzten Stiefel. Sein Schwert und die anderen Messer, die er an der Kleidung getragen hatte, lagen aufgereiht daneben. Er bekam ein richtig schlechtes Gewissen, weil sich dafür jemand wirklich viel Arbeit gemacht haben muss.


  Aufmerksam sah er sich weiter um, da er dieses Zimmer nicht erkannte. Im Schrank fand er Gegenstände, die er Tabaran zuordnete. Das gab ihm etwas Ruhe, nur wollte er endlich herausfinden, was passiert war. Rasch schlüpfte er in eine Hose und streifte ein Hemd über. Als er es zuknöpfte, warf er einen Blick aus dem Fenster. Die Straße kam ihm vertraut vor, nur war es ihm unbegreiflich, wie er hier gelandet war.


  


  


  


  Leise öffnete er die Tür und trat in einen dunklen Flur. Vom Fuß der Treppe fiel ein wenig Licht in den schmalen Gang. Langsam bewegte er sich über knarrende Dielen die Treppe hinunter.


  Unten stand er erneut in einem Flur mit mehreren Türen.


  An dessen Ende erstreckte sich ein geräumiger, gemütlicher Wohnraum, in dem es angenehm nach frischen Blumen duftete. Er sah sich neugierig um und blickte über dicke, schöne Teppiche und eine gemütliche und großzügige Sitzgruppe mit gepolsterten Möbeln.


  Völlig still und unscheinbar saß ein junges Mädchen zwischen den Kissen. Die Beine angezogen, hatte sie ein Buch auf den Knien und sah ihn ruhig an. Sie saß dort so unbeweglich, dass er sie erst beim zweiten Blick richtig wahrnahm.


  „Oh, sei gegrüßt“, sagte er. Sie sah ihn noch einen Moment schweigend an.


  „Du weißt nicht, wer ich bin, oder?“, fragte sie. Er sagte nichts, verzog nur den Mund und sah sie genauer an. Aber sie war schneller.


  „Nein, wohl nicht. Dann hole ich meine Mutter. Vielleicht fällt es dir dann ein. Oder sie haben dir wirklich schlimmes Unkraut gegeben“, sagte das Mädchen kühl und stand auf, um zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes zu gehen.


  Nur einen Moment später steckte eine Frau den Kopf durch die Türe.


  „Das ist so schön, dich wieder wohl aufzusehen. Welch eine Freude!“, sagte die Frau überschwänglich und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


  „Sava. Wa … ja soweit geht es mir gut“, sagte er und ließ sich von ihr in die Arme schließen. Dann fiel sein Blick über ihre Schulter, genau auf Ceph, der neben Mayarah stand. Sogleich richtete er sich steif auf und blickte ernst zu ihm.


  „Was macht er hier?“, fragte er. Gleichzeitig war er irritiert, weil Tabaran ganz entspannt danebenstand.


  „Er hat uns geholfen. Und dir vermutlich das Leben gerettet“, sagte Mayarah sofort.


  „Leben gerettet? Was für ein Unsinn. Wie lange war ich weg?“, fragte er und setzte sich auf einen Sessel. Plötzlich fühlte er sich ganz schwach. Verwirrt legte er die Hände an die Schläfen.


  „Mach dir keine Sorgen. Es ist ganz normal, dass du noch durcheinander bist“, sagte Sava gutmütig und holte einen großen Becher mit Wasser für ihn.


  „Es war eine starke Vergiftung. Du hattest hohes Fieber und Wahnvorstellungen“, versuchte Mayarah zu erklären, die herangekommen war, um sich zu setzten.


  „Vergiftet?“, fragte er skeptisch. „Bin ich denn, nun …“


  „Nein, du bist nicht ganz weg gewesen. Du hast nur fantasiert und im Fieberwahn gekämpft“, sagte Tabaran. „Ceph hat dir ein Mittel gegen die Vergiftung gekocht. Sonst wärst du daran vermutlich qualvoll gestorben.“


  „Vergiftet? Ich kann doch nicht einfach an Gift sterben“, sagte er entrüstet und nahm den Becher, den Sava ihm reichte. “Das ist mir neu.”


  „Doch Schatz, das sah nicht gut aus. Diesem Gift hattest selbst du nicht mehr viel entgegenzusetzen. Und du bist immer noch ganz blass. Lass es langsam angehen. Und bedanke dich, dass dein Freund dich so gut versorgt hat. Ohne ihn wärst du noch längst nicht auf den Beinen“, sagte Sava mit tadelndem Unterton, ließ sich dabei auf seinem Schoß nieder und legte ihm aufmunternd die Arme um den Hals.


  „Was machst du eigentlich hier?“, fragte er und sah Sava überfordert an.


  „Ich wohne hier. Das ist mein Haus. Aber kein Wunder, du warst so lange nicht hier“, lachte sie.


  „Also sind wir in Elt?“


  „Ganz genau“, bestätigte sie erfreut.


  „Aber hier wollte ich nie hin!“, sagte er unüberlegt, denn in Savas Gesicht breitete sich ein sehr enttäuschter Ausdruck aus. Er reagierte gar nicht darauf, weil er versuchte die Zerstreuung in seinem Kopf zu ordnen.


  „Ich weiß, wie wir das Lager abgebrochen haben, danach wurden wir angegriffen?“ Mayarah nickte ihm zu. „Und dann …? Auf dem kurzen Stück konntet ihr euch doch unmöglich verlaufen. Ich wollte nach Mestra“, erklärte er seine Gedanken.


  „Mestra? Na das hast du knapp verfehlt. Dafür hättest du schon vorher eine andere Strecke nehmen müssen“, sagte Ceph vorsichtig. Er sah ihn an, als habe Ceph in einer anderen Sprache zu ihm gesprochen, dann plötzlich stöhnte er auf.


  „Oh nein. Es ist die erste Abzweigung, nicht die Zweite, stimmt´s?“, fragte er und Ceph nickte.


  „Wie lang sind wir denn schon hier?“, fragte er.


  „Heute ist der fünfte Tag“, antwortete Mayarah.


  „Gut, dann gibt es sicher was zu erzählen. Begleitet mich jemand in die Stadt? Ich brauche frische Luft. Das hält doch keiner aus so was“, sagte er und gab sich zufrieden.


  „Eine hervorragende Idee. Das solltest du tun“, sagte Sava.


  „Entschuldige übrigens. So schlimm ist es ja nicht, dass wir hier sind“, sagte Alandradon mit einem Lächeln und legte Sava die Arme um die Taille.


  „Mit einer alten Frau kann man es ja machen“, gab sie mit einem Zwinkern zurück.


  „Ach hör auf, du siehst umwerfend aus“, sagte er aufrichtig und küsste sie auf die Wange.


  „Solange es reicht, dich wieder zurückzulocken.“


  „Immer wieder, selbstverständlich“, antwortete er.


  „Aber lass es nicht wieder über zehn Jahre werden. Meine Tochter hast du gar nicht erkannt“, sagte sie und deutete auf Hila.


  „Nein, tut mir leid. Das letzte Mal war sie noch so klein. Jetzt ist sie fast erwachsen. Da fehlt mir leider der Blick, auch weil sie nicht die markanten Züge ihrer Mutter hat. Zumindest noch nicht“, sagte er und lächelte Hila zu.


  „Tja, irgendwas musste ihr Vater ja einbringen. Aber lass uns später reden. Geh erst ein wenig frische Luft schnappen“, sagte sie auffordernd und stand auf.


  „Ich komme mit“, sagte Tabaran sofort.


  „Dann lass uns gehen. Ich muss mir wirklich die Beine vertreten und durchatmen. Vielleicht nehmen wir die Pferde mit. Geht es meinem Pferd gut?“, fragte er munter.


  „Ihm fehlt es an nichts, nur an der Gesellschaft seines Herrn“, erklärte Tabaran.


  „Dann möchte ich erst nach Mik sehen. Dann gehen wir eine Runde“, sagte Alandradon.


  


  


  


  


  „So weit, so gut“, sagte Alandradon und blieb auf einem kleinen Platz stehen. Die Sonne stand hoch an einem klaren Himmel und schien ihm ins Gesicht. Er legte den Kopf zufrieden in den Nacken. „Dann lass mal hören.“


  „Willst du dich nicht erst etwas ausruhen, bevor du das alles hörst.“


  „Nein, mir geht es gut. Ich will nur wissen, was wirklich los war. So einfach kann es doch nicht sein. Ich wache auf und Ceph ist unser Freund?“, sagte Alandradon und ging weiter.


  „Also. Tatsächlich ist die Geschichte kurz. Es klingt seltsam, aber Mayarah hat uns vergiftet. Nicht mit Absicht“, beteuerte Tabaran.


  „Mayarah?“ Alandradon verstand gar nichts.


  „Ja. Aus Versehen. Sie kochte für uns, wenn du dich erinnerst.“ Alandradon nickte. „Und die Gewürze, die sie hineinmischte, waren unverträglich. Dich hat es nur so schwer getroffen, weil ich zufällig das Gegenmittel sehr oft zu mir nehme. Das zumindest sagt Ceph, weil er die Quellwurzel gesehen hat, die ich immer dabei habe. Du weißt schon, die wachsen bei uns überall und werden fast immer dazu gereicht. Hier gibt es sie fast gar nicht und in den Wäldern ohnehin nicht. Aber wie es der Zufall will, sind sie das natürliche Gegenmittel zu dem Kraut, das Mayarah großzügig übers Essen garnierte“, erklärte er.


  „Und Ceph? Warum hast du das zugelassen?“, fragte er trotzdem etwas schärfer.


  „Ich konnte gar nichts machen! Nachdem du das Bewusstsein verloren hattest, hab ich selbst nicht mehr lange durchgehalten. Was dann geschah, hab ich nur in Bruchstücken mitbekommen. Aber er war plötzlich da und hat uns geholfen. So schlecht kann er nicht sein.“


  „Und du bist ganz sicher, dass es auch ein Gegenmittel und nicht mehr Gift war, was ich bekommen habe?“, fragte er eindringlich.


  „Ganz sicher, ich sah, wie Mayarah alles probierte, was er für dich herstellte.“


  Das machte ihn sprachlos. Tabaran nickte mit einem Lächeln.


  „Das hat sie getan?"


  „Und ob. Sie hat sich ohnehin aufopfernd um dich gekümmert. Fast die ganze Zeit hockte sie an deinem Bett“, erklärte Tabaran mit etwas Widerwille.


  „Ach, das is ja interessant“, sagte er und wurde nachdenklich. „Dann war das die ganze Zeit Mayarah.“


  „Ja. Wieso?“


  „Ich dachte, Niyha gesehen zu haben.“


  „Dann hast du doch was mitbekommen?“


  „Nein, nur Schmerzen, Träume und offenbar Halluzinationen.“


  „Vielleicht nicht. Du hast Mayarah einfach für Niyha gehalten. Wie die Mutter so die Tochter. Na ja, außer vielleicht bei dieser Hila“, sagte Tabaran leise.


  „Hah, ja allerdings. Seltsames Mädchen, so ernst. Etwas gruselig.“


  „Weißt du zufällig, wie alt sie ist?“, fragte Tabaran.


  „Vielleicht 13, 14, 15? In etwa.“


  „Aha.“


  Alandradon warf ihm einen Blick zu und grinste.


  „Nicht ganz deine Klasse.“


  „Um Himmels willen, nein! Das war nur eine Frage“, wehrte er den Gedanken mit einer Handbewegung ab. „Allerdings glaube ich, dass du mit Mayarah ein bisschen vorsichtig sein musst.“


  Alandradon stutzte.


  „Was soll das denn heißen?”


  „Ich sag es dir nur. Sie saß manchmal doch sehr lang an deinem Bett. Und sie hat dabei deine Hand gehalten. Ehrlich“, sagte Tabaran eifrig.


  „Und?“


  „Ich erzähls dir nur. Sie hat deine Hand gehalten, stundenlang“, erklärte Tabaran und gab sich unbeteiligt.


  Alandradon schmunzelte.


  „Und? Hat sie auch deine Hand gehalten?“


  „Nein. Aber sie hat meinen Kopf gestreichelt“, sagte er mit einem breiten Grinsen.


  Alandradon verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte.


  „Was genau versuchst du, mir eigentlich zu sagen? Ich hab den Faden verloren. Wer soll denn nun aufpassen?“


  „Ganz klar du. Stundenlanges Hand halten ist deutlich mehr, als kurz über den Kopf streichen.“


  „Und das ist ein Problem für dich?“


  „Nein! Doch nicht für mich!“, ereiferte Tabaran sich.


  Alandradon musterte ihn kurz, dann ging er weiter.


  „Ich freue mich gerade darüber, dass wir hier sind. Es ist großartig Sava wieder zu sehen.“


  „Das hab ich schon raus gehört, dass du dich freust“, sagte Tabaran mit einem breiten Grinsen, welches Alandradon jedoch ignorierte.


  „Deshalb schlage ich vor noch zwei Tage hier zu bleiben, und dann brechen wir gemütlich auf. Dann liefere ich Mayarah ab, und alles ist gut. Bist du dabei?“


  „Sicher.“


  


  


  


  


  „Er wollte dich umbringen! Erstechen wollte er dich, aber zum Glück, war ich da, um einzugreifen!“, erzählte Mayarah großspurig.


  „Pah! Ich glaub immer noch, dass es richtig gewesen wäre“, verteidigte Tabaran sich. Alandradon saß zwischen ihnen auf der Veranda und hörte lachend ihrer Erzählung der letzten Tage zu. Natürlich hatte Mayarah alles ganz anders erlebt und sie versuchte zu widerlegen, dass Tabaran eine Hilfe gewesen wäre.


  „Unter Umständen, stimmt das sogar“, stimmte er jedoch zu Tabaran und warf Mayarah einen entschuldigenden Blick zu. Entrüstet warf sie den Kopf in den Nacken.


  „Oh nein! Wenn du dich so gesehen hättest, dann hättest du auch sofort eingegriffen. Es kam mir vor wie ein Mordversuch“, rechtfertigte sie sich.


  „Diese Übertreibung ist kaum auszuhalten. Wenn du mal richtig verstehen würdest, wie es wirklich um ihn steht. Du musst nur mal richtig darüber nachdenken, und nicht nur plappern“, sagte Tabaran und Mayarah zog ein eingeschnapptes Gesicht. Beschwichtigend hob Alandradon die Hand und lächelte.


  „Schon gut. Wir belassen es dabei. Ich wusste auch nicht bisher, was Gift mit mir macht. Dennoch freue ich mich wirklich sehr über deine tatkräftige Hilfe. Ich weiß das sehr zu schätzen“, sagte er freundlich zu ihr. Damit klopfte er ihr leicht auf den Arm. Sie freute sich darüber.


  „Ja toll. Und wer sagt, mir mal danke?“, fragte Tabaran eingeschnappt.


  „Wofür?“, neckte Alandradon um ihn gleich anzulachen. „Weil du mich umbringen wolltest?“


  Ceph sah die Drei durchs Fenster. Er saß im Haus und merkte nicht, wie Sava ihn aus der Küche beobachtete „Trotz allem versteht ihr euch nicht so gut, oder?“, fragte sie. Ceph wand den Kopf vom Fenster und widmete sich einem Stück Holz, an dem er schnitzte.


  „Nein. Das funktioniert nicht so gut“, sagte er knapp und räusperte sich kurz um sich wieder zu konzentrieren.


  „Und das ärgert dich, nicht wahr?“, fragte sie und setzte sich an den Esstisch. „Manchmal kann er sehr misstrauisch sein. Gibt es einen Grund, warum er dir nicht traut?“, fragte sie unverblümt.


  „Wahrscheinlich. Aber so ganz dahinter komm ich nicht. Angeblich wird mir etwas zugeschoben, woran ich Schuld tragen soll. Nur war ich nicht daran beteiligt“, erklärte er.


  „Möchtest du mir davon erzählen? Vielleicht kann ich vermitteln“, sagte sie freundlich.


  Ceph zögerte, bevor er das Werkzeug zur Seite legte.


  Es entsprach nicht seiner Art mit einer fremden Person, über etwas Persönliches zu sprechen. Nur Savas auffordernder Blick und die Tatsache, dass es ihn beschäftigte, brachte ihn dazu, ihr von dem Vorfall im Wald zu erzählen. Allerdings verzichtete er darauf, Alandradons Wutausbruch im Detail zu schildern. Auch seine Art ihn zurück zu lassen, verschwieg er ihr. Er formulierte es so, als habe Alandradon im lediglich verboten sie weiter zu begleiten und er sich nicht ganz daran gehalten habe.


  „Theba? Ja, ich habe davon gehört, dass der Bruder der Waldkönigin umgekommen ist“, sagte Sava nachdenklich.


  „Was? Um den handelt es sich dabei? Uff“, entglitt es Ceph schockiert. „Klar, dass ich nicht in kleine Sachen rutsche. Es ist gleich der Bruder einer Königin, den ich auf dem Gewissen haben muss.“


  Sava winkte ab.


  „Nein. Darum geht es hierbei gar nicht. Theba war vor allem Alandradons bester Freund. Mehr noch. Die waren wie Brüder. Ich kannte ihn, aber das ist lang her.“ Sie machte eine Pause und sah aus dem Fenster. „Für Alandradon sind solche Dinge anderes. Und ich bin fast sicher, dass ihm bewusst ist, dass du nicht der sein kannst, der Theba auf dem Gewissen hat. Vermutlich sitzt der Schmerz tiefer als er glaubt und er brauchte endlich einen Schuldigen. Aber er … er nimmt so etwas anders wahr. Für ihn sind solche Freundschaften das, was ihn am Leben hält, was ihn noch bewegen kann. Mit Theba hatte er ein festes Band. Das schafft Normalität. Und dann wurde es einfach durchtrennt. Für ihn ist das schlimmer, als für uns Menschen“, sagte Sava, aber Ceph sah sie skeptisch an. Er verstand nicht genau, was sie meinte.


  „Sie haben es dir noch nicht gesagt? Aber du hast die Kraft gesehen, die er hat? Den Zauber … die wahre Magie, die ihn umgibt?“, fragte sie und Ceph lehnte sich im Stuhl zurück und hob kritisch eine Augenbraue.


  „Nein. Ich mein das nicht mit dem Blick einer Frau. Ich spreche von der wahren Magie“, erklärte sie ruhig.


  „Ich hab davon gehört, dass er ein ausgezeichneter Feuermagier sein soll, der ganze Felder um sich ziehen kann. Aber gesehen hab ich davon nur wenig“, sagte er mit einem Achselzucken. Sava schmunzelte und schüttelte leicht den Kopf.


  „Nein. Das ist es nicht. Es stimmt natürlich. Er ist ein Meister unter den Feuermagiern. Aber das mein ich nicht. Das ist nur ein kleiner Teil, der zu seinen Geheimnissen gehört“, sagte sie und warf einen Blick aus dem Fenster.


  „Geheimnisvoll. Ja, so kann man es auch nennen.“


  Sava konnte Tabaran sehen, der wild gestikulierend etwas erzählte, das ihn gleichzeitig fürchterlich zum Lachen brachte.


  „Ist dir vielleicht aufgefallen, dass etwas in seinen Augen liegt? Dieser Blick gehört nicht zu seiner Erscheinung. Man kann es sehen, aber kaum benennen. Weniger noch, es ist fast unmöglich zu verstehen, was man sieht“, sagte Sava und verlor sich in ihren Worten. Erst jetzt richtete sie den Blick zurück an Ceph.


  „Alandradon ist ein Unsterblicher, ein wandelnder Geist.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er und sah sie prüfend an. Er blieb skeptisch.


  „Du bist doch scharfsinnig. Hast du es nicht bemerkt? Diese Andersartigkeit? Wenn er dich ansieht? Mit dir spricht? Selbst wenn er nur an dir vorbeigeht? Und seine Augen. Du weißt, dass du in keine normalen Augen blickst. Denn obwohl er so jung aussieht, spürst du doch richtig, dass etwas anderes ist mit ihm. Er ist schon so alt und er nimmt die Dinge um sich herum ganz anders wahr.“


  Ceph sah sie kritisch an, dachte aber gleichzeitig über die Worte nach.


  „Du meinst das ernst? Er kann nicht sterben?“


  Sie nickte.


  „Und warum haben wir viele tage um sein Leben gekämpft?“


  Sava lächelte verständnisvoll.


  „Ich hab ihn so noch nie gesehen. Natürlich kann er nicht sterben, aber deshalb kann man ihn doch nicht leiden lassen. Ich habe nicht gewusst, was geschieht, wenn wir nichts tun.“


  Ceph stöhnte auf und ließ das Gesicht in die Handflächen fallen. Sein ganzer Körper sackte zusammen.


  „Und das hätte man mir nicht vor drei tagen sagen können? Ich habe mir echte Sorgen gemacht und verzweifelt nach einem Heilmittel gesucht. Zu wissen, dass er nicht stirbt, hätte geholfen.“


  Aufmunternd klopfte Sava ihm auf den Oberarm.


  „Nicht böse sein. Aber es ist ein Geheimnis. Ich erzähle es dir, weil du dich so gut geschlagen hast.“


  „Offenbar gut gehütet. Das höre ich wirklich zum ersten Mal. Natürlich hab ich schon von ihm gehört, aber nur als einen der durch die Wälder wandert. Ich dachte, Geisterreiter sei nur ein Begriff, weil er immer wieder verschwindet. Aber, dass er wirklich ein Geist ist.“


  „Er ist kein Geist. Die Menschen glauben nicht, dass er in genau dieser Gestalt wieder kehren kann, sie glauben, was sie wollen. In einigen Regionen warten sie voller Sehnsucht, in anderen fürchten sie ihn. Dann gibt es diese, die ihn lieben und andere, die ihn hassen.“


  „Und welche Geschichte habt ihr?“, fragte er und Sava warf den Kopf mit einem Auflachen in den Nacken.


  „Wir sind Freunde! Ganz einfach. Und auch wenn es schon eine Weile her ist, aber wir hatten, wenn sie auch kurz war, einmal eine wirklich schöne Zeit zusammen. Damals vertraute er sich mir an. Was blieb ihm übrig, ich hätte ihn damals nicht wieder gehen lassen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Wart ihr verliebt?“, fragte Ceph neugierig.


  „Möglich. Ich für meinen Teil schon. Wie es ihm ging, weiß ich nicht recht. Irgendwann dachte ich, dass es für ihn nur eine kurze Weile Normalität war. Ich kann es ihm nicht verübeln. Denn wie seine Lage wirklich ist, können wir uns gar nicht vorstellen.“


  „Vielleicht“, sagte Ceph nachdenklich und sah auf die Veranda, wo Alandradon noch mit Mayarah und Tabaran gut gelaunt zusammensaß. „Nur ein Stück Normalität.“


  „Ja genau. Deshalb,“, sie stand auf und klopfte Ceph aufmunternd auf die Schulter. „Nimm es ihm nicht all zu übel. Die Idee Thebas Mörder gegenüberzustehen, hat in ihm den Narren geweckt. Das Mädchen traut dir, dann kriegt er sich auch bald wieder ein.“


  Die Haustür öffnete sich und Alandradon streckte den Kopf herein.


  „Was haltet ihr von einem Gasthausbesuch heute Abend? Ihr seid alle eingeladen!“, sagte er fröhlich und grinste breit.


  „Wunderbar. Das wird sicher ein Spaß“, antwortete Sava. Ceph sah etwas unschlüssig zu ihm auf, nickte jedoch als Alandradon auch ihn überschwänglich angrinste.
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  Wenig später machen sie sich auf den Weg zu einem Gasthaus, das Sava als ihren klaren Favoriten beschrieb. Es war nur ein kurzer Fußweg, aber für den ließen sie sich Zeit und plauderten.


  Die rote Sonne warf ihre letzten Strahlen über den großen Platz, den sie überqueren mussten. Schon von Weitem hörten sie den ausgelassenen Lärm einer Gaststätte, in der offenbar gut gegessen und getrunken wurde.


  „Es gefällt mir hier. Wir könnten ruhig noch ein paar Tage verlängern“, sagte Tabaran, der neben Alandradon lief und an dessen Arm sich Sava eingehängt hatte.


  „Mir soll das Recht sein. Ihr könnt solange in meinem Haus bleiben, wie ihr wollt. Platz genug haben wir“, sagte Sava.


  „Ich mag gerade gar nichts planen. Es ist einfach schön unter den Lebenden zu sein“, antwortete Alandradon.


  „Heute amüsieren wir uns“, sagte er ausgelassen und stützte sich mit dem Ellenbogen auf Tabarans Schulter ab. „Ich bestehe darauf. Und morgen gehe ich mit unserer Kleinen die Stadt erkunden.“


  „Aber ich brauch doch gar nichts“, sagte Mayarah blauäugig hinter ihm.


  „Dann hast Du nur noch nicht die Auswahl gesehen. Wenn wir richtig suchen, finden wir schon was“, sagte er gönnerhaft. Dann wand er sich mit leiser Stimme an Tabaran.


  „Außerdem hab ich mich so verritten, dass ich mir erst einen neuen Weg ausdenken muss.“ Er grinste ihn aufmunternd an und Tabaran lachte laut auf.


  „Jetzt habt doch keine langweiligen Geheimnisse vor uns“, kommentierte Sava Alandradons Flüstern.


  „Wenn es langweilig ist, musst du es doch nicht wissen“, gab er zurück.


  „Ich bin mir aber sicher, dass du auch was Spannendes zu erzählen hast“, sagte sie und schmiegte sich an seinen Arm.


  „Möglich”, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  „Oh weih, wir werden heute Abend sicher nur geduldet“, kommentierte Ceph.


  


  


  


  


  Sie bekamen einen großen Holztisch an der hinteren Seite des Schankraums. Der schwere Tisch war eingerahmt von zwei grob gearbeiteten Bänken. Fast alle anderen Plätze waren besetzt und die Stimmung ausgelassen.


  Der Wirt kam selbst an den Tisch und begrüßte Sava und ihre Gäste herzlich. Als er Alandradon sah, blieb sein Blick etwas länger auf ihm.


  „Ja ich reise viel und kam schon mehrfach durch eure schöne Stadt“, sagte er zu dem Mann, der darauf fröhlich nickte.


  „Mir war so, als hätte ich Euch schon gesehen“, lachte er. „Was darf ich auftischen?“


  „Vielleicht einen guten Wein für mich und meine Freunde.“


  „Ein guter Roter ist gerade angeschlagen. Oder aber ein gutes Bier.“


  „Bier“, sagte Alandradon kompromisslos. „Die Argumente sprechen für sich, ich bleib dabei.“ Tabaran stimmte ihm freudig nickend zu, so wie fast der ganze Tisch. Nur Mayarah wollte den Wein.


  „Dass du immer aus der Reihe schlagen musst“, sagte Alandradon neckend zu ihr als die Getränke vor sie gestellt worden.


  „Ich könnte jetzt sagen, dass ich etwas Besonderes bin, aber das verkneife ich mir natürlich. Eigentlich schmeckt es mir nur besser“, sagte Mayarah und nippte zufrieden an ihrem Becher.


  „Darf es auch etwas zu Essen sein?“, fragte der Wirt.


  „Und wie!“, stimmte Tabaran sofort zu. „Ich will Fleisch! Von allem, was ihr da habt, bis der Teller voll ist. Nur nichts Gefiedertes, davon hatte ich … genug. Wenn es geht.“


  Alandradon lachte.


  „Du glaubst nicht wirklich, dass jedes Huhn vergiftet ist?“


  „Nein, aber man muss ja kein Risiko eingehen.“


  „Ich hätte gerne die Hausspezialität“, sagte Sava.


  „Wie immer mit viel Soße?“, fragte der Wirt. Sava nickte.


  „Spezialität? Oh davon hätte ich auch gerne“, sagte Mayarah.


  „Lauriz. Einfach das Beste, was es gibt. Warum nehmen wir das nicht alle?“, fragte Sava und blickte auch Tabaran und Alandradon auffordernd an. Aber beide winkten mit einem höflichen Lächeln ab.


  „Nein, nicht für mich“, sagte Alandradon und wich dem Blick des Wirts aus.


  „Ich bleib bei Fleisch“, grinste Tabaran.


  „Also mich reizen Spezialitäten. Was kann besser sein als das Beste auf dem Teller? Ich nehme das auch“, sagte Mayarah.


  „Willst du nicht wissen, um was es sich handelt?“, fragte Alandradon leise.


  „Nein, wenn es eine Spezialität ist, kann es doch nur gut sein“, sagte sie und nickte dem Wirt bestätigend zu, den ihre Aussage sehr freute.


  „Es wird dir schmecken“, bestätigte Sava fröhlich.


  „Fisch. Habt ihr welchen?“, fragte Alandradon.


  „Fangfrisch!“, bestätigte der Wirt erfreut.


  „Einen Eintopf bitte“, sagte Ceph.


  „Du musst nicht bescheiden sein“, sagte Alandradon aber Ceph winkte ab.


  „Nein. Es ist genau, wonach mir der Sinn steht.“


  „Gut. Dann tischt uns auf, denn wir sind ausgehungert.“


  Etwas später kam das Essen und sicher die dritte Runde Bier für den Tisch.


  „Dann lasst es euch mal schmecken!“, forderte Alandradon sie auf.


  „Das brauchst du mir nicht zu sagen“, sagte Tabaran und machte sich gleich über seinen Teller her, wobei er kaum wusste, wo er anfangen sollte, da alles so gut aussah. Er versuchte, sich von allem etwas in den Mund zu stecken.


  „Dann hau rein, mit deiner Spezialität“, sagte er auffordernd zu Mayarah, die still vor ihrem Teller saß und noch beobachtete, was sich auf diesem tat. Ihr gegenüber bekam Sava große Augen. Sie betrachtete die gebratenen Kröten in einer öligen Soße mit ausgelassener Vorfreude.


  „Was ist das?“, fragte Mayarah kläglich und wechselte ein wenig die Farbe.


  „Lauriz. Hab ich doch gesagt, eine Froschart, die hierzulande lebt. Die Spezialität des Hauses. Keiner macht sie so wie dieser Wirt“, erklärte Sava.


  „Wirklich. Und ich dachte der Name Zum Froschteich wäre nicht so gemeint“, sagte Mayarah und riss sich zusammen.


  „Ach, solange es kross gebraten wurde, kann es kaum schlecht sein“, sagte Tabaran abfällig, langte zu ihrem Teller und löste sich ein Stück von den aufgespießten Fröschen. Er sah noch kurz drauf und steckte es in den Mund, kaute dreimal und ließ den Bissen vorne auf der Zunge. Er grinste mühsam. „Boh. Das ist unerwartet“, sagte er mit vollem Mund.


  „Tja, wenn du auch alles in den Mund nehmen musst“, gluckste Alandradon und musste aufpassen, sich nicht zu verschlucken.


  „Ich weiß nicht, was ihr habt, ich kenne nichts Besseres.“ Sava ließ sich nicht beirren und rupfte kleine Stücke von ihren Spießen ab.


  Mayarah sah Alandradon unglücklich von der Seite an und er winkte dem Wirt und erklärte in freundlichen Worten, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hätte. Er schaffte es so zu vermitteln, dass die Spezialität des Hauses nicht abgewertet wurde und Mayarah erhielt etwas später ebenfalls einen gefüllten Teller mit appetitlich duftendem Fisch und Kartoffeln.


  „Kannst du nicht etwas ruhiger essen? Die Soße von deinem Teller spritzt ja schon auf meinen“, sagte Mayarah vorwurfsvoll an Tabaran.


  „Du solltest dich mal lieber wie ein Mensch benehmen“, gab er mit vollem Mund zurück, worauf sie ihn finster ansah.


  „Ganz unrecht hat er nicht“, sagte Alandradon und griff zum Bier. „Du sitzt so gerade da, wie es kaum einer in diesem Raum könnte. Sei etwas lockerer. Das sind normale Leute, keiner guckt darauf, ob du dein Essen in winzige Happen schneidest. Sie schauen nur, wenn sich jemand anders verhält als sie.“


  „Bist du aus einem guten Haus?“, fragte Sava. Statt zu antworten, warf Mayarah einen Blick zu Alandradon.


  „Ja. Ist sie.“


  „Die Prinzessin von Lesca?“, fragte Sava sogleich, kaute dabei unbeirrt an ihrem Froschschenkel.


  Mayarah nickte knapp und warf einen Blick in den Raum. Niemand kümmerte sich um sie.


  Alandradon hatte seinen Teller geleert, trank einen Schluck und stützte zufrieden den Kopf auf eine Hand, dabei gähnte er.


  „Also bitte. Ich will nicht noch mal sehen, was du gegessen hast“, sagte Mayarah neben ihm. „Oder hast du zu viel getrunken?“


  Er gähnte erneut und griff trotzig zu seinem Krug, den er sogleich leerte.


  „Also ich würde doch gern wissen, wer dieses gemeine Gerücht verbreitet ich würde nichts vertragen. Das stimmt gar nicht. Aber ständig werde ich gewarnt, nicht soviel zu trinken. Ich bin doch nur entspannt“, sagte er und deutete dem Wirt per Handzeichen, dass er seinen Krug gerne gefüllt hätte.


  „Das war Ciah“, sagte Mayarah beiläufig.


  „Ciah, ganz sicher“, bestätigte Tabaran.


  „Na toll. Dann muss ich sie wohl mal zur Rede stellen.“


  Sava kicherte und gab einen aufstoßenden Laut von sich.


  „Ciah. Daran erinnere ich mich noch gut“, sagte sie. „Du hast mir damals versucht zu sagen, dass du so in etwa eine 20jährige Tochter hättest. Das war ein kleiner Schock …“, sie lachte wieder und lallte ein wenig. Alandradon nickte mit einem Lächeln, dann fiel sein Blick zu Ceph.


  „Er weiß es“, sagte Sava gleich. „Ich hab es ihm gesagt.“


  „Warum?“, fragte Alandradon.


  „Weil er ein netter Junge ist“, sie fing Cephs unzufriedenen Blick auf. „Entschuldigung. Er ist natürlich ein gestandener Mann. War nicht so gemeint.“


  „Und nun? Willst du uns weiter begleiten?“, fragte Alandradon.


  „Wieso nicht. Jetzt wird es sicher erst spannend“, sagte Ceph.


  „Na, wir sprechen später noch“, erwiderte Alandradon abwinkend.


  „Ach, jetzt hab dich nicht so! Der Junge … Entschuldigung ... Ceph, hat sich soviel Mühe gegeben und ich habe die Sorgenfalte auf seiner Stirn gesehen, als du nur noch geröchelt hast“, sagte Sava entschieden und fing erneut den strafenden Blick von Ceph auf. „Was? Darf ich das auch nicht sagen? Ihr Männer und euer Bedürfnis besonders hart zu wirken“, sagte sie spöttisch und entlockte ihm damit ein Lächeln.


  „Na gut“, sagte Alandradon und hielt Ceph seinen Krug vor zum Anstoßen. Er kam ihm entgegen und für einen Moment grinsten sie sich über die Ränder an.


  „Dann hab ich auch noch ein kleines Stück der Geschichte für euch. Ich konnte nämlich beobachten, wie Mayarah sich im Schwertkampf versucht hat“, sagte Ceph mit einem kleinen Lächeln und stellte das Bier zurück.


  „Was? Nein, nicht wirklich, oder?“, sagte Alandradon und sah zu ihr. „Und hat das geklappt?“


  „Oh bitte. Das muss wirklich nicht sein“, flehte sie.


  „Ich denke schon“, grinste Tabaran.


  „Sie wollte mich mit deinem Schwert filetieren“, sagte Ceph und erzählte von seiner Ankunft bei den Verwundeten.


  Ihre Ausgelassenheit übernahm die Oberhand in der Runde. Kleine Albernheiten brachten alle immer wieder zum Lachen.


  Die Tür öffnete sich immer noch und ließ neue Gesichter herein. Das Gasthaus füllte sich bis auf den allerletzten Platz, sodass man sich nur noch zur Theke durchdrängen konnte.


  Mehr nebensächlich sah Alandradon zu einem Mann auf, der ihn beim Vorbeidrängen angerempelt hatte. Der Mann entschuldigte sich. Er konnte nichts dafür, weil es so voll war. Dann hatte er sich wieder der Theke zugewandt. Alandradon hätte diesen Mann sofort wieder vergessen, wenn er nicht zufällig auf dessen Stiefel geguckt hätte. Ein hoher Schaft, in dem ein dunkel gewordener Branddruck zu erkennen war.


  Sofort stieß er Tabaran, ihm gegenüber, mit dem Fuß unterm Tisch an.


  „Au!“, maulte der und hielt sich das Knie. Aber Alandradons Blick ließ ihn sich zusammenreißen und fragend anschauen. Alandradon deutete unauffällig auf die Männer, die weiter zur Theke drängten und auf deren Stiefel. Es waren sogar zwei, die sie sehen konnten. Tabaran verstand nicht sofort und musterte sie einen Moment, wobei er sich Mühe gab, dass es nicht auffiel.


  Dann sah er es, das Emblem auf den Stiefeln.


  „Was jetzt?“, wisperte er aufgeregt über den Tisch und lehnte sich weit vor. Alandradon schob ihn zurück und machte eine beschwichtigende Geste. Was jetzt? Das wusste er auch nicht.


  Hinter ihnen gab es keinen Ausgang. Sie konnten nur durch die ganzen Menschen zur Tür gelangen. Leider wusste er nicht, wie viele von denen noch da waren.


  Er unterbrach Mayarahs Gespräch mit Ceph leise.


  „Kannst du mal mit Sava den Platz tauschen. Unauffällig“, sagte er. Das passte gut, denn Sava kam gerade mit frischen Krügen zurück. Mayarah rutschte einfach über die Bank in die Ecke an der Wand. Erfreut setzte sich Sava neben ihn.


  


  


  


  


  Leider beachtete er sie gerade nicht sondern sprach mit Tabaran weiter.


  „Hast du was dabei?“, fragte er ihn.


  „Ja.“


  „Gib mir zwei.“


  Tabaran griff in seine Jacke und schob, unter seiner Hand verborgen, etwas zu Alandradon. Er ließ es selbst in seinen Händen verschwinden und stand auf.


  „Bin gleich zurück.“


  Irritiert sah Sava ihm nach.


  Er stellte sich hinter die beiden Männer, die an der Theke lehnten und sich unterhielten. Ausgelassen breitete er die Arme aus und legte jedem einen um den Hals.


  „Jungs! Lange nicht gesehen“, sagte er überschwänglich und nutze ihre Verwirrung, um sie von der Theke abzuwenden.


  „Schon gut Mann. Du solltest vielleicht nach Hause gehen. Wir kennen uns gar nicht.”


  „Ganz sicher nicht?“, fragte Alandradon bedrohlich und verstärkte den Druck auf ihre Hälse. Plötzlich spürte jeder von ihnen einen spitzen, kalten Gegenstand direkt an der Kehle. „Und was macht ihre beide dann hier?“


  „Wir wollen echt keinen Streit mit dir“, sagte der eine ängstlich.


  „Das sehe ich genauso. Also möchte ich nur wissen, was ihr eigentlich von uns wollt. Wie viele seid ihr?“


  „Wir sind nur auf der Durchreise, ehrlich. Und auch nur wir beide.“ Die beiden hatten Angst. Offenbar hatten sie damit nicht gerechnet.


  „Ich habe echt Probleme euch das zu glauben, weil ständig jemand mit dem blöden Zeichen meinen Weg kreuzt, und versucht mich umzubringen.“ Bei diesen Worten trat er einem vors Bein.


  „Lass die beiden jetzt los. Es reicht“, sagte eine Stimme hinter Alandradon.


  „Oder was?“, fragte Alandradon und drehte sich mit den beiden unter den Armen um.


  „Ich kann auch deutlicher werden“, sagte der kräftige Mann und legte einen Schwertgriff unter seinem Mantel frei. Alandradon fand das Emblem eintätowiert auf dessen Handrücken.


  „Ich denke nicht“, antwortete er und entblößte die Messerspitzen, die er bisher mit seinen Fingern verdeckt an den Hälsen der Männer hielt.


  „Wieso verfolgt ihr uns?“, fragte er.


  „Wir verfolgen Euch nicht.“


  „Und wie nennt Ihr das dann?“


  Der Mann antwortete nicht.


  „Wer schickt Euch?“, harkte Alandradon nach.


  „Unser Herr“, sagte der Kräftige mit einem süffisanten Lächeln. Er würde nicht mehr sagen.


  „Lass die beiden jetzt los, die pinkeln sich gleich ein.“


  Zu seiner Überraschung machte der Mann eine versöhnliche Geste, indem er seine Waffe wieder verbarg.


  „Wir sind heute nur wegen dem guten Essen hier und wollen keinen Ärger.“


  Alandradon musterte ihn eindringlich und versuchte die Aufrichtigkeit in seinen Worten zu ergründen. Langsam umschlossen seine Finger die kleinen Klingen und er ließ die Arme von den Schultern der Männer rutschen.


  Sie machten kehrt und verschwanden in der Menge. Er war nicht sicher, ob sie sich an einen Tisch setzten oder das Lokal verließen.


  Die Situation schien ihm dennoch zu bedrohlich, um sich wieder gemütlich neben einen Krug Bier zu setzten. Er ging zurück an den Tisch und forderte seine Freunde auf den Heimweg anzutreten.


  „Was war da eben los?“, fragte Mayarah ihn.


  „Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher. Darüber muss ich noch nachdenken.“


  „Waren das wieder diese Männer?“


  Er antwortete nur mit einem ernsten Blick. Dann zog er sich in seine Gedanken zurück.


  Auf dem Heimweg ging er nah neben Mayarah und bat auch die anderen die Augen offen zu halten.


  Sava lief ein wenig geknickt hinterher, da sie sich den Ausgang des Abends anders erhofft hatte.


  


  


  


  


  Alandradon stand nachdenklich neben dem Kamin im Wohnzimmer und beobachtet Tabarans Stiefelspitzen, als der unruhig umherwanderte. Die Besprechung über die Ereignisse im Gasthaus war zu reinem Rätselraten geworden.


  „Sie haben uns nicht angegriffen. Müssen wir uns dann überhaupt vor ihnen fürchten? Vielleicht suchen sie uns gar nicht“, schlug Tabaran vor.


  „Du meinst, die wären ganz zufällig hier?“, fragte Ceph skeptisch und zog abwertend die Augenbrauen hoch.


  „Kann doch sein. Es steckt wahrscheinlich was ganz anderes dahinter. Und wir steigern uns nur hinein“, schlug Tabaran vor und blickt dabei Alandradon an. Der erwiderte seinen Blick jedoch nicht, sondern blickte verschlossen auf den Dielenboden. Mayarah rümpfte die Nase.


  „Alles nur ein großes Missverständnis. Das wird es sicher sein“, sagte sie sarkastisch.


  Als Tabaran zu einer Erwiderung ansetzte, sagte Alandradon dazwischen: „Ich gehe ins Bett. Ihr solltet auch versuchen zu schlafen. Gute Nacht.“


  Ohne auf die Reaktion der anderen zu warten, verließ er den Raum und ging die Treppe hinauf.


  Tabaran blickte ihm entsetzt nach.


  „Wie jetzt?“


  „Vernünftig. Morgen können wir uns sicher besser einen Überblick verschaffen“, sagte Ceph und stand auf, um ebenfalls den Raum zu verlassen.


  Er blieb kurz stehen und blickte Mayarah an, die verschüchtert neben Sava auf dem Sofa saß.


  „Geh ruhig schlafen. Dieses Haus ist sehr solide und ich habe gesehen, dass es eine Stadtwache gibt. Heute Nacht wird nichts passieren.“


  Sava stimmte ihm zu und streichelte ihr über den Rücken.


  „Er hat recht. Sie patrouillieren auch nachts und passen gut auf. Es wird sicher niemand herkommen.“


  Mäßig beruhigt nickte Mayarah und ging wie die anderen zu Bett.


  


  


  


  Kapitel 36


  


  


  


  


  Alandradon blickte nachdenklich zur Decke. Wahrscheinlich hatten alle Recht. Er vertrug wirklich keinen Alkohol. Aber neben leichten Kopfschmerzen kreisten in seinem Kopf viele Gedanken.


  Tabaran war eingeschlafen. Das verriet sein gleichmäßiges Schnarchen. Wenigstens einer hatte sich wieder beruhigt.


  Die Türe öffnete sich leise und Mayarah schlich mit einer Decke um die Schultern hinein. Eine Zweite klemmte zusammengerollt unter ihrem Arm. Vorsichtig schloss sie die Tür und tastete sich langsam über knarrende Dielen vor. Die Decke entrollte sie in der Lücke zwischen den Betten und legte sich dort hin. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Alandradon sie die ganze Zeit beobachtete. Erst als er sich auf die Seite drehte und den Kopf aufstützte, erkannte sie, dass er die Augen geöffnet hatte.


  „Na, willst du kuscheln?“, fragte er mit einem Grinsen.


  „Nein! Sag so was nicht zu mir“, flüsterte sie, als sie sich vergewissert hatte, das Tabaran schlief.


  „Nicht? Schade.“


  Sie streckte ihm die Zunge raus und schnitt eine Grimasse.


  „Was machst du hier?“, fragte er und schob das Kissen unter seinem Kopf zurecht.


  „Ich hab mich gefürchtet“, gab sie zu.


  „Ach was.“


  „Ganz im Ernst. Mir war unwohl, und bevor ich die Nacht kein Auge zu mache, dachte ich, es ist besser so. Unter freiem Himmel schlaf ich immer neben euch. Deshalb ist es seltsam allein zu sein“, erklärte sie.


  Er schmunzelte. „Aber Prinzessin. Das gehört sich doch so nicht“, sagte er scherzend.


  „Hat dich das je von etwas abgehalten?“, fragte sie zurück.


  „Nein. Ganz sicher nicht. Na gut, wenn du dich wohler fühlst. Von mir aus, bleib bei uns. Aber nimm das Bett. Ich kriege gerade eh kein Auge zu“, sagte er und stand auf. „Aber keine Sorge, ich bleibe in der Nähe“, beteuerte er, als er seinen Umhang griff und lose in die Stiefel trat.


  „Ich fühl mich bei Tabaran gut aufgehoben“, sagte sie und kletterte ins Bett. Er schüttelte den Kopf und seufzte leicht, als er an der Tür stand.


  „Schlaf gut und erschreck dich nicht, er poltert ein wenig.“


  Leise bewegte er sich durchs Haus und trat auf die Veranda hinaus. Neben dem blass violetten Mond war der Himmel übersät mit Sternen. Die klare, frische Luft machte ihn wieder munterer und er atmete tief ein und aus. Er verknotete den bodenlangen Mantel am Hals, dann lehnte er sich ans Verandageländer und der grobe, schwere Stoff fiel um seinen Körper. In einer vom Mondlicht verschonten Ecke wäre er kaum zu erkennen gewesen. Nur wandte er sich bewusst dem Licht zu, als könne es ihm helfen.


  Er hörte leise, herannahende Schritte auf den knarrenden Dielen, dann erschien Mayarah auf der Veranda. Suchend blickte sie sich um. Er war an die Hauswand zurück gewichen und nicht gleich zu erkennen.


  „Ich scheine heute besonders anziehend zu wirken“, witzelte er schwach. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  „Mann! Musste das sein?“, schalt sie und wickelte sich fest in ihren Umhang.


  „Wieso bist du nicht im Bett?“, fragte er.


  „Kaum, dass ich lag, war mein Kopf wieder hellwach.“


  „Ja, ich weiß, was du meinst“, seufzte er.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte sie und stützte neben ihm die Arme gegen das Geländer und blickte hoch zum Mond.


  „Alles. Aber es kommt nichts dabei raus“, antwortete er.


  „Dann versuch doch, einen Gedanken mit mir zu teilen. Vielleicht fällt uns zusammen was ein.“


  Er sah sie einen langen Moment an. Die Prinzessin hatte sich sehr verändert, seit er sie kennengelernt hatte. Eindeutig zum besseren. Mittlerweile mochte er sie.


  „Gerade zerbreche ich mir den Kopf über dieses Banditenpack. Mir will nicht in den Sinn, was sie eigentlich von uns wollen. Ich dachte, sie gehören zu Morak, zumindest waren es viele in dem Lager. Aber da stimmt etwas nicht. Wieso verfolgen die uns plötzlich?“


  „Und wenn sie einfach zusammengehören? Vielleicht gehen nur einige an Moraks Seite und es sind Handlanger von Beldradon“, schlug Mayarah vor. Er dachte darüber nach, schüttelte den Kopf.


  „Das glaub ich nicht. Diese Bande hat es bei Beldradon nicht gegeben. Er ist nicht der, der zwielichtige Gesichter um sich scharrt. Er glaubt, er sei ein königlicher Krieger und umgibt sich gern mit Armeen in edlen Rüstungen. Dieses seltsame Symbol passt einfach nicht zu ihm. Ich frage mich, ob an Moraks Geschichte etwas Wahres dran ist. Nachher hat er sich tatsächlich von Beldradon abgewandt und sich diese Söldner rekrutiert“, er schüttelte ratlos den Kopf. „Aber warum sollte Morak plötzlich ein Kopfgeld auf dich aussetzen? Sollte es ihm nicht viel wichtiger sein unauffällig zu sein, wenn Beldradon ebenfalls in deine Richtung greift? Dann begegnen sie sich doch viel schneller. Außerdem hatte er dich schon. Das ergibt einfach keinen Sinn.“


  Er dachte an die Männer auf der Straße, die sie zuletzt überfallen hatten. Das hatte keinen Plan, das war chaotisch gewesen.


  „Vielleicht braucht er eine Auslöse“, schlug sie vor. Alandradon verzog nachdenklich das Gesicht und wog den Gedanken ab.


  „Eine Auslöse? Wie genau meinst du das?“


  „Nun, wenn Beldradon meiner Mutter so gern schadet und auch die Umstände im Land ändern möchte, dann ist es am einfachsten den Erben zu beseitigen. Gleichzeitig will er jedoch Morak beseitigen, der zudem offensichtlich nichts weiter begehrt als seine Unabhängigkeit zu erlangen. Nun liefert Morak Beldradon was er verlangt und bekommt … seine Freiheit?“, sagte sie und sah zu ihm auf.


  „Mhm. Das klingt gar nicht so abwegig.“


  „Tatsache bleibt, dass sie erst mal hinter mir her sind. Wie schlimm ist es, wie viele sind es?“, fragte sie. „Sei ehrlich. Erzähl mir nicht, wie gut alles wird, wenn du nicht mal ein Auge zu machen kannst. Also? Wie gefährlich lebe ich?“


  Er war überrascht über die Klarheit ihrer Worte und beschloss nicht drum herum zu reden.


  „Verdammt gefährlich. Wenn wir davon ausgehen, dass sie sich in der Sache einig sind, dich zu fangen. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso heute Abend nicht mehr passiert ist.“ Er seufzte und hielt einen Moment inne. “Dieser Mann wirkte fast desinteressiert an uns. Das stört mich. Das passt einfach nicht zusammen. Die ganze Zeit hetzten sie hinter uns her und dann stehen wir unbewaffnet vor ihnen und nichts passiert.”


  Mayarah überlegte, bevor sie antwortete.


  “Sie waren bloß zu dritt. Wahrscheinlich hat es gereicht, dass sie uns erst mal gefunden haben. Schließlich wissen wir nicht, wie viele noch in der Stadt sind. Wohlmöglich warten sie nur auf eine Gelegenheit.”


  “Und das gefällt mir gar nicht”, sagte Alandradon entschieden und ließ den Kopf genervt in den Nacken fallen. “Jetzt komme ich mir vor, wie auf einem Präsentierteller.”


  „Entschuldige.“


  „Du hast nur gesagt, was ich versuche, zu verdrängen. Die Stadt ist zu groß. Einerseits glaube ich nicht, dass sie wissen, wo wir sind, aber ich weiß auch nicht, wo sie sind.“


  „So schlimm also“, sagte sie resignierend. „Gut. Dann müssen wir eben vorsichtiger sein, wenn wir zurück nach Lesca reiten.“


  Er verzog unweigerlich das Gesicht. Ihre Worte hatten ihn zu sehr überrascht.


  „Ich habe darüber nachgedacht, seit ein paar Tagen. Die ganze Zeit sind wir nur auf der Flucht. Aber ich will mich gar nicht verkriechen. Diese Verrückten gefährden doch mein Zuhause, auch wenn sie sich nur gegenseitig jagen.“


  „Ich hab doch gerade erklärt, dass es für dich extrem gefährlich ist.“


  „Schon. Und was ist mit meiner Familie? Was wenn dieser Wahnsinnige erst seinen Deserteur vernichtet und dann meine Eltern?“


  „Niyha weiß sich zu verteidigen. Beldradon wird auch nicht das Schloss angreifen.“


  „Da kannst du doch gar nicht sicher sein.“


  Alandradon war sich darüber im Klaren. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie so schnell dahinter kam. Natürlich würde er auch lieber zurückgehen. Die Lage gefiel ihm sicher nicht. Nur die Gefahr für Mayarah war nicht von der Hand zu weisen. Sie war eine Chance, wenn wirklich das Schlimmste eintreten würde.


  „Es wird nicht einfacher, wenn wir zurück reiten.“


  „Na ja, bisher war die Reise auch nicht gerade erholsam. Wenn ich weiter fliehe, kommen sie mir früher oder später nach. Du kannst unmöglich die ganze Zeit bei mir bleiben. Wir müssen einfach zurück und nachsehen, was Beldradon vorhat.“


  Alandradon nickte verständnisvoll und lächelte ein wenig.


  „Du denkst wie deine Mutter, auch wenn du das nicht hören willst.“


  „Du meinst es doch sicher als Kompliment.“ Mayarah ließ den Blick über die Straße schweifen. Das Mondlicht warf harte Schatten von den Häusern und erhellte die Wege dazwischen.


  „Selbstverständlich.“


  Mayarah schnaubte leise.


  „Ja, natürlich. Du kennst sie sicher besser als ich.“ In ihrer Stimme lag eine leise Traurigkeit.


  „Du bist alles für deine Mutter, sie ist nur in Sorge um dich“, sagte er.


  „Das mag wohl sein. Nur ist manchmal nicht klar, ob sie sich um mich sorgt, oder um mich in meiner Funktion als Nachfolgerin. Das ist ganz schön anstrengend. Bemuttert zu werden, dann gefordert zu werden und dann doch wieder jegliche Verantwortung entzogen zu bekommen.“


  „Nimm ihr das nicht zu übel. Sie versucht nur, dich vorzubereiten und gleichzeitig eine Mutter zu sein. Sie will sicher die Zweifel ausschalten, die sie damals selbst hatte.“


  „Wann hatte meine Mutter jemals Zweifel an etwas? Das passt nicht zu ihr.“


  Mayarah sah ihn prüfend an.


  Alandradon dachte kurz nach.


  „Sie war unsicher und hatte Angst vor dem was auf sie zukommen würde. Als die Hochzeit arrangiert wurde, war sie fast panisch. Sie bat mich, sie fortzubringen. Im Nachhinein würde ich es einen Fluchtversuch nennen. Was sie natürlich nicht so gesagt hatte. Sie sagte sie wolle sehen, wofür sie das tun musste. Also reisten wir durchs Land.“


  „Und was hat sie gefunden?“


  „Zum einen haben die Menschen sehr gut auf sie reagiert, was ihr Mut gemacht hat. Zum anderen sind wir auf Probleme gestoßen, die nur von einer guten Regierung zu beheben waren. Alles in allem hat es dazu geführt, dass sie zurück wollte, um sich dieser Aufgabe zu stellen. In deinem Vater hatte sie dazu noch jemanden gefunden, der ihr helfen wollte. Das war damals sehr wichtig, da er den Einfluss im nördlichen Schloss hatte. Allein hätte Niyha es nicht geschafft die Grenze zu den Bergen zu stärken. Das Nordschloss ist ein sehr wichtiger Standort in diesem Gebiet. Eigentlich … sollte man da gar nicht durchkommen … können.“ Alandradon sah mit einem Mal sehr nachdenklich aus. Als er dann sprach, klang es nicht als würde er mit Mayarah sprechen. „Es hat schon immer Sympathisanten im Norden gegeben. Nur aus diesem Grund musste Niyha damals heiraten, damit ein Bund geschlossen wird, der es schafft sie vom Gedanken abzubringen mit den Bergen ein Bündnis zu schließen. Wovon sie nicht wirklich profitiert hätten, sondern bloß Beldradon, der endlich das Tor zum Wald beherrscht.“


  „Was?“


  „Ja natürlich. Das war der Grund dafür. Und jetzt sind auf einmal viele Bergleute im Land. Wir denken die ganze Zeit sie kommen von der Küste oder über noch größere Umwege. Was wenn sie eigentlich direkt aus dem Norden kommen?“ Die Sätze waren mehr gemurmelt als gesprochen worden, sodass Mayarah ihn fragend anblickte.


  „Noch mal langsam“, bat sie, aber er ging nicht darauf ein.


  „Wie viel weißt du über die Bewohner des Nordschlosses? Wer ist dort heute einflussreich?“


  „Einfluss würde ich das nicht nennen, aber am meisten genervt werden wir von Vaters Cousine Renya und natürlich Pherin.“


  „Der komische Prinz! Würdest du sagen er hätte die Möglichkeit einen Weg zu öffnen, der Beldradon ins Land ließe?“


  „Die Möglichkeit vielleicht. Aber das wäre Wahnsinn …, glaubst du echt, dass er so verrückt ist? Das muss doch jedem klar sein, dass das nicht gut geht.“


  „Wie man ganz eindeutig sieht.“


  Mayarah wog den Gedanken ab und zog eine sehr kritische Miene. „Also ich weiß nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Aber ich kann nicht glauben, dass er das tun würde. Immerhin gefährdet man damit wissentlich den Frieden. Man müsste auch davon ausgehen, dass Beldradon sofort loszieht und meine Mutter vernichten will. So dumm kann nicht mal er sein.“


  „Je nachdem was ihm versprochen wurde.“


  Mayarah dachte kurz darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. Allerdings mehr als wolle sie den Gedanken vertreiben, als dass sie die Erklärung nicht für möglich hielt.


  „Ich hoffe, dass du unrecht hast.“


  „Ich auch. Trotzdem will ich wissen, ob ich recht haben könnte.“ Er sah hinauf zum Himmel. Der zweite Mond wurde langsam sichtbar. „Geh schon mal ins Bett, es ist spät.“


  Mayarah gähnte und blickte ihn irritiert an, weil er mit einem Mal sehr munter wirkte. „In Ordnung. Ich bin zu müde, um mir Sorgen zu machen. Kann ich trotzdem bei euch schlafen?“


  „Natürlich leg dich ins Bett und schlaf. Ich komme gleich nach.“


  Er schob sie durch die Tür, die Treppe rauf und ins Schlafzimmer. Er selbst ging eine Tür weiter und stand dann vor Cephs Bett. Er weckte ihn, verschwendete jedoch keine Zeit damit es besonders behutsam zu tun. Bei dem, was Alandradon ihm sagte, wurde er schnell wach und kletterte aus dem Bett, um sich anzuziehen. Sie besprachen kurz einige Details, dann verließ Ceph mitten in der Nacht das Haus.


  Alandradon ging zurück in sein Schlafzimmer.


  Schon bevor er die Tür öffnete, hörte er vom Flur aus Tabarans Schnarchen. Völlig zerwühlt war das Laken, die Decke hing mehr auf der Erde als über dem Bett und das Kopfkissen lag mitten im Raum. Tabaran selbst lag mit allen Gliedern von sich gestreckt auf dem Bauch und gab fast beängstigende Geräusche von sich.


  Alandradon schnappte sich das Kissen und legte sich auf die improvisierte Schlafstätte am Boden.


  „Irgendwann sollten wir einfach mal Spaß haben”, sagte Mayarah leise und rollte sich unter ihrer Decke zusammen.


  „Das klingt verlockend.“


  „Wenn wir das alles hinter uns haben, feiern wir ein Fest mit Lachen, gutem Essen und Tanz.“


  „Tanz?“


  „Sicher. Tanzt du nicht gerne? Wir werden es trotzdem machen. Nur zum Spaß.“


  Er nickte und lächelte sie an. „Einverstanden. Wir haben Spaß, wenn wir sie alle besiegt haben.“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Es ist nur unfair. Hinter uns sind 1000 Soldaten und 2000 Banditen her.“


  „Wahrscheinlich sind es 4000 Soldaten und 8000 Banditen“, scherzte er. Mayarah gähnte und lächelte schwach.


  „Eigentlich sollte ich jetzt in Panik ausbrechen.“


  „Gerade macht er mir mehr Angst“, sagte Alandradon und deutete auf Tabaran, der laut grunzte und schmatzte.


  „Das hab ich bisher noch nicht mitbekommen“, sagte sie verwundert. „Schlaf ich so fest?“


  „Ich kann mir das nicht erklären. Draußen ist der ruhig, sodass man ihn nicht bemerkt. Kaum liegt der in einem Bett – macht der so was. Langsam verstehe ich, warum das mit seiner Ehe nichts wurde.“


  Sie kicherte. Von oben beobachtete sie ihn.


  „Wir können uns das Bett auch teilen. Es ist Platz genug“, sagte sie mit einem Gähnen.


  „Ich hab damit keine Probleme, aber das sind immer Themen für überflüssige Gespräche“, sagte er.


  „Darüber werden wir auch noch stehen. Komm schon, wir haben noch genug Waldböden vor uns“, sagte sie auffordernd und rückte zur Seite.


  „Lange musst du mich nicht bitten. Aber sollte ich dich aus Versehen rauswerfen, darfst du es nicht übel nehmen“, damit schnappte er sich Tabarans Kissen vom Boden und legte sich mit seiner Decke neben sie.


  „Gute Nacht“, sagte er. Nach diesen Worten drehte Mayarah sich auf die andere Seite und versuchte sich ganz klein zu machen.


  Leider wollte Tabaran sie nicht einschlafen lassen.


  „Welche Wälder holzt der eigentlich ab?“, fragte sie und rollte sich resignierend auf den Rücken.


  „Kommst du an mein Schwert?“


  „Ein bisschen sehr radikal“, sagte sie.


  „Ich habe eine Methode“, sagte er und hielt die Hand fordert zu ihr rüber. Müde setzte sie sich auf und streckte sich nach dem Schwert, was hinter ihr an der Wand lehnte. Aber es kippte und sie bekam nur einen der Gurte zu fassen, um es rüber zu ziehen. Laut kratze es über den Boden und Mayarah ächzte, als sie es aufheben wollte. Da lehnte sich Alandradon mit einem Ruck über sie und griff es mit einem mürrischen Murmeln selbst. Er zog die Klinge heraus und schlug mit der Schwertscheide nach Tabaran, der einen erschreckten Atemzug tat. Aber es genügte, ihn aus dem Tiefschlaf zu holen. Undeutlich beschwerte Tabaran sich über die Vorgehensweise und drehte sich um, wobei er vergeblich nach seinem Kissen tastete. Er begnügte sich damit seine Decke vom Boden zu ziehen und rollte sich darin zusammen. Die kurze Ruhephase genügte Mayarah, um einzuschlafen.


  


  


  


  Kapitel 37


  


  


  


  


  Bereits früh am nächsten Morgen, stieß Alandradon Mayarah ungeduldig an.


  „Los, aufstehen. Wir gehen einkaufen“, sagte er. Mühsam hob sie die Lider. Ihre Glieder fühlten sich furchtbar schwer an und nur mit Anstrengung setzte sie sich auf. Er war bereits fertig zum Aufbruch und sah sie auffordernd an.


  „Jetzt schon?“, fragte sie. Sie gähnte und wurde von einem Kälteschauer durchzogen, als sie die Decke um sich lüftete.


  „Komm, es gibt einiges zu besorgen.“


  „Bin gleich soweit“, murmelte Tabaran von der anderen Seite.


  „Bleib liegen, du hast später genug Zeit. Geh Sava etwas zur Hand“, sagte Alandradon zu ihm. Tabaran war noch verschlafen und hatte gar nicht gemerkt, dass er nicht mit ihm gesprochen hatte. Er entdeckte Mayarah im Bett neben sich und sah fragend auf. Mit einem Gähnen blickte er zu Alandradon: „Hab ich, was verpasst?“


  „Nein, hast du nicht. Kommst du?“, forderte er Mayarah erneut auf.


  Murrend stand sie mit der Decke um die Schultern auf und rieb sich verschlafen über die Augen. „Ich ziehe mich an. Und werfe mir etwas Wasser ins Gesicht. Geht ganz schnell. Warte unten auf mich.“ Sie verließ den Raum und taumelte über den Flur in das Zimmer, in dem ihre Sachen lagen.


  Tabaran richtete sich fragend auf und verschränkte die Arme.


  „War sie die ganze Nacht hier?“


  „Jetzt krieg dich wieder ein. Sie …“


  „Ja. Die Albträume, ich weiß.“


  Alandradon verdrehte die Augen.


  „Ich sag ja gar nichts“, wehrte Tabaran ab. „Ich hab rein gar nichts gesagt.“


  „Dann hör auch auf, dir Gedanken zu machen.“


  Tabaran ließ vielsagend den Kopf kreisen.


  „Schlaf einfach weiter.“


  „Natürlich. Ich mache nichts.“ Tabaran ließ sich zurück in die Kissen fallen und zog die Decke um sich.


  „Ich meins ernst“, beharrte Alandradon.


  „Klar.“


  „Gut.“


  


  


  


  


  „Seid ihr nicht der Reiter aus dem Norden?“


  Alandradon und Mayarah blieben stehen und sahen sich um. Sie sahen eine junge, hübsche Frau, die in der Tür eines Geschäftes stand. In ihre langen, glatten schwarzen Haare hatte sie ein buntes Tuch gebunden. Über ihrem Rock trug sie eine fleckige Schürze aus grobem Leinen. Aber an ihren Ohren hingen wundervolle Ohrringe.


  „Welchen Reiter aus dem Norden glaubt Ihr denn vor Euch zu haben?“, fragte er freundlich und lächelte sie an.


  „Den, der über die Welten wandert. Ich glaube, Ihr seid es. Kommt doch bitte herein und seht Euch in meinem Laden um“, forderte sie beide mit einer einladenden Bewegung auf.


  Sie folgten der jungen Frau durch die Tür und fanden sich im Verkaufsraum eines Goldschmieds wieder. Was dieser Raum von außen nicht verriet, war eine sehr gepflegte Ausstattung. Die Vorhänge an den Fenstern waren von feinstem Stoff und die Theke sorgfältig aus gutem Holz gearbeitet. Die Vorderseite war mit dekorativen Schnitzereien versehen und oben war sie mit dunklen Samtstoffen abgedeckt. Eine Glasvitrine enthielt einige Stücke der Meisterschmiedin und lockte Mayarah an.


  Alandradon hingegen blieb ein wenig ratlos im Raum stehen.


  Die Frau verschwand hinter einem schweren Vorhang. Kurz darauf kam sie mit einer schwarzen Schatulle wieder, von der sie eine grobe Staubschicht blies, als sie wieder durch den Vorhang kam.


  „Mein Name ist Nasru, es ist mein Laden. Das Handwerk brachte mir mein Vater bei. Er macht nur noch wenig, hat sich zurückgezogen“, erklärte sie knapp und zog ein Tuch unter der Theke hervor, mit dem sie die Schatulle sorgsam abwischte, bevor sie sie auf eine der Samtbahnen stellte. Nebenbei beobachtete sie Mayarah.


  „Es sind schöne Stücke. Sicherlich könnte eure …“, die sah Alandradon fragend an.


  „Gefährtin“, antwortete er knapp.


  „… etwas finden. Wenn ihr mögt, zeige ich Euch andere Stücke“, sagte Nasru direkt zu Mayarah. Aber sie winkte vorerst ab und besah sich die Ausstellungsstücke weiter.


  „Ich hörte, Ihr besitzt außergewöhnlichen Schmuck. Es wäre mir doch eine Freude, wenn ihr mich einen Blick darauf werfen lasst“, sagte Nasru zu ihm.


  „Bitte? Nein, ich denke ihr verwechselt mich doch. Ich trage keinen Schmuck. Niemals. Seht ihr. Alles was ich jemals besaß hab ich verloren oder wurde mir gestohlen“, erklärte er und deutet dabei auf seine Finger. Zuletzt zog er den hohen, aufgestellten Kragen an seinem Hals zur Seite und untermalte seine Aussage.


  „Das ist schade. Vor allem bei einem so schönen Hals“, säuselte sie und öffnete die Schatulle vor sich. Alandradon sah, wie Mayarah sich ein Grinsen verkniff und er zupfte mit einem leisen Räuspern seinen Kragen zu Recht.


  „Also sind Euch diese Schmuckstücke auch nicht bekannt?“, fragte Nasru und drehte die geöffnete Schatulle, sodass er hineinsehen konnte. Wirklich edle Stücke, von besonders filigraner Kunst aus Gold und Silber, besetzt mit grünen Edelsteinen, lagen vor ihm.


  „Nein, tut mir leid. Mit Schmuck kenne ich mich nicht aus“, sagte er.


  „Das ist wunderschön. Ist das auch von Euch?“, fragte Mayarah.


  „Nein. Es sind sehr seltene Stücke, die schon sehr alt sind. Ich hatte Glück, als ein Händler sie nicht als das erkannte, was sie sind“, erklärte Nasru.


  „Was sie sind?“, fragte Mayarah.


  „Es sind alte Stücke, die angeblich einen Zauber enthalten. Oder zumindest mit einem Zauber gefertigt worden. Solche Edelsteine habe ich nie zur Fertigung gehabt. Habt ihr solche je gesehen? Sie sind einzigartig. Ihre Farbe, ihre Reinheit … es ähnelt sehr eurer Augenfarbe“, damit schweifte ihr Blick zu Alandradon, der sich die Stücke besah. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. Er schreckte auf, als er merkte, wie Nasru ihn anstarrte. Auch Mayarah wand sich zu ihm und sah prüfend zurück zu dem Schmuck.


  „Eine Ähnlichkeit ist durchaus vorhanden“, bemerkte sie und sah ihn wieder an. Unzufrieden wendete er sich ab und murrte etwas Unverständliches.


  „Komm, wir haben noch mehr zu erledigen“, sagte er zu Mayarah und drehte sich zur Tür.


  „Sehr schade. Ich hatte gehofft ein Mann, der soviel herumkommt, könne mir behilflich sein. Aber lasst Euch sagen, dass diese Stücke ungleich wertvoll sind, wenn ihr also etwas seht oder hört … lasst es mich wissen. Oder besucht mich wieder“, sagte Nasru mit einem verführerischen Lächeln. Er nickte kurz und schob Mayarah auf die Straße.


  „Die ist doch verrückt“, sagte er einige Schritte weiter.


  „Na ich glaube eher, sie hat ein Auge auf dich geworfen“, erwiderte Mayarah.


  „Danke, das entging mir auch nicht. Ein Grund mehr nicht mit dieser Frau zu sprechen. Das ist mir zu banal“, sagte er mit Entrüstung in der Stimme. Auch sein Blick war ernst, als sie ihn jetzt ansah und so schwieg sie, bis er ihr eine Kette vor die Nase hielt. Verwundert nahm sie sie in die Finger und entdeckte, dass ein Ring daran hing. Mit vor Erstaunen geweiteten Augen sah sie zu ihm auf.


  „Das … du … das ist genau der Schmuck. Du hast gelogen!“, sagte sie mit leiser und aufgeregter Stimme, weil sie glaubte, gerade in ein großes Geheimnis eingeweiht worden zu sein. Um sich das Schmuckstück richtig ansehen zu können, bog sie schnell in eine ruhige Seitengasse ein und blieb stehen. Prüfend hielt sie den Ring ins Sonnenlicht und besah sich den tiefgrünen, klaren Edelstein, der in dezenter Fassung das elegante Schmuckstück verzierte.


  „Kein Zweifel. Aber …“, begann Mayarah und sah wieder zu ihm auf.


  „Ich trag ihn immer bei mir. Er gehörte meiner Mutter. Nur muss das niemand wissen. Deshalb trag ich ihn niemals offen. Ich hab schon genug, worum ich mir Sorgen machen muss. Nicht auch noch, ob der Ring mir bleibt“, erklärte er.


  „Aber mir sagst du es?“, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Ja. Warum nicht? Deiner Mutter hab ich auch davon erzählt.“


  „Schon glaubst du, es muss so sein“, sie seufzte. „Vergleich mich nicht immer mit meiner Mutter! Ich könnte dich ebenso gut verraten“, sagte sie trotzig, verlor sich allerdings erneut im Anblick des Edelsteins.


  „Ist es ein Zauber? Weißt du was darüber?“, fragte sie.


  „Nichts. Es war schon damals ein ungleich wertvoller Schmuck, das weiß ich. Aber Genaues kann ich dazu nicht sagen. Solche Dinge wurden bei uns in der Gegend gefertigt. Der grüne Edelstein war eine Art Markenzeichen der Waldvölker. Als sie alle tot waren, musste ich mich zu Recht finden. Ich habe viel davon versetzt, damals. Nur den Ring nicht. Wenn ich mich recht erinnere, schenkte meine Mutter ihn meinem Vater, so ging er in die Familie ein. Er war kein Reinblüter. Und damit konnte er sie zur Frau nehmen. Etwas in der Art, genau erinnere ich mich nicht. Es waren seltsame Bräuche. Zumindest habe ich ihn noch“, erzählte er.


  „Du bist echt schon alt. Von solchen Bräuchen habe ich noch nie gehört“, sagte sie und zog die Nase kraus.


  „Und trotzdem zeigst du keinerlei Respekt vor mir“, lachte er und nahm ihr den Ring aus den Fingern, um ihn samt Kette in einer Tasche unter seiner Kleidung verschwinden zu lassen.


  „Nein, wieso. Das hat nichts damit zu tun. Nur weil du älter bist, heißt es nicht, dass du schlauer bist“, erklärte sie, als sie wieder zurück auf die Straße schlenderten.


  „Ach, es ist die Weisheit, vor der du Respekt zeigst?“


  „Unter Umständen.“


  „Glaubst du nicht, dass allein mein Lebensweg mir genug Weisheit gebracht hat?“


  „Wenn, dann weißt du es gut zu verbergen“, sagte sie neckend und wich zur Seite aus, als er ihr einen Schubs geben wollte.


  „Seid achtsam mit euren Worten, Eure Hoheit, sonst wird das eine kurze Regentschaft“, sagte er mit einem drohenden Finger.


  „Wieso? Willst du mich stürzen?“


  „Nein, aber wenn ich mich entschließe, dich nicht zu unterstützten, tun das andere sicher auch.“


  „Wer ist hier eigentlich eingebildeter?“


  „Wenn ich raten soll, ihr nehmt euch beide nichts“, sagte plötzlich Tabaran, der den letzten Satz aufgeschnappt hatte. „Wolltet ihr nicht einkaufen?“


  „Das ist nicht meine Schuld! Alandradon hat sich von fremden Frauen aufhalten lassen“, kicherte Mayarah.


  „Oho“, sagte Tabaran mit einem Grinsen. Aber Alandradon winkte nur gleichgültig ab und ließ Mayarahs kurze Detailerzählung über sich ergehen.


  “Wahrscheinlich wollte sie dir nur das Geld aus der Tasche ziehen. So was kenne ich. Zauberschmuck. So ein Unsinn”, sagte Tabaran verächtlich.


  „Was machst du eigentlich schon wieder hier?“, fragte Alandradon im Versuch das Thema zu wechseln. „Du solltest doch bei Sava bleiben.“


  „Und alles, wobei ich ihr behilflich sein konnte, wurde zu ihrer Zufriedenheit erledigt. Soviel Vertrauen solltest du in mich haben. Sie erzählte mir von einem Geschäft, das hervorragende Rüstungsteile verkaufen soll. Mit einem Gruß von ihr soll es Rabatt geben. Da wollte ich mich umsehen“, erklärte er.


  „Rüstung, mhm?“


  „Na, wenn du nicht noch mehr Frauen treffen musst, kannst du mitkommen. Unsere Prinzessin braucht sicher auch ein paar Dinge“, sagte Tabaran und grinste. Alandradon ersparte sich eine Erwiderung. „Nebenbei, so kann ich schlecht weiter rumlaufen. Geschweige denn in eine Schlacht ziehen“, sagte Tabaran unbedacht und zupfte an seiner Kleidung.


  „Vermutlich“, erwiderte Alandradon nur knapp. Er wollte das Gespräch nicht auf eine mögliche Bedrohung bringen, damit Mayarah nicht glaubte, in Gefahr zu sein. Allerdings hörte sie kaum zu, sondern sah sich neugierig nach Geschäften um, die sie besuchen wollte.


  „Wo ist Ceph überhaupt?“, fragte Tabaran.


  „Ich habe ihn gebeten etwas für uns herauszufinden. Er wollte es versuchen. Wahrscheinlich ist er heute Abend wieder da.“


  „Und was soll er herausfinden?“


  „Das erklär ich dir später. Nicht gerade hier.“


  Tabaran war eingeschnappt, weil er nicht sofort eingeweiht wurde, dafür aber Ceph einen geheimen Auftrag hatte.


  


  


  


  


  Die Stadt erwachte langsam zum Leben. Zu den geöffneten Geschäften gesellten sich immer mehr Kunden und durch die Tore kamen Händler mit ihren Karren oder Menschen aus dem Umland. Eigentlich wirkte alles friedlich und ließ nichts Ungewöhnliches vermuten. Alandradon hielt trotzdem unablässig Ausschau nach den Männern mit dem Symbol. Allerdings erfolglos.


  Sie durchstreiften die Stadt, blieben an einigen Marktständen stehen und sahen sich in Geschäften um. Einen Laden fand Mayarah ganz besonders interessant und verschwand für eine Weile im Inneren. Alandradon und Tabaran warteten derweil an einem Marktstand in der Nähe, bei dem Tabaran spontan einen Satz Pfeile einkaufte, die ihm gefielen.


  Voller Stolz präsentierte Mayarah nach ihrer Rückkehr einen feuerroten, blanken Armreif, der sich breit über ihr Handgelenk legte.


  „Ist der nicht hübsch?“, fragte sie überschwänglich und streckte den Arm aus. Alandradon und Tabaran besahen das Schmuckstück. Prüfend schlug Tabaran mit der Spitze eines kleinen Dolches dagegen und das Metall klimperte.


  „Scheint stabil zu sein.“


  „In der Tat. Es sieht nicht nur hübsch aus, sondern ist auch äußerst nützlich. Das ist ein Schutzreif. Angeblich soll er dem, der ihn trägt, einen besonderen Schutz zukommen lassen. Aber ich bin schon froh, wenn man mir dadurch nicht die Hand abschlagen kann“, erklärte sie und umfasste ihr Handgelenk.


  „Dann hoffe ich für dich, dass dieses … Blechding … wirklich einem Schlag standhält“, bemerkte Alandradon kritisch.


  „Und schon bist du auf die zauberhaften Beteuerungen hereingefallen. Ich habe doch eben erst gesagt, dass es Unsinn ist“, sagte Tabaran mit einem Seufzer.


  Mayarah verdrehte die Augen auf seine Bemerkung hin. Ihr gefiel der schimmernde Reif, und an das leichte Kratzen von einer der Metallkanten würde sie sich gewöhnen.


  „Aber hübsch ist es“, sagte sie um ihre Errungenschaft zu verteidigen.


  „Wenn du das sagst.“


  


  


  


  


  Sie gingen zurück zu Savas Haus und merkten auf den Straßen, dass sich etwas verändert hatte. Leute standen zusammen und tuschelten. Andere liefen über die Straße. Nur schnappten sie nicht deutlich genug auf, um was es sich handelte.


  Sava sprang sofort vom Tisch auf, als die Drei das Haus betraten.


  „Ein Reiter soll eingetroffen sein, er verkündet, dass im Waldland ein Krieg droht“, erzählte sie aufgeregt.


  „Wann kam die Nachricht?“, fragte Alandradon.


  „Gerade sagte es mir die Nachbarin. Ich weiß nicht.“


  Alandradon machte auf dem Absatz kehrt und hielt auf der Straße Ausschau. Zwei Jungen liefen über die Straße.


  “Hast du das gehört? Es soll Krieg geben.”


  Mayarah war sogleich hinterher gekommen und blickte Alandradon fassungslos an. Er sprang mit einem Satz von der Veranda, lief auf den Jungen zu und bekam ihn am Arm zu fassen.


  „Was hast du gerade gesagt?“, fragte er und merkte nicht, wie bedrohlich seine Geste war.


  „Das hat der Nachrichtenreiter gesagt. Ein Krieg soll im Wald anfangen.“ Eingeschüchtert sah der Junge zu ihm auf.


  „Wo ist dieser Mann?“


  „Er ist im Wirtshaus am Marktplatz.“


  Als Alandradon seine Wirkung bewusst wurde, ließ er ihn sofort los und murmelte eine Entschuldigung, wobei er dem Jungen kurz auf die Schulter klopfte.


  „Ich bin gleich wieder da, geh ins Haus“, rief er zur Veranda. Aber bevor er um die Ecke verschwinden konnte, war Mayarah neben ihm. Gemeinsam sprinteten sie zum Wirtshaus. Nach kurzem Gedränge fanden sie den Reiter. Er hatte sich an der Theke eingerichtet und genoss die Freigetränke, die ihm seine wiederholte Schilderung der Ereignisse einbrachte. Alandradon hatte allerdings wenig Lust zu plaudern, er brauchte Fakten.


  „Was ist in den Wäldern geschehen?“, fragte er ohne Umschweife.


  „Ihr seid der Geisterreiter, nicht wahr?“, fragte der Mann und blickte mit großen Augen zu ihm auf. Offenbar war er etwas beschwipst.


  „Wenn ihr meint. Welche Nachricht habt Ihr überbracht?“, fragte er wieder.


  „Ich bin nur zufällig hindurchgekommen. Es war alles reichlich gefährlich. Viele Soldaten und … es war wirklich brenzlig als ich …“


  „Welche Truppen? Wessen Soldaten? Was ist in den Wäldern los?“, fragte Alandradon mit Nachdruck und packte den Mann vorschnell am Kragen. Dieser sah verwundert auf die Hand, die ihn gepackt hatte, und fing an mit den Fingern danach zu schlagen. Er traf nur einige Male, dann hickste er und sah Alandradon mit verklärtem Blick an.


  „Ganz langsam, wir müssen ja nicht gleich heiraten, gut?“, lallte der Mann und Alandradon war kurz davor die Geduld zu verlieren. Da schob sich Mayarah vor, löste seine Hand vom Revers des Mannes und blickte ihn freundlich an.


  „Es ist wirklich wichtig. Wir müssen wissen, welche Wege wir noch gehen dürfen. Sagt mir doch bitte, was sich im Wald zuträgt“, sagte sie höflich und lächelte wieder. Verzückt sah er die junge Prinzessin vor sich und grinste schief.


  „Alles, was Ihr wollt. Wollt Ihr was trinken?“


  „Vielleicht später. Bitte“, sie sah ihn flehend an.


  „Also, ich kam aus dem Norden. Und dann begegneten mir Truppen aus Luzon. Zumindest dachte ich das. Sie hielten dieses Banner vorweg. Und sie gaben mir das, damit ich das vorzeigen kann, wenn mir jemand den Weg versperren würde“, mit ungenauen Bewegungen, mühte er sich, einen Stofffetzen aus der Tasche zu ziehen und hielt ihn Mayarah hin. Ein Wappen in Grün und Weiß gehalten, mittig ein stilisierter Adler, dessen Schwingen mit einer Goldkante nachgezogen waren. Alandradons Blick fiel darauf. „Man sagte mir, es sei Lesca und sie reiten gegen den Bergkönig, der sich südöstlich des großen Sees eingenistet hätte. Mit vielen, sehr vielen Männern.“


  Mayarah betrachtete das Wappen einen Moment. Sie kannte es nicht und glaubte einem Schwindler gegenüberzustehen, der sich gerne Geschichten ausdachte.


  „Du warst doch nie dort du Trunkenbold. Das ist kein Lesca Wappen“, sagte Mayarah abfällig.


  „Doch, doch. Und ich hatte Glück, dass ich durchschlüpfen konnte.“


  „Natürlich, wenn Beldradons Truppen den Weg versperren.“ Mayarah schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Schwindler“, sagte sie verächtlich.


  „Wir gehen“, sagte plötzlich Alandradon und zog sie am Arm hinter sich her. Den betrunkenen Boten ließen sie zurück. Er kommentierte ihren Rückzug mit einer abfälligen Geste und bestellte sich ein neues Bier.


  Vor der Tür beschwerte Mayarah sich über den betrunkenen Boten, der diese Gerüchte verbreitete.


  „Es ist nicht mal unser Wappen.“


  Alandradon schwieg. Es hatte ihn erschüttert, die kleine Flagge zu sehen. Denn Mayarah hatte unrecht. Dieses Wappen gehörte Niyha, ihr persönliches Kriegswappen. Das bedeutete, sie war selbst anwesend. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Deshalb ließ er Mayarah weiter in ihrer Wut über die vermeidlich falsche Botschaft wettern. Solange er nicht etwas Genaues von Ceph erfuhr, sollte sie es nicht wissen. Es würde sie in Panik versetzten.


  „Was ist los mit dir? Sag irgendwas!“, fuhr sie ihn aufgebracht an. “Das ist doch ungeheuerlich.“


  „Natürlich. Aber komm. Wir gehen zurück und warten auf Ceph“, sagte er nur.


  „Der hat mich ganz verrückt gemacht. Wie kann man sich so etwas nur ausdenken?“


  


  


  


  Kapitel 38


  


  


  


  


  Tabaran begutachtete die Einkäufe, die ausgebreitet auf dem großen Tisch lagen. Er sortierte zufrieden die neuen Pfeile in seinen Köcher und legte ein paar seiner auffällig blauen neben Mayarahs neuen Bogen.


  „Du gibst mir einige von deinen heiligen Pfeilen?“, fragte Mayarah, die ihn beobachtete.


  „Natürlich. Sie sind sehr gut und fliegen pfeilgerade. Damit hast du es am Anfang leichter.“


  „Und morgen solltet ihr damit etwas üben. Wirst du sie unterrichten?“, bat Alandradon. Er saß neben Sava vor dem Kamin. Sie nähte am Saum eines Hemdes. Den ganzen Abend war er sehr still gewesen und in sich gekehrt, sodass Tabaran nun überrascht aufsah.


  „Wollen wir nicht weiter? Ceph sollte doch gleich zurück sein.“


  „Ja. Das hoffe ich.“


  Tabaran reagierte sofort angespannt auf Alandradons Antwort.


  „Hoffst du auch, dass er uns nicht verraten hat? Das glaube ich langsam.“


  „Tabaran!“, rief Mayarah schockiert aus.


  „Was? Vollständig ausschließen könnt ihr das auch nicht. Wir kennen ihn doch gar nicht. Und du schickst ihn alleine weg. Wer weiß, bei wem er gerade sitzt, oder was er demjenigen erzählt.“


  „Das glaube ich einfach nicht.“ Mayarah warf Hilfe suchend einen Blick zu Alandradon. Der rieb sich genervt über die Augen.


  „Red nicht so einen Quatsch. Welchen Grund hätte er?“


  „Gegenfrage: Welchen Grund hat er uns zu helfen? Ich weiß nicht, was ihr an ihm findet, oder warum ihr ihm einfach glaubt.“


  „Er hat euch gerettet“, sagte Mayarah mit deutlichem Unterton.


  „Ja und?“ Tabaran stand auf und wanderte im Zimmer umher. „So konnte er am besten unser oder euer Vertrauen gewinnen. Und jetzt nutzt er die erste Gelegenheit, um seinen Verbündeten Bericht zu erstatten. Er musste sich nicht einmal etwas ausdenken, du hast ihn einfach weggeschickt.“


  Alandradon blieb ruhig sitzen und blickte Tabaran an.


  „Das wolltest du unbedingt loswerden, nicht wahr? Gut. Jetzt hast du dir Luft gemacht. Ist es damit nun gut, oder willst du mir noch etwas sagen, was dir nicht passt?“


  Tabaran wirkte verunsichert.


  „Nein. Das war alles“, sagte er und Alandradon nickte ab. Dann jedoch fuhr Tabaran fort. „Bis auf, dass du heute so unheilvoll still bist. Musst du uns vielleicht etwas sagen, das wir wissen müssen? Oder hat es damit zu tun, dass du über genau dasselbe nachdenkst wie ich, einen möglichen Verräter?“


  „Jetzt hör endlich auf! Er ist kein Verräter, nur weil du schlechte Laune hast“, sagte Mayarah. „Alandradon mach doch was.“


  Alandradon blickte Mayarah fragend an. Dann stand er auf und machte mit dem Arm eine gleichgültige Geste. Er ging zur Treppe und sagte: „Gute Nacht. Macht nicht mehr soviel Krach.“


  Alle sahen ihm stumm nach. Als er verschwunden war, wandte Tabaran sich an Mayarah: „Siehst du. Er ist so in Sorge, wegen dem Verräter, dass er seine Ruhe braucht, um drüber nachzudenken, wie wir am besten unbeschadet verschwinden können.“


  „Halt endlich deine Klappe“, spie Mayarah und verpasste Tabaran eine schallende Ohrfeige. „Du machst es nicht besser.“ Sie verließ ebenfalls über die Treppe den Raum und ging in ihr eigenes Schlafzimmer.


  „Tja Junge. Manchmal muss man einfach mal den Mund halten“, sagte Sava, die ruhig ein neues Garn in das Nadelöhr einfädelte.


  


  


  


  


  Mayarah gähnte, als sie die Treppe am nächsten Morgen in den Wohnraum hinunter kam und dabei die Arme über den Kopf streckte.


  Die vergangene Nacht war sehr unruhig gewesen. Der Gedanke, den Tabaran am Abend gestreut hatte, hatte ihr zugesetzt. Unweigerlich fragte sie sich, ob er recht haben könnte. Natürlich wollte sie nicht glauben, dass Ceph ein Lügner sein könnte, da er soviel für sie getan hatte. Aber wenn doch, dann bedeutete das eine große Gefahr für sie, die jeden Moment das Haus betreten könnte.


  Sie brauchte lange zum einschlafen und wachte immer wieder auf, wenn sie glaubte, ein verdächtiges Geräusch zu hören.


  Als sie nun den Wohnraum betrat, wartete dort ausgerecht Tabaran. Auf ihn war sie zeitweise unheimlich wütend gewesen, weil er für diese Gedanken verantwortlich war.


  Er sah ihr vom Tisch aus entgegen und kaute an etwas, dass wie ein kleiner schwarzer Ast aussah. Offenbar konnte man sich damit länger beschäftigen, zumindest wenn man nach seiner umständlichen Art urteilte, daran zu kauen.


  „Na, ausgeschlafen?“, fragte er fröhlich.


  „Warum hat mich denn keiner geweckt? Es ist doch sicher fast Mittag“, fragte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Kein Grund zu Eile. Ich dachte, es tut dir gut.”


  Mayarah stützte die Ellenbogen auf und sah ihm zu, wie er an dem Ast kaute.


  „Was hast du da?“


  „Das ist eines der Flussgewächse. Dank diesem Zeug hat mich deine Giftattacke nicht so mitgenommen. Auch was?“ Er hielt ihr das schwarze, krumme Stück hin, nachdem er es selbst abgebissen hatte.


  „Danke. Nein. Aber ich wollte mich bei dir entschuldigen, wegen gestern“, sagte sie.


  Er lächelte und winkte ab.


  „Das ist schon vergessen. Hab ich mir wohl selbst eingebrockt.“


  


  


  


  


  „Was macht Alandradon denn?“, fragte sie.


  „Ich glaub, er murmelte davon, dass er Bewegung brauche. Hab nicht ganz zugehört. Der war ziemlich schlecht gelaunt. Glaub er ist hinterm Haus.“


  „Ich geh mal nachsehen“, sagte sie und stand auf.


  „Ich denke, er wollte seine Ruhe haben.“


  „Aber wir sollten doch auch Bogenschießen üben, oder?“, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  Bevor sie durch die Tür war, erhob sich Tabaran und schloss sich ihr an.


  Sie gingen über die Veranda und umrundeten das Haus über einen schmalen Pfad, der an der Seite entlangführte. Hinter dem Haus erstreckte sich ein Garten, dessen Wiese als Weidefläche für ihre Pferde genutzt wurde. Weiter hinten lag ein großer Teich, von dem sie das Quaken von Fröschen hörten. Abseits der Pferde, die gemächlich das Gras abrupften oder dösten, entdeckten sie Alandradon.


  Er stand barfuß im Gras. Mayarah glaubte, er würde nichts tun. Als sie ihn rufen wollte, wies Tabaran sie wortlos an, stehen zu bleiben und leise zu sein.


  „Was ist denn?“, fragte sie.


  Er legte einen Finger auf die Lippen und flüsterte.


  „Wir dürfen ihn jetzt nicht stören.“


  Mit einem Fingerzeig deutet er ihr zu zusehen.


  Kerzengerade stand er da, den Kopf leicht geneigt und die Augen geschlossen. Sein Schwert hielt er neben sich in der Hand. Sie verstand nicht und wollte gerade etwas zu Tabaran sagen, da deutete er mit dem Blick voraus und Mayarah sah, wie Alandradon urplötzlich das Schwert über den Kopf riss und in einer raschen Folge zahlreicher Bewegungen um sich schlug. Was für sie aussah wie der Angriff auf die Zehntausend in Perfektion, hatte aber irgendeine Unstimmigkeit. Denn nach einem beidhändigen Schlag mit dem Schwert gen Boden hielt er starr inne und fluchte laut vor sich hin. Ihnen schenkte er dabei keine Beachtung, er war vollkommen auf sich konzentriert. Langsam wiederholte er das, was er gerade in einem unglaublichen Tempo gemacht hatte. Anscheinend probierte er etwas aus, denn einige Hiebe wiederholte er und probierte sie auf unterschiedliche Weise. Mayarah hätte es nicht sagen können, für sie sah das alles ziemlich gut aus.


  Tabaran beobachte ihn und studiere seine Abfolgen interessiert.


  „Was macht er da?“ Mayarah flüsterte, weil sie ihn auf keinen Fall stören wollte.


  „Er sucht die perfekte Abfolge“, erklärte Tabaran wie selbstverständlich. „Das bedeutet, dass er einen Bewegungsablauf sucht, der es ihm ermöglicht in jede Richtung anzugreifen oder abzuwehren. Da er sehr schnell ist, muss er auf sein Gleichgewicht achten.“


  Wieder nahm Alandradon Haltung an und auf einen stummen Befehl hin schlug er erneut um sich als hätten sich hunderte Gegnern aus dem Boden erhoben. An einem Punkt wurden seine Bewegungen stockend, er zögerte damit einen Schritt vorzumachen und verlor fast das Gleichgewicht.


  „Verflucht noch mal!“, stieß er aus und warf das Schwert von sich, sodass es im Rasen stecken blieb. Er gab jedoch nicht auf.


  Sein Blick war stur auf den Boden gerichtet, er knurrte und trat gegen ein Grasbüschel. Dann atmete er tief durch, stellte ein Bein einen halben Schritt zurück und konzentrierte sich.


  Er simulierte die gleichen Bewegungen nun mit einem imaginären Schwert, und viel langsamer. Bis er immer schneller wurde und der Durchgang länger dauerte. Mayarah folgte seinen Bewegungen nun gespannt, bis sie erneut ein jähes Ende fanden.


  Alandradon machte einen Schritt zur Seite, und streckte einen Geistergegner nieder. Dann einen Schritt vor, nur bevor er seinen unsichtbaren Widersacher vernichten konnte, schlidderte ihm der Fuß weg. Er fing sich gerade noch selbst auf und blieb auf den Knien hocken. Er ließ die Schultern hängen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Tabaran.


  Erst jetzt bemerkte Alandradon, dass er nicht allein war. Missmutig erhob er sich und machte eine abwehrende Geste. Er ärgerte sich über sich selbst und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Probleme mit der Deckung?“, fragte er mit einem Lächeln.


  „Ach. Nicht nur das“, gab Alandradon zurück. „Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Gerade tauge ich zu gar nichts.“ Alandradon legte genervt die Hand an die Stirn und kämmte mit den Fingern die schweißnassen Haare zurück. Bei dem Satz konnte Mayarah nur kritisch die Augenbrauen heben. Was er gerade getan hatte, hatte sie nie zuvor gesehen. „Brauchst du einen Partner?“, fragte Tabaran. Alandradon sah ihn erst kritisch an, dann gefiel ihm der Gedanke.


  „Vielleicht später.“


  „Kannst du mir dann helfen?“, fragte Tabaran jetzt mit einem breiten Grinsen.


  „Wobei?“


  „Gib mir Nachhilfe“, sagte Tabaran mit bittender Stimme. „Auch, wenn du es nicht wahrhaben willst, aber das war unglaublich.“


  Nun musste Alandradon doch auflachen. Wer hörte nicht ab und an gerne kleine Schmeicheleien.


  „Wenn du willst. Schaden kann es dir nicht“, sagte Alandradon, und ehe Tabaran die Augen erschrocken aufreizen konnte, hatte Alandradon ihm im vorbei gehen mit dem Handgelenk in den Nacken geschlagen.


  „Deine Reflexe sind ja wie tot.“


  Tabaran war auf die Knie gesackt und hielt sich den Kopf.


  „Tschuldigung, aber ich habe hinten keine Augen!“, bluffte er.


  „Eine lahme Ausrede“, sagte Alandradon mit einem Auflachen und blieb ihm gegenüberstehen.


  In Mayarahs Augen war das, was dann begann, eine simple Schlägerei. Bei der Alandradon Tabaran vorführte. Hier fehlte es eindeutig an der faszinierenden Ästhetik, die sie zuvor verblüfft hatte. Dennoch beruhigte es sie tief im Inneren ihnen zu zusehen. Alandradon wehrte Tabarans Angriffversuche so spielend leicht ab, dass sie sich eine kleine Euphorie nicht verkneifen konnte. Das war schließlich ihr Leibwächter, der alles tun würde, um sie zu beschützen. Kein Zweifel. Sie musste bei dieser Selbsterkenntnis grinsen, denn sie mochte ihn tatsächlich und war ihm unendlich dankbar für seine Anwesenheit.


  Sie schaute noch eine Weile zu, ließ sich dann aber von der Sonne und dem weichen Gras ablenken. Entspannt streckte sie sich auf der Wiese aus und reckte ihr Gesicht den wärmenden Sonnenstrahlen entgegen.


  Plötzlich krachte Alandradon neben ihr zu Boden und zerstörte ihren Tagtraum, in den sie durch das Betrachten von Wolkenfetzen eingetaucht war. Er lobte Tabaran sogar dafür, dass er ihn zu Fall gebracht hatte.


  „Ja. Ganz toll gemacht, Tabaran“, fügte sie tonlos hinzu.


  „Was ist los mit dir? Schmollst du?“, fragte Alandradon munter.


  „Was? Nein. Wieso?“


  „Gut. Würdest du mir einen Gefallen tun?“, fragte er freundlich. Seine Laune hatte sich zu freudiger Ausgelassenheit verbessert. Auf ihren auffordernden Blick hin sprach er weiter. „Geh doch bitte und hol uns frisches Wasser und etwas Kleines zu essen. Wir sind grad so gut eingespielt.“


  „Aber sicher. Ich hab eh nichts zu tun“, antwortete sie und stand langsam auf.


  „Danke dir, wirklich lieb von dir“, sagte er rasch, sprang auf die Füße, und ehe er sich versah, hatte er ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt. Es dauerte einen Moment, in dem Mayarah ihn überrascht und er sie fast schockiert ansah.


  „Das ... war jetzt nicht ... so gemeint“, versuchte er eine stockende Erklärung.


  Sie zuckte überraschend locker mit den Schultern. „Schon gut. Bin gleich zurück.“


  Verwirrt blieb er stehen und blickte ihr nach. Er kratze sich mit einer Hand am Kopf und hatte Tabaran ganz vergessen, als der sich schlagkräftig zurückmeldete. Mit wildem Kampfschrei fiel er ihm in den Rücken, rammte noch seinen Ellenbogen zwischen seine Schultern und zwang ihn zu Boden.


  „Danke. Das hab ich jetzt gebraucht“, sagte Alandradon mit dem Gesicht am Boden.


  „Hinten keine Augen?“, fragte Tabaran neckisch. Er knurrte nur.


  „Was war das gerade?“, fragte Tabaran.


  „Ich hab zu viel Routine. Verprügel mich bitte einfach“, sagte er gequält.


  „Sie hat es ganz gut weggesteckt. Dafür, dass du so ohne Vorwarnung ...“


  „Halt die Klappe.“


  „War schon elegant.“ Tabaran brach in schallendes Gelächter aus. „Ist das üblich bei euch? Einfach so die Prinzessin zu küssen?“


  „Du sollst deine Klappe halten. Das war überhaupt nicht so gemeint.“


  Tabaran lachte weiter.


  „Natürlich nicht. Reines Missverständnis. Gut, dass du gerade noch an den Lippen vorbeigeschrammt bist.“


  „Es ist nur eine Gewohnheit, über die ich mir sonst keine Gedanken machen muss.“ Alandradon war das wirklich unangenehm. Aber Tabaran klopfte ihm auf die Schulter, als er seinen Lachanfall im Griff hatte.


  „Es war doch nur ein Schmatzer, keine Panik. Sie ist noch nicht mal rot geworden. Sie wird dich dafür nicht gleich bluten lassen. Ihr seid doch jetzt richtig dicke Freunde.“


  Alandradon entspannte sich und nickte.


  „Du hast recht, halb so wild. Ist mir trotzdem peinlich.“


  „Das wäre es mir auch. Du scheinst mies zu küssen. Es sah nicht mal so aus, als hätte sie es gut gefunden.“


  Alandradon schlug nach Tabaran, der gekonnt nach hinten auswich und laut lachte.


  


  


  


  


  Nach einer kleinen Pause machten sie weiter. Alandradon wollte sich mit Mayarah beschäftigen. Viel Zeit hatte er für all das nicht, was ihm wirklich lieber gewesen wäre. Aber ein paar Grundregeln sollte sie verstehen. Nach ein paar Schießübungen, bei denen sie sich erneut sehr gut anstellte, wollte er ihr das Prinzip des Nahkampfes näher bringen.


  „Grundsätzlich ist es immer die Einstellung. Man braucht erst die richtige und solide, gute Einstellung“, begann Alandradon.


  „Also meine Einstellung ist, lebend aus der Sache wieder rauszukommen“, antwortete Mayarah.


  „Das ist keine Einstellung, das ist ein Grundprinzip. Das reicht nicht“, sagte Alandradon belehrend.


  „Zu überleben reicht nicht aus?“, fragte Mayarah skeptisch nach und Tabaran schüttelte zustimmend den Kopf.


  „Ich gehe davon aus, dass ich überlebe“, sagte Alandradon und verzog kritisch den Mund. Natürlich bezog er die Aussage nicht auf sich selbst.


  „Mit welchem Gedanken kämpfst du dann?“, fragte sie. Darauf hob er sehr selbstverständlich die Schultern an.


  „Um zu gewinnen“, sagte er und Tabaran nickte zustimmend. Mayarah sah ihn kritisch an.


  „Gewinnen? Um was anderes geht es nicht? Aber die Gefahr …?“


  „Unwichtig. Wenn ich von vorneherein Angst habe zu sterben, kann ich nicht denken. Außerdem ist es dann eh vorbei, darüber kann ich mich nicht ärgern“, erklärte Alandradon. „Warum sollte mich das also antreiben? Ich kämpfe mit dem Gedanken den anderen zu besiegen.“


  „Also geht es darum nicht zu verlieren”, stellte Mayarah fest.


  „Ganz ruhig. Von Verlieren spricht man nicht.“


  „Wenn du stirbst, hast du verloren”, sagte sie.


  „Nein, dann bin ich tot. Dann schert mich das nicht.“


  Mayarah dachte nach.


  „Also gilt es nur, besser zu sein?“


  „Genau.“


  „Und schlauer“, fiel Tabaran ein und Alandradon stimmte ihm zu.


  „Also ich finde nicht zu sterben wirklich ausreichend“, sagte sie. Darauf verdrehten die beiden Männer die Augen.


  „Ich muss niemanden töten, wenn ich weiß, dass ich besser bin und ihn nicht zu fürchten habe“, versuchte Tabaran es zu erklären und Mayarah blickte ihn einen Moment nachdenklich an.


  „Aber wie gut ist man denn? Wie kann man da so sicher sein?“


  „Ganz einfach, in dem ich weiß, was ich wirklich kann“, sagte Alandradon und darauf zog Mayarah fragend die Brauen zusammen. Er stand auf und zog das Schwert locker am Knauf aus dem Boden. Er schwang die Klinge hin und her, wobei er den Knauf gerade nur mit zwei Fingern hielt und langsam ein paar Schritte um sie herum wanderte.


  „Ich selbst weiß, wozu ich fähig bin. Und je genauer ich das wirklich weiß und nicht nur hoffe, um so fester und stabiler ist mein Mut die Klinge überhaupt gegen jemanden zu erheben“, sagte Alandradon.


  „Ihr spielt nur ein Spiel“, sagte Mayarah plötzlich. „Das ist ja schlimmer als das Gehabe von kleinen Jungs.“


  „Wir sind kleine Jungs“, sagte Tabaran mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  „Ja, du bestimmt.“ Tabarans Grinsen darauf war bitter aber nicht angriffslustig.


  


  


  


  


  Und damit kam Alandradon zwei Schritte vor und deutete mit der Klingenspitze auf Tabarans Gesicht.


  „Das ist es, was ich meine. Siehst du das?“


  Mayarah wusste nicht, worauf er hinaus wollte und Tabaran sah ungerührt auf die Klingenspitze.


  „Was?“, fragte sie verwirrt.


  „Er hat keine Angst.“


  „Wieso auch? Du würdest ihm nichts tun.“


  „Man sieht es nicht sofort, aber Tabaran verfügt über außerordentliche Fähigkeiten“, sagte Alandradon.


  Tabaran rührte sich darauf gar nicht, was besonders Mayarah wunderte, da Tabaran sonst alles kommentierte. Sie kam nicht drum herum, einen skeptischen Blick auf zusetzten.


  „Er kann auf seine Fähigkeiten vertrauen, deshalb hat er keine Angst“, versuchte Alandradon zu erklären. Dann schwang er das Schwert und deutetet mit einer raschen Bewegung auf sie. Mayarah erschrak und erstarrte.


  „Bist du verrückt?“


  „Siehst du. Ein deutlicher Unterschied. Du hast Angst.“


  „Ja natürlich! Wie sollte ich auch nicht? Das kannst du doch nicht vergleichen. Er hat jahrelange Kampferfahrung. Er ist ausgebildet. Und sicher daran gewöhnt öfter eine Klinge vor der Nase zu haben. Wie könnte ich so gelassen reagieren?“, fragte sie aufgebracht.


  „Es ist Einstellungssache. Aber das ist es, was ich dir verdeutlichen will. Reine Einstellung. Es geht darum, sich dem nicht zu ergeben.“


  „Ich weiß aber, dass ich nicht besser bin als du“, fiel Tabaran ein.


  „Aber du weißt, wie du mir Schwierigkeiten machen kannst.“


  „Das schon.“


  „Wie soll mir das helfen? Ich habe trotzdem Angst“, sagte Mayarah.


  „Ja, weil du nicht weißt, was du kannst“, sagte Tabaran ruhig. „Das ist ganz normal.“


  „Ich kann aber nichts!“


  Alandradon schüttelte den Kopf und dann ging alles sehr schnell. Mayarah spürte ein unangenehmes Ziehen im Arm, fühlte nur, wie sich ihr Körper bewegte, und fand sich mit der Nase im Gras wieder. Alandradon hockte über ihr, hielt sie am Boden und zupfte ihr an den Haaren. Sie war völlig wehrlos und musste sich jedes Zwicken gefallen lassen.


  „Hey! Bist du völlig verrückt, geh runter!“, rief sie. Aber ohne Erfolg.


  „Halt mal“, sagte er zu Tabaran, der mit einem breiten Grinsen seinen Platz einnahm.


  Hilflos musste Mayarah es über sich ergeben lassen. Tabaran war um einiges kompromissloser als Alandradon. Er setzte sich einfach auf ihren Rücken und hielt sie am Boden. Alandradon kam in ihr Blickfeld und fragte: „Und? Ist das ein gutes Gefühl?“


  Mit wütenden Augen sah sie zu ihm und versuchte sich gegen Tabaran zur Wehr zu setzten, aber er war eindeutig im Vorteil. Es dauerte, bis sie sprach und damit das Zugeständnis machte.


  „Nein, es ist schrecklich. Er soll sofort runtergehen.“


  „Ja, aber er ist stärker und will das vielleicht nicht.“


  Ein Grollen wich aus Mayarahs Kehle und sie war ein bisschen verzweifelt, weil sie sich kaum bewegen konnte.


  „Kein gutes Gefühl, mhmm?“, fragte er wieder.


  „Nein, es ist demütigend“, gab sie zu.


  „Und was machst du jetzt? Willst du nur jammern? Vielleicht ein bisschen weinen, damit er dich loslässt?“


  „Hoffentlich nicht. Da müsste ich sofort nachgeben“, warf Tabaran ein, aber Alandradon beachtete ihn nicht.


  „Gib dir einfach etwas Mühe und setzt dich zur Wehr. Das ist das, was du kannst.“


  Mayarah setzte ein bitterböses Gesicht auf und funkelte ihn mit düsteren Augen an. Aber wie sie sich auch wand, den Arm bekam sie nicht aus Tabarans Griff frei. Alandradon wartete noch einen Moment, dann nickte er Tabaran zu und er ließ Mayarah frei. Mit einem missmutigen Gesicht setzte sie sich auf und warf ihm einen strafenden Blick zu.


  „Verstehst du? Das ist der Grund, warum es den Gedanken zu verlieren bei uns gar nicht gibt. Entweder gewinnt der Gegner oder ich sterbe. Aber von Verlieren will ich nichts hören. Dann lieg ich mit der Nase im Dreck und kann mich nicht rühren. Das Zugeständnis, das ich nicht gut genug bin“, sagte Alandradon.


  „Aber das kann sich doch unmöglich immer vermeiden lassen.“


  „Das hab ich auch gar nicht gesagt. Ich möchte dir nur den Antrieb klar machen, aus dem du die Kraft haben sollst, auf keinen Fall aufzugeben.“


  „Aber trotzdem konnte ich mich nicht befreien“, jammerte sie.


  Alandradon lächelte sie freundlich an.


  „Und daran müssen wir arbeiten. Und solange stellst du dich keinem Gegner, dem du dich nicht gewachsen fühlst.“


  „Also keinem.“


  „Das wäre mir am allerliebsten. Aber, in den nächsten Tagen kann es trotzdem anders kommen. Und es beruhigt mich sehr, dass du mit dem Bogen wirklich gut triffst.“


  Mayarah fühlte sich dadurch nicht gerade motiviert. Viel eher sah sie sich geschlagen auf dem Waldboden liegen.


  Aber Alandradon kannte ein paar Kniffe, einfache Verhaltensregeln, die ihr helfen konnten, sich sicherer zu fühlen.


  Er hatte Spaß daran mit den beiden zu üben und vergaß vollkommen die Zeit. Bis plötzlich Sava in den Garten gelaufen kam.


  „Ihr solltet langsam aufhören. Ceph ist zurück. Er hat Neuigkeiten.“


  Dieser Satz tilgte in Alandradon die Ausgelassenheit und verursachte eine strenge Falte auf seiner Stirn. Er nickte und nahm sofort seine Sachen vom Boden, um ins Haus zu laufen. Tabaran war nicht so schnell. Er atmete angestrengt und sammelte seinen Bogen und die Pfeile vom Boden.


  „Er ist tatsächlich zurückgekommen“, sagte er.


  „Genau. Und du solltest dich bei ihm entschuldigen, für das was du gesagt hast“, sagte Mayarah triumphierend.


  „Wieso? Noch beweist das gar nichts. Hat er denn schon etwas gesagt?“, fragte er Sava.


  „Nein. Nur, dass es Alandradon nicht gefallen wird.“


  Als Mayarah, Tabaran und Sava das Haus betraten, fanden sie von Alandradon und Ceph keine Spur.


  „Ich hab es dir gesagt. Er wusste auch, dass Ceph ein Verräter ist. Und jetzt kümmert er sich darum“, erklärte Tabaran selbstgefällig und erntete von Mayarah einen bitterbösen Blick. Sie erwiderte allerdings nichts und ließ sich kraftlos auf einen Sessel fallen. Sie wusste nicht, was sie anderes tun sollte, als einfach nur warten.


  Sava bereitete das Essen zu, bei dem Tabaran ihr sporadisch half. Ein paar wenige belanglose Gesprächsfetzen hörte Mayarah von ihnen, ansonsten war es still. Bis zur Rückkehr von Alandradon und Ceph.


  


  


  


  Kapitel 39


  


  


  


  


  Alandradon stand plötzlich in der Tür, ein wenig außer Atem und mit einem Lächeln. Als Mayarah ihn sah, sprang sie sofort auf.


  „Wie siehst du denn aus? Was ist passiert?“, fragte sie mit aufgerissenen Augen.


  „Wir müssen packen und dann reiten wir heute noch los“, sagte er rasch.


  Tabaran war ganz perplex, aber erfasste sofort die Spuren eines Kampfes an Alandradon. Er glaubte sich vollkommen bestätigt, als plötzlich Ceph im Zimmer erschien. Auch er war gezeichnet, sogar eine kleine Platzwunde war auf seiner Stirn.


  „Was macht der hier?“, fragte er verwirrt.


  „Wir haben uns um etwas gekümmert. Und jetzt ist der Weg frei. Bitte packt schnell eure Sachen. Alles Weitere erklären wir euch gleich.“


  Mayarah und Tabaran reagierten nicht.


  „Los jetzt! Wir müssen aufbrechen“, sagte er auffordernd, worauf sie endlich die Treppe hinauf liefen.


  „Was habt ihr getan?“, fragte Sava.


  „Nur das Nötigste. Es tut mir leid, dass wir so schnell weg müssen. Aber es bleibt keine Zeit zu vergeuden. Die Gerüchte über die bevorstehende Schlacht in den Wäldern sind wahr. Wir müssen dort hin“, erklärte Alandradon leise. Sava blickte ihn ganz entgeistert an.


  „Aber das Mädchen ...“


  „Sie ist nicht in Gefahr. Wir werden gut auf sie aufpassen. Vertrau mir.“


  Sava war nicht davon überzeugt.


  „Du hättest doch einfach verschwinden können. Ich hätte hier auf sie aufgepasst. Dann hättest du sie holen können, wenn alles vorbei ist. Du musst sie doch nicht mit hineinnehmen.“


  Alandradon sah sie mit einem verständnisvollen Blick an.


  „Das wäre schön gewesen. Aber das hätte nicht geklappt. Nicht mit dieser Prinzessin, glaub mir.“


  Er nahm sie kurz in die Arme, dann lief er selbst nach oben, um den Rest seiner Sachen einzusammeln.


  Ceph blieb zurück und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  „Ich denke, jetzt verstehen wir uns ganz gut“, sagte er.


  „Ja. Das sieht man“, sagte Sava mit einem Vorwurf in der Stimme. Sie kam mit einem feuchten Tuch zu ihm und wollte ihm die Schramme an der Stirn säubern. Sie deutete ihm, sich hinzusetzten. Etwas widerwillig ließ er es sich gefallen.


  „Das habt ihr euch aber nicht gegenseitig angetan, oder?“, fragte sie streng und betrachtete seine wunden Fingerknöchel.


  „Nein, nein. Wir haben uns ein paar Kerle vorgeknöpft, die auf das Mädchen gewartet haben. Eigentlich war es ganz spaßig“, sagte er zufrieden. Sava schüttelte den Kopf und seufzte.


  „Na, wenn es euch einander näher bringt. Ihr Kerle seid schon verrückt. Aber du hast es geschafft, dass er dir vertraut. Also verdirb es dir nicht.“


  „Was meinst du?“, fragte Ceph irritiert.


  „In den letzten Tagen wurde ein wenig spekuliert, ob du wirklich der bist, für den du dich ausgibst. Aber das sollte ja nun vom Tisch sein.“


  Ceph wurde nachdenklich.


  „Sei nicht böse.“


  „Nein. Bin ich nicht. Ich habe den Test wohl bestanden“, sagte Ceph mit einem gedrückten Lächeln. Wenn er darüber nachdachte, verstand er Alandradons Motive sehr genau. Er war mit ihm zusammen zu einem Banditenlager vor der Stadt gegangen, um diese zu vertreiben. Die Entscheidung hatte Alandradon in Sekunden getroffen. Ceph hatte sich nichts dabei gedacht, außer, dass er Hilfe gebrauchen könnte. Er war sofort mitgegangen. Und damit hatte er wohl unbewusst alle Zweifel zerstreut. Hoffte er.


  


  


  


  


  „Habt ihr alles?“, fragte Alandradon. Sein Blick war ernst und konzentriert, als er vor den Stufen der Veranda einige Schritte auf und ab ging. Neben ihm stand Mik gesattelt und bepackt. Die anderen Pferde waren neben dem Haus angebunden. Tabaran saß auf dem Geländer der Veranda und nickte zuversichtlich. Ceph lehnte daran und nickte ebenfalls zustimmend. Auf den Stufen stand Mayarah. Sie hielt einen Beutel in der Hand und nickte mit großen Augen zu Alandradon. Ihr stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben.


  „Was ist passiert?“, fragte sie zaghaft.


  „Wir wissen, dass es eng wird im Waldland. Niyha bereitet sich vor“, erklärte Alandradon ruhig. Mayarah ließ sich auf die oberste Stufe sinken. Sie fühlte sich schwach.


  „Und was genau geht vor sich?“, fragte Tabaran ungeduldig. Er kam sich ausgeschlossen vor und wollte endlich wissen, was Ceph mit Alandradon besprochen hatte.


  „Wir wissen, dass Morak dort ist und Beldradon ihn sucht.


  Angeblich ist er Beldradons Ziel. Er will Morak gefangen nehmen“, fasste Tabaran zusammen.


  „Und das wird immer unwahrscheinlicher”, erklärte Alandradon.


  „Ganz sicher sogar“, sagte Ceph.


  „Könnt ihr etwas genauer werden?“, fragte Mayarah. Sie war angespannt.


  „Ceph hat etwas herausgefunden, das alles etwas komplizierter macht.“ Alandradon seufzte.


  „Wieso? Wenn Niyha ihre Armee aufstellt, und Beldradon ihr Gegner ist, was ist daran schwierig?“, fragte Tabaran.


  „Morak sitzt dazwischen und harrt in seinem Lager aus.


  Das ist schwierig, weil bisher niemand weiß, welche Seite er unterstützt. Davon sind wir bisher ausgegangen. Aber ich glaube, es liegt ganz anders“, setzte Alandradon an. „Morak hat sich nicht zufällig dort versteckt, in der Nähe der Königin, damit Beldradon ihn fangen kann. Sondern mit Berechnung. Er ist nie desertiert. Er gehört zu Beldradon und wird sich bald mit ihm verbünden. Das wird verheerend, wenn er versucht hat, mit Niyha zu verhandeln und glaubhaft war. Dann fällt er ihr einfach in den Rücken.“


  „Und wieso wissen wir das nun so genau? Wir waren doch in dem Lager. Das sah nicht aus wie eine Basis“, fragte Mayarah.


  „Ja. Das war ein gutes Theater. Cephs Freunde haben ohne Zweifel gesehen, wie Bergleute über den Norden des Waldes eingereist sind. Das können sie eigentlich nicht. Ich denke, dass sie durchgelassen wurden. Wo wir bei einer dritten Partei wären. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wer das veranlasst hat, aber jemand im Nordschloss, aus den eigenen Reihen, hat den Weg bereitet. Und das kann kein Zufall sein. Jemand hat sie hineingelassen, und sie haben sich postiert. Beldradon reist hinterher, um den vermeintlichen Verräter zu finden. Allerdings auf einem Gebiet, in dem er nicht willkommen ist. Statt heimlich anzureisen, zieht er sehr viel Aufmerksamkeit auf sich. Ein Grund für die Königin, aus ihrem Schloss zu kommen. Allerdings ohne eine Ahnung, wer tatsächlich der Feind ist.“


  „Das klingt genauso plausibel wie unglaubwürdig. Ganz schön viel Aufwand“, bemerkte Tabaran.


  „Ich halte es aber für möglich. Das Entscheidende ist nur, dass wir eine Situation haben, in der das Waldland wirklich bedroht wird. Lescas Armee ist gut. Aber wenn sie derart hintergangen werden, haben sie keine Chance.“


  „Moment mal. Verräter aus den eigenen Reihen? Aus unserem Land?“, fragte Mayarah ungläubig. „Wieso sollte jemand etwas Derartiges tun?“


  „Darüber hab ich nur Vermutungen. Aber es ist eben nicht unmöglich“, sagte Alandradon.


  „Aber wer würde so etwas tun?“


  Alandradon seufzte. „Jemand, der unbedingt König werden will, und denkt, wenn die Königin fällt, wird ein neuer König gebraucht. So einfach.“


  Alandradon warf Mayarah einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Beldradon ist schon länger vor Ort und wartet geradezu auf das Eintreffen von Niyha, als sich einfach um Morak zu kümmern, den er angeblich sucht. Aber noch bauen sich Niyhas Truppen auf, und er sieht einfach zu. Er wartet, bis er den größten Schaden anrichten kann. Kein Zweifel”, erklärte Ceph.


  „Also ist bisher nichts geschehen?“, fragte Mayarah hoffnungsvoll.


  „Nein. Noch nicht.“


  „Deshalb müssen wir zurück. Das Gelände, in dem sie sich aufhalten ist, ein ungünstiger Ort für Kämpfe. Selbst eine kleine Gruppe von Kämpfern ist dort sehr gefährlich. Besonders, weil sie so lange Zeit hatten, sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Auf den Ebenen hinter der Waldgrenze hätte Beldradon keine Chance. Ich hoffe nur, Niyha hat es sich gut überlegt aus dem Schloss heraus zu kommen“, sagte Alandradon.


  „Und wenn wir uns irren? Wenn Beldradon kommt, um Morak zu vernichten, zerfleischen sie sich gegenseitig und Niyha muss nur noch den Dreck wegräumen. Und das Problem war gar nicht so groß“, warf Tabaran hoffnungsvoll ein.


  „Wenn es so wäre … ja. Aber so optimistisch bin ich nicht“, sagte Alandradon.


  „Ich versteh das alles nicht.“


  Die Drei sahen Mayarah fragend an.


  „Wir waren schließlich in diesem Lager. Und es sah einfach nicht aus, als wolle jemand von dort Krieg führen. Und dann ein Verräter? Aus unseren Reihen?“


  „Das ist die logischste Erklärung. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Und das Lager war eine gute Tarnung”, sagte Alandradon.


  „Wieso hat er uns dann laufen lassen? Du sagst mir ständig, wie wichtig ich für das Königreich bin. Aber das weiß der auch. Er hätte mich festhalten müssen, dann hätte er einen Vorteil. Ich wäre doch sicher wertvoll gewesen, wenn er meine Mutter anlocken wollte.“


  „Ja. Allerdings. Aber damit hat er auch ein Problem bekommen“, sagte Alandradon mit einem Lächeln. Mayarah konnte nicht folgen.


  „Ohhh! Ich habs verstanden!“, rief plötzlich Tabaran aus.


  „Tatsächlich?“, fragte Ceph skeptisch. Daraufhin schnitt Tabaran ihm eine Grimasse.


  „Was denn?“, fragte Mayarah verwirrt.


  „Ganz einfach. Er hatte nicht mit ihm gerechnet“, sagte Tabaran und wies auf Alandradon. „Dass du aufgetaucht bist, war überraschend. Aber als er deinen Leibwächter erkannt hat, hat er wahrscheinlich Panik bekommen. Immerhin kann er Beldradon aufhalten.“


  Stolz über seine Erklärung verschränkte Tabaran die Arme.


  „Aber sie haben uns gejagt“, stellte Mayarah fest.


  „Ja. Sie haben uns fortgejagt. Ich stimme ihm zu. Man wollte sichergehen, dass ich verschwinde“, fügte Alandradon an.


  „Dann los. Die freuen sich bestimmt dich wieder zu sehen. Du hältst Beldradon auf und alles ist wieder gut. Auf in den Kampf!“, rief Tabaran aus und sprang freudig vom Geländer auf die Straße. Kaum, dass er unten auf den Füßen stand, hatte Alandradon ihn am Revers gepackt und zog ihn mit starrem Blick zu sich.


  „So was will ich nicht wieder hören. Deinen Übermut kannst du sofort hier lassen“, herrschte er ihn an und Tabaran schluckte, als er in seine Augen sah. „Ich dulde keinerlei Leichtsinn bei dem, was uns bevorsteht. Du willst doch lebend wieder raus kommen, oder?“


  Tabaran war eingeschüchtert von den plötzlichen strengen Worten und nickte knapp.


  „Gut, dann präg dir das gut ein.“ Alandradon ließ Tabaran langsam los und trat einen Schritt zurück und blickte Ceph an.


  „Hey, alles hört auf dein Kommando“, bestätigte Ceph mit einer abwehrenden Geste.


  Mayarah blieb bewegungslos stehen. Ihr wurde es mulmig.


  „Dir muss ich es nicht wieder sagen, oder? Die letzten Male haben gereicht“, sagte Alandradon und deutete ihr die Stufen hinunter zu kommen.


  Im Gehen nickte sie zustimmend und versuchte ein Lächeln. Er begleitete sie zur Seite des Hauses und blieb neben Shaya stehen. Sie ließ sich den Beutel aus der Hand nehmen und er befestigte ihn am Sattel.


  „Wirst du meiner Mutter helfen können?“, fragte sie. Er wendete den Blick zu ihr und nickte leicht, bevor er antwortete: „Ja, das kann ich.“


  Ein wenig beruhigt verzog Mayarah den Mund. Er legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter und sie sah zu ihm auf.


  „Vertrau mir ein bisschen, nur ein bisschen. Meistens weiß ich wirklich, was ich tue“, sagte er und sein Blick weckte Hoffnung in ihr. Er half ihr in den Sattel und blickte sie noch an, als er ihr die Zügel in die Hand schob. Für einen Moment umfasste er ihre Hand. Das reichte. Mayarahs Gesicht entspannte sich und Zuversicht ließ sich erkennen. Als er sich abwand, zerfiel sie jedoch für einen Augenblick bei ihm.


  Er hatte tiefe Zweifel, an dem was er tat, und war nicht zufrieden mit der Situation. Am liebsten würde er sie alle in Elt lassen und alleine reiten, aber das würden sie ohnehin nicht erlaubten.


  Im Vorbeigehen hielt Tabaran ihn am Arm fest.


  „Ich hab nicht vor mich vorschnell umbringen zu lassen“, sagte er und betonte seine Worte mit einem ehrlichen Blick.


  „Schon gut. Wir dürfen nur nicht glauben, dass es besonders einfach wird.“


  Er zog sich in Miks Sattel und blickte zu Sava, die am Geländer der Veranda stand.


  „Denk daran mal wieder zurückzukommen“, sagte sie. Alandradon wendete Mik und das Pferd schob sich nah an die Hauswand, sodass er sich im Sattel aufrichten konnte und mit Sava auf einer Augenhöhe war.


  „Natürlich nicht“, sagte er ehrlich, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Die Frau kostete es Überwindung ihn all zu schnell wieder loszulassen und sie biss sich auf die Lippe. Als er den Griff lockerte, hielt sie rasch sein Gesicht in beiden Händen und küsste ihn, bevor sie ihn sich zurücklehnen ließ. „Ich werde schon wieder kommen“, sagte er ruhig und drückte ihre Hand, die auf dem Geländer lag.


  „Aber nicht erst in 15 Jahren. Und pass auf dich auf!“, gab sie mit leichtem Protest zurück, der gleichsam verhinderte, dass sie zu sentimental wurde beim Abschied.


  „Ja, sicher. Bis bald“, antwortete er knapp. Im Wegreiten verdrehte er leicht die Augen, weil ihre Erinnerung an Vorsicht noch mehrfach zu hören war. Tabaran schnappte den Blick auf und grinste.


  „Ah so. Ihr beide kennt euch etwas besser?“, fragte er.


  „Kann man so sagen. Ist aber schon eine Weile her“, antwortete Alandradon.


  „Mhmm, kein schlechter Geschmack“, sinnierte Ceph.


  „Und rechne mal 15 Jahre zurück …“, stimmte Alandradon mit einem Grinsen zu.


  „Wie jetzt? Bist du … ist sie? Hab ich was verpasst?“, fragte Mayarah.


  „Nein“, sagte er zu ihr. „Es gibt jetzt keine Geschichte dazu.“


  „Hast du etwa gar nicht vor zu ihr zurückzugehen?“, fragte sie blauäugig. Alandradon drehte sich zu Ceph.


  „Sollte ich darauf antworten?“, fragte er. Ceph verzog das Gesicht nachdenklich, bis er letztlich den Kopf schüttelte.


  Da kam Mayarah nicht mit. Ceph grinste sich was und schüttelte seufzend den Kopf.


  „Na, deine Zeit will ich haben. Mal hier, mal da”, sagte er.


  „Hat Vor- und Nachteile“, erwiderte Alandradon.


  „Ich würde lieber an die Vorteile denken.“ Ceph grinste.


  „Stimmt. Der Nachteil ist, dass keine so lange leben kann wie er“, fiel Tabaran leichtfertig mit ein, worauf Alandradons Gesichtsausdruck einfror.


  „Wie nett, dass du mich darauf hinweist.“


  „Worüber redet ihr eigentlich?“, fragte Mayarah.


  „Nichts.“


  Hinter dem Stadttor war es vorbei mit Albernheiten. Alandradon gönnte ihnen kaum eine überschwängliche Bemerkung. Ab sofort ging alles viel schneller. Die Pferde wurden kurzzeitig gehetzt und seltener geschont, als es zuvor üblich gewesen war. Er wollte keine Zeit mehr verlieren.
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  Sie ritten zwei Tage fast ununterbrochen und ohne Zwischenfall. Das bestätigte Alandradon in seinem Verdacht, dass man sie in dieser Richtung nicht erwartete. Somit sah er sich in seiner ganzen Theorie mehr und mehr bestätigt.


  Dennoch umgingen sie die Stadt, in der zuletzt das Feuer tobte, soweit sie konnten.


  „Komisch.“ Alandradon hielt Mik an. Sie waren querfeldein durch ein Waldstück geritten und standen auf einer lichten Anhöhe. Der Blick von hier war weit genug, um bis zur Brücke sehen zu können, die sie noch überqueren mussten. Dahinter erstrecken sich bereits die dichten dunkelgrünen Wälder des Waldlandes.


  „Es sieht ganz anders aus als das letzte Mal. So ganz ohne Flammen und Beldradons Schergen“, sagte Tabaran neben ihm.


  „Ich finde es sehr seltsam. Ein paar Wachen hab ich schon erwartet. Aber die scheinen komplett abgerückt zu sein.“


  „Dann stimmt es wohl, dass sie sich bereits in die Wälder auf der anderen Seite verzogen haben“, bemerkte Ceph.


  „Offensichtlich.“


  „Ist das denn nicht gut?“, fragte Mayarah.


  „Nun ja. Vielleicht“, überlegte Alandradon. „Das bedeutet aber auch, dass wir nicht wissen, wie weit sie entfernt sind.“


  „Wohlmöglich sind sie gar nicht mehr an der Straße“, meinte Ceph.


  „Könntest du versuchen, etwas darüber raus zu bekommen? Wir können heute hier bleiben. Vielleicht weiß jemand von deinen Freunden etwas Neues.“


  „Klar. Gar kein Problem.“


  Ceph wendete sofort sein Pferd und lenkte es weiter in das Wäldchen, wo er sich ein ruhiges Plätzchen suchen würde, um Twist zu sich zu rufen. Er kam nicht, wenn die anderen dabei waren.


  „Alles klar. Dann sattelt ab. Wir haben noch was vor. Also nur eine kurze Pause“, sagte Alandradon.


  Die Pause hielt er wirklich kurz. Ceph war nicht lange fort, da er Twist schnell mit einer Nachricht losgeschickt hatte. Das nahm Alandradon als Grund sofort anzufangen.


  „Wir werden einige kleinere Übungen machen. Dazu hatten wir viel zu wenig Zeit.“


  Tabaran seufzte und ließ die Schultern hängen.


  „Schon wieder?“, fragte Mayarah.


  „Ja. Schon wieder“, sagte Alandradon deutlich um jeden Zweifel auszuräumen, dass sie ebenfalls gemeint war.


  Dennoch blieb sie unschlüssig bei Tabaran stehen und sah zu, wie er seinen Bogen vom Sattel löste und ein Halfter Wurfklingen aus einer Tasche kramte.


  „Was soll ich denn machen?“, fragte sie.


  „Hol deinen Bogen und dann üben wir wieder ein bisschen schießen“, sagte er aufmunternd.


  „So hab ich mir das vorgestellt“, stimmte Alandradon zu.


  „Das gibst du ihm freiwillig ab?“, Cephs Spott war unüberhörbar.


  „Halt du dich mal lieber raus!“, motzte Tabaran sofort.


  


  


  


  


  


  


  Alandradon sah ihnen noch mit einem Kopfschütteln nach und wendete sich Ceph zu.


  „Und was willst du von mir? Mir Unterricht geben?“, fragte der.


  „Nein. Ich hab gesehen, wie du kämpfen kannst. Und ich denke, das war sicher nicht alles“, sagte Alandradon. „Ich möchte wissen, was du in deiner Trickkiste hast.“


  Er deutete auf Cephs Gepäck, in dem sich allerhand Werkzeuge versteckten, mit denen er in jeder freien Minute hantierte. Alandradon hatte ihn dabei beobachtete, aber bisher nie nachgefragt, weil Ceph dann sehr konzentriert und abgeschottet wirkte.


  Ceph schien den Gedanken abzuwägen. Dann zog er einen kurzen Stock aus der Tasche von etwa einem halben Meter Länge.


  „Also gut. Das ist eine Waffe, die ich vor Kurzem fertiggestellt habe“, erklärte er.


  „Ein Stock“, stellte Alandradon fest. Ceph schüttelte leicht den Kopf.


  In der Mitte war das Holz durch Metall verstärkt und darüber mit festem Stoff umwickelt. Dort packte seine Hand zu. Alandradon sah ihn abwartend an.


  Dann schleuderte er den Griff zur Seite. Aus dem vorderen Ende schoss ein ebenso langes Stück Metall, wie der Stock lang war. Dann drehte er das herausgeschossene Stück ein wenig und verriegelte damit einen Mechanismus. Dieselbe Prozedur geschah auf der anderen Seite. Den entstandenen Stab hielt er stolz in der Hand.


  Alandradon nickte anerkennend.


  „Nett. Vor allem hab ich noch nie so eine Waffe gesehen“, gab er zu.


  „Du hast meine Werkstatt ja gesehen. Ich hab nicht nur Spaß am Handel. Ich bastele auch gern“, erklärte Ceph und hob den Stab über die Schultern. „Sollen wir testen, ob es was taugt?“


  Alandradon grinste sofort.


  „Gut“, sagte Ceph und ließ den Stab von den Schultern fallen, fing ihn hinter dem Rücken und richtet die Spitze auf Alandradon.


  „Aber nimm dich nicht zurück. Ich möchte wissen, ob er was aushält”, sagte Ceph.


  Er wartet, bis Alandradon sein Schwert zog, dann legte er los.


  Tabaran tippte Mayarah an und wies ihr mit einem Nicken sich umzudrehen. Unachtsam ließ sie die Sehne los und der Pfeil schoss ein ganzes Stück an dem Baumstamm vorbei, den sie als Ziel erwählt hatten.


  Sie stöhnte gleich zweimal genervt auf. Erst als der Pfeil verschossen war und dann bei dem, was sie sah.


  „Wer hat denn damit wieder angefangen?“, fragte sie.


  „Wieso? Ist doch interessant, dann erfahren wir mal, was Ceph so kann. Mal abgesehen von arrogant gucken und Sprüche klopfen“, sagte Tabaran. Gleich darauf zog er scharf die Luft ein. „Uhh, der war nicht schlecht.“


  „Ich wette mit dir, dass Alandradon dafür eine Ausrede hat“, sagte Mayarah und zog eine Augenbraue hoch.


  „Oder er sagt, dass es Absicht war. Den Feind in Sicherheit wiegen“, Tabaran lachte mühsam auf.


  Tabaran sah aufmerksam zu und konnte kaum fassen, was er sah. Mit teils aufgerissenen Augen, teils schmerzverzerrtem Blick fühlte er alles mit.


  „Also wenn er vorher noch keine Kopfschmerzen hatte …“


  „Ist das jetzt Absicht? Was macht er da?“, fragte Mayarah irritiert.


  „Keine Ahnung, aber normalerweise tut er auch mal gern als ob“, antwortete Tabaran. „Könnte ein gemeiner Hinterhalt sein.“


  „Hat das einen taktischen Hintergrund, dass er das Schwert verloren hat?“, fragte Mayarah etwas später.


  „Hoffen wirs mal. Ansonsten muss ich bald netter zu Ceph sein. Der macht mir fast Angst“, und damit zog Tabaran die Luft wieder erschrocken scharf ein. „Oh, ich kann gar nicht hinsehen.“


  Als er wieder hinsah, standen Ceph und Alandradon sich bewegungslos gegenüber. Der Stab lief von Cephs Schulter bis auf den Boden zwischen Alandradons Füße. Es wäre nur eine einzige Bewegung von Ceph gewesen den Stab nach oben durchzuziehen, aber er war eben in dem Moment stehen geblieben, in dem Alandradon in der Bewegung einfror.


  „Ich geb auf“, sagte er zu Ceph mit einem direkten Blick in die Augen. Ceph nickte und zog den Stab zurück.


  „Nicht schlecht, bin beeindruckt“, sagte Alandradon.


  „Ich auch. Er funktioniert großartig. Um mich muss man sich also bestimmt keine Gedanken machen“, sagte Ceph.


  „Nein, wohl nicht.“ Alandradon verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er hatte nicht erwartet, dass Ceph mit dem Stab so schnell sein konnte. Das müsste er beim nächsten Mal berücksichtigen.


  „Und wie weit bist du mit deiner Magie?“, fragte Alandradon.


  „Es sind kleine Spielereien. Richtig angreifen kann ich noch nicht.“


  „Abwehren?“


  Bevor er richtig reagieren konnte, streckte Alandradon die Hand aus und warf ihm einen kleinen Feuerball entgegen. Ceph war zu überrascht und schaffte es kaum den Kopf einzuziehen. Der Ball traf, hatte aber keinerlei Auswirkungen. Auf einen weiteren Angriff gefasst blieb er gespannt stehen. Aber Alandradon hörte auf.


  „Wie gesagt. Eher bedingt. Das war einfach zu schnell. Aber du gebietest über Hitze? Beeindruckend“, sagte Ceph anerkennend.


  „Bei kleineren Feuern, aber nicht gänzlich“, antwortete Alandradon.


  Die Macht die Hitze eines Feuers zu kontrollieren, galt allgemein als Zeichen für eine erfahrene Stufe der Magiekontrolle. In diesem Fall behielt der Feuermagier die Kontrolle über die Flamme, die er aussandte und entschied über deren Kraft. Ein normaler Befehliger magischen Feuers hatte darauf keinen Einfluss. Es erforderte viel Zeit Derartiges zu lernen.


  „Warst du schon mal in Walhera?“, fragte Alandradon.


  „Na ja. Mehr oder weniger gern. Man schickte mich eben hin.“


  „Ja, wer will da schon hin.“


  „Wohl nicht deine Stadt?“, fragte Ceph. Walhera war eine geheimnisvolle Stadt, in der die Magier der Elemente lebten. Seit der Zeit, als die Magie allgemein schwächer geworden war, war hier der Mittelpunkt für magiebegabte Menschen. Im Zentrum der Stadt war die Kraft noch stark und deshalb am einfachsten für Neulinge damit umzugehen.


  Alandradon verzog das Gesicht. „Nicht so richtig.“


  „Warst du denn lange da wegen der Feuermagie?“


  „Nicht oft. Und du?“ Alandradon war sichtlich interessiert.


  „Meine Magie könnte schon ein wenig Unterstützung gebrauchen“, gab Ceph zu und unterdrückte ein Grinsen. „Man kann dort einiges lernen.“


  „Alle glauben immer sie müssten in diese Stadt, um zu lernen“, sagte Alandradon. Dabei klang er allerdings etwas abwesend.


  „Irgendwie schon. Komme gerade nicht weiter damit.“


  „Wir können das üben, wenn du magst. Wenn wir mal die Zeit haben.“


  „Aber ich habe nichts mit Feuer zu tun.“ Ceph glaubte wohl nicht, dass ihm das etwa bringen könnte.


  „Wenn du das mit Eis abwehren lernst, wird es nützlich sein“, sagte Alandradon. „Außerdem ist es immer dasselbe Prinzip. Völlig egal, welches Element man beherrschen will.“


  „Du kannst zwei Elemente leiten, nicht wahr?“


  Alandradon nickte etwas und zuckte die Schultern. „Aber nicht perfekt. Im Gegenteil. Die Windmagie hab ich nur in Grundzügen in meiner Gewalt. Kleinzauber und Verteidigung.“


  „Das ist aber was. Wer hat schon zwei Elemente im Griff. Man brauch ja schon ewig für ein Element“, sagte Ceph nachdenklich.


  „Ich hatte etwas Zeit. Und es hat sich gelohnt daran zu arbeiten“, sagte Alandradon.


  „Natürlich. Deshalb komme ich kaum drum herum mal wieder nach Walhera zu gehen.“


  Alandradon blickte Ceph interessiert an, der sich nun ins Gras gesetzt hatte. Alandradon folgte seinem Beispiel.


  „Wie hast du dein Talent denn entdeckt?“, fragte Alandradon neugierig.


  Geschichten mit anderen zu tauschen, wie sie zur Magie gekommen sind, fand er immer spannend. Zu wenige hatte er bisher gehört und die von den erwählten Magiern in Walhera waren alle gleich langweilig: Die Magie hatte sie gefunden. So ein Glück.


  Ceph schmunzelte. „Ich hab meine Großmutter gefrostet.“


  Hah! Genau das waren Geschichten, die Alandradon hören wollte. Er lachte.


  „Da muss sie sich gefreut haben.“


  „Unglaublich aber wahr. Meine Großeltern haben sich sogar gefreut. Ein Talent! Riefen sie aus und am nächsten Tag, wurde ich schon nach Walhera verfrachtet.“


  „Wie alt warst du denn? Aus dem Affekt, oder?“


  „Meine Großmutter war reichlich streng und sie wollte mich wegen was ausschimpfen und da hab ich aus lauter Not die Tür hinter mir zugeschlagen. Ja. Und dann auf einmal war alles Eis und meine Großmutter bekam auf der anderen Seite die Hand nicht mehr von der Klinke. Ihr halber Arm war festgefroren.“


  „Wahnsinn.“


  „Ich glaub ich war sieben oder so. Wie war das bei dir? Oder kannst du das einfach, weil du ... anders bist?“ Ceph war der letzte Satz unangenehm, weil er nicht wusste, wie er es hätte sagen sollen. Aber Alandradon ging gar nicht darauf ein.


  Er sah nachdenklich in den Himmel und stütze dann den Kopf auf einen Arm.


  „Das kam bei mir sehr spät. Da hatte ich diesen Fluch schon auf mir. Irgendwann mal war ich reichlich sauer und puff, plötzlich brannte ein Karren neben mir. Ich hab das anfangs gar nicht verstanden.“


  „So gings mir auch. Ich glaub, ich hab mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Dachte die wollten mich nur abschieben, weil ich das nicht geglaubt hab, dass ich das gemacht habe.“


  „Ich hab das auch erst nicht begriffen. Es gibt heute auch sehr wenige, die einem darüber was sagen können. Zu viele glauben gar nicht mehr an Magie. Und in Walhera sind sie ... sehr speziell.“


  Ceph nickte zustimmend.


  „Hast du dich ausbilden lassen?“, fragte er.


  Alandradon antwortete nicht sofort.


  „Anfangs schon. Aber nicht aus voller Überzeugung“, sagte er vorsichtig. Aber Ceph nickte.


  „Mich hat es unglaublich genervt, was die von mir wollten.“


  Alandradon grinste schwach.


  „Kannst du dich denn gezielt auf ein Element konzentrieren? Suchst du dir das aus?“, fragte Ceph interessiert.


  „Nicht direkt. Das Feuer hat mich gefunden, sozusagen. Und beim Wind war es ähnlich. Plötzlich errichtete sich einen Windwall über mir. Um mich waren ziemlich viele Menschen, von oben kam eine Lawine und ich hatte eigentlich nur Panik. Dass uns das allen das Leben gerettet hat, erfuhr ich später – mal wieder in Walhera.“


  „Du fängst die Dinge aber auch nie klein an, oder?“, fragte Ceph und für seine Verhältnisse mit einem beeindruckten Gesichtsausdruck. Also kaum merklich.


  „Das ist mir bewusst noch nie gelungen! Bei Windabwehr bin ich ziemlich unbeholfen. Es sind oft Zufälle. So Spielereien sind einfach, aber so eine richtige Mauer hab ich ewig nicht gezogen. Schon gar nicht eine die ich lenken kann“, erzählte Alandradon und ließ sich auf den Rücken fallen. Es gefiel ihm sich mit Ceph zu unterhalten. Wie selten hatte er schon die Möglichkeit einen vernünftigen Magiebewanderten zu sprechen.


  „Wie schnell ist deine Eismagie?“, fragte er. „Kannst du Dinge in Bewegung frosten? Einen Pfeil zum Beispiel?“


  „Ich habe es mal geschafft eine Waffe zu frosten und zu zerschlagen. Pfeile habe ich noch nie versucht.“


  „Das interessiert mich jetzt“, damit hüpfte Alandradon auf die Füße und rief Tabaran.


  Mayarah war froh den Bogen sinken lassen zu dürfen. Durch ihre Arme zog sich bereits die Erschöpfung. Alandradon bat Tabaran, einen Pfeil hoch und weit über der Wiese abzuschießen.


  „Versuch den Pfeil zu frosten. Du kannst ihn damit zu Fall bringen“, sagte Alandradon und deutete Tabaran abzuschießen. Mit einem Schulterzucken spannte er den Bogen.


  Ceph versuchte den Pfeil im Auge zu behalten und sich zu konzentrieren. Bevor der Pfeil den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreicht hatte, machte Ceph eine gerichtete Armbewegung und ein kleines blaues Licht blinkte um den Pfeil. Es hätte genauso gut die Spitze im Sonnenlicht sein können, die aufblitzte. Aber der Pfeil verlor an Schwung und fiel plötzlich hinunter.


  Um den Schaft, etwa eine Handbreit hinter der Spitze, hatte sich eine Schicht aus Eiskristallen gebildet und ihn so beschwert. Tabaran sah unbeeindruckt auf.


  „Schön, er ist runtergefallen. Und jetzt ist er vereist. Ich bin begeistert.“


  Ceph sah Alandradon mit einem Schulterzucken an.


  „Das beeindruckt mich selbst kaum. Hier, nimm das Mal“, sagte Ceph und gab Alandradon ein kleines Wurfmesser in die Hand, dann entfernte er sich von ihnen und nahm im Vorbeigehen seinen Stab auf.


  „Wirf es nach mir. Aber nicht so ganz auf mich”, forderte Ceph ihn auf, und bevor Mayarah völlig erschrocken dazwischen gehen konnte, hatte Alandradon ausgeholt. Als die Klinge auf ihn zu schnellte, frostete er sie im Flug und schlug sie mit dem Stab in viele Stücke.


  „Das ist nicht schlecht“, sagte Alandradon.


  „Aber auch ziemlich anstrengend. Darauf verlassen, tue ich mich noch nicht“, sagte Ceph ehrlich.


  „Aber ich hab auch noch einen Trick für dich“, sagte Alandradon munter durch diese Spielereien.


  In konzentrierter Haltung wendete er sich zur anderen Seite der Wiese und entfachte ein kleines Feuerchen.


  „Froste den Pfeil noch mal. Sogar stärker als vorher“, sagte er zu Ceph und deutete Tabaran auf das Feuer zu schießen.


  „Der fliegt doch nicht so weit“, sagte Tabaran, legte aber an als Alandradon den Einwand ignorierte. Als der Pfeil wieder flog, hob nicht nur Ceph die Hand, auch Alandradons Blick folgte dem Pfeil. Kaum glomm das blaue Licht, machte Alandradon eine ausholende Bewegung mit dem Arm und ein Zischen verriet einen Windstoß, der den Pfeil erfasste, ihn beschleunigte und genau auf die Flamme zu trieb. Mit dem Einschlag des Pfeils verlosch auch das Feuer.


  „Hey, das solltest du öfter mit meinen Pfeilen machen“, sagte Tabaran begeistert.


  „Ich sags dir immer wieder: Lern es!“


  „Wieso, jetzt haben wir doch zwei Magier in der Familie“, sagte Tabaran und grinste Ceph freudig zu. Der rollte mit einem Seufzer die Augen, worauf Tabaran ihm eine Grimasse schnitt.


  „Sind ja beste Aussichten“, sagte Mayarah.


  „Allerdings“, sagte Alandradon zufrieden. „Nun gut. Machen wir eine kleine Pause?“


  „Wie? Schwächelst du schon?“, fragte Tabaran frech.


  „Ich kann dich auch noch kurz in die Zange nehmen.“


  „Eigentlich bin ich auch total müde“, Tabaran gähnte theatralisch. „Wir machen Pause. Und warten auf das Vögelchen.“


  


  


  


  Kapitel 41


  


  


  


  


  Am Morgen hatte Twist zwar eine Nachricht gebracht, jedoch keine Neuigkeiten.


  Somit mussten sie sich mit dem auf den Weg machen, was sie schon wussten. Irgendwo in diesem riesigen Wald lauerten Beldradon und an anderer Stelle Morak.


  „Hast du eine besondere Taktik?“, fragte Ceph. Sie warteten vor der Brücke, die rüber ins Waldland führte.


  „Vielleicht sollten wir uns trennen? Tabaran und ich reiten vor um die Lage zu prüfen”, schlug Ceph vor.


  „Nein. Mir ist es lieber, wenn wir zusammenbleiben. Es ist unheimlich ruhig, findest du nicht?“, fragte Alandradon und sah kritisch zum Waldrand.


  „Ja. Und es bringt nichts sich umzusehen, man kann gar nichts da drin erkennen”, sagte Tabaran.


  „Gute Verstecke zuhauf. Sicher lauert schon jemand auf uns”, bemerkte Mayarah, die ein leichtes Kneifen in der Magengegend spürte.


  „Und, wenn wir ganz schnell durchreiten?“, schlug Tabaran vor.


  „Ich glaube, das ist wirklich das Beste. Es bringt auch nichts, hier weiter zu warten. Also los. Bleibt zusammen und wachsam“, sagte Alandradon. Wohl war ihm dabei nicht. Bis hierhin war alles gut verlaufen, aber gerade bekam er ein schlechtes Gefühl. Es war ruhig, aber das hatte nichts zu bedeuten. In den Wäldern konnte man sich in der Nähe der Straße verstecken, ohne gesehen zu werden.


  Vorsichtig bogen sie auf die Straße am See ein. Sie guckten sich alle um und hörten genau auf Geräusche.


  Als sie fast die Hälfte der Strecke geschafft hatten, dachte Alandradon er hätte überreagiert. Und genau dann ging es los.


  


  


  


  


  Mit einem Mal brach das Chaos aus. Es war, als kämen die Angreifer aus dem Boden.


  „Mayarah! Bleib bei mir!“, rief Alandradon aus und zog das Schwert gleichzeitig mit der Klinge von seinem Gürtel. Mik tänzelte unter ihm, gespannt wie Tabarans Bogensehne. Das Pferd ließ sich mit der kleinsten Gewichtsverlagerung in die gewünschte Richtung lenken. Wogegen Mayarahs Stute Shaya mit der plötzlichen Hektik nicht zu Recht kam. Die Stute machte Sprünge, zog zur Seite und wollte durchbrechen. Sofort sprang Ceph aus dem Sattel und griff in die Zügel, damit Mayarah nicht die Kontrolle verlor. In der anderen Hand hielt er seinen Stab und verteidigte sich gegen die Angreifer. Sie waren umzingelt. In mehreren Reihen zogen vermummte Gestalten die Kreise um sie immer enger.


  Alandradon versuchte Mik vor Mayarah zu bringen, sodass sie einen Schutz vor sich hatte. Tabaran kam von der anderen Seite. Die Gestalten waren jedoch überall. Sie drehten sich auf den Pferden, fuhren schnell herum, schlugen und wehrten ab. Alandradon bewegte sich so schnell, dass er aufpassen musste, nicht die Orientierung zu verlieren. Es war sein Gefühl, auf das er sich verließ, wenn er von links nach rechts ausholte, zuschlug, abwehrte und versuchte Mayarah ständig hinter sich zu halten.


  „Das hat keinen Sinn!“, stieß Ceph nach einer Weile keuchend aus. „Wir müssen hier weg.“


  Er hat recht, dachte es Alandradon. Aber wie?! Er fand keine Lücke. Es waren so viele und kein Platz für einen klaren Gedanken. Mayarah war so verängstigt, dass sie sicher nicht schnell genug reagieren würde, wenn es der Moment erfordern würde.


  


  


  


  


  Shaya schnaufte ängstlich bei dem schrumpfenden Raum um sie und hob sich immer wieder auf die Hinterbeine, was dazu führte, dass Mayarah den Bogen nicht anlegen konnte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, nicht vom Pferd zu fallen. Ein Mann, mit unkenntlichem Gesicht, hatte nach der Stute geschlagen und sie mit dem Schwert verletzt. Pferd und Reiterin gerieten mehr und mehr in Panik. Sie sah nur die Männer näherkommen, versuchte Shaya nach vorn zu treiben, aber die Stute weigerte sich. Sie versuchte rückwärts einen Fluchtweg zu finden, aber da stieß sie gegen Tabarans Pferd. Die Stute keilte aus, traf aber glücklicherweise nicht. Unsicher und ängstlich tänzelte sie auf der Stelle. Verzweifelt griff Mayarah nach Pfeilen. Aber sie entglitten ihr zwischen den zitternden Fingern. Endlich bekam sie einen zu fassen. In dem Moment machte Shaya einen Satz zur Seite. Mik hatte sich zu nah an sie gedrängt. Mayarah versuchte wieder den Pfeil anzulegen, versuchte die Sehne zu spannen, wollte den Männern drohen, vielleicht einen Weg freischießen … da entglitt ihr der Pfeil, bevor die Sehne gespannt war und fiel auf den Boden. Die Banditen kamen näher. Mayarah war verzweifelt. Sie bekam kaum noch Luft, es war zu eng um sie herum. Sie hatte Angst, wollte am liebsten schreien. Da sah sie im Augenwinkel etwas auf sich zufliegen. Ein Pfeil vielleicht, ein Schwert, irgendwas das jetzt ihr Leben beenden würde …Nein!


  Es gab einen lauten Knall und es krachte.


  Plötzlich bekam sie wieder Luft.


  Um sie herum war Platz.


  Alandradon verdrängte die Überraschung, griff in Shayas Zügel und Mik sprintete los.


  „Festhalten!“


  Ceph sprang augenblicklich in den Sattel und folgte mit Tabaran.


  Um sie herum hatte sich ein Ring gebildet, in dem niemand mehr stand. Die Angreifenden waren zurückgeschleudert worden, einige lagen am Bogen, andere wussten gar nicht, was passiert war. Das mussten sie nutzen und ließen ihre Pferde die verwirrten Gesichter zur Seite drängen.


  Sie schafften es aus dem Pulk und der Weg vor ihnen war frei. Bloß wussten sie nicht wie lange, wie schnell sie wieder aufrückten.


  „Warte!“ Ceph zwang Tabaran, langsamer zu werden. „Wir bleiben noch.“


  „Was?! Hast du den Verstand verloren?“ Tabaran wollte nur weg.


  „Wir verschaffen ihnen einen Vorsprung. Wenigstens einen Kleinen.“ Er deutete auf Mayarah und Alandradon, die schon ein Stück voraus waren. Tabaran zögerte, aber natürlich war ihm die Priorität klar. Er atmete durch und warf einen Blick zurück. Die Verfolger hatten sich aufgerappelt und brauchten nur noch Sekunden.


  „Und wenn noch andere auf sie warten?“ Tabaran sprach nur einen praktischen Gedanken aus, denn er hatte sich bereits entschieden, hier die Stellung zu halten.


  „Das ist nun Risiko“, antwortete Ceph und hielt den Blick gerade auf das, was auf sie zukam.


  


  


  


  


  Alandradon sah mit einem kurzen Blick zurück und wusste gleich, was die beiden vorhatten. Er rechnete ihnen den Versuch hoch an, und hoffte, dass sie wussten, was sie taten. Denn jederzeit konnte vor ihm wieder eine Horde aus dem Unterholz brechen. Somit konnte er nicht stehen bleiben. Er sammelte seine Gedanken, wie es ihm die Situation erlaubte, er fasste nach der Magie, versuchte soviel an sich zu binden, wie es ihm möglich war. Sollte sich ihnen jetzt etwas in den Weg stellen, könnte er sie wenigstens magisch beiseite drängen. Zuvor war es ihm nicht möglich gewesen seine Kräfte soweit zu konzentrieren, dass ihm ein solcher Stoß gelungen wäre. Der Energiestoß, der für ihre Flucht verantwortlich war, war enorm, aber nicht seiner.


  Der Boden zeigte es deutlich. Die Spuren des Windes, die darüber gefegt waren und in einer mächtigen Entladung Staub aufgewirbelt hatten. Und er hatte es gespürt. Gleich als wäre eine Wand errichtet worden. Jemand hatte einen Windwall errichtet!


  Eine Vermutung hatte er, aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen.


  Jetzt mussten sie erst mal in Sicherheit kommen.


  


  


  Alandradon war verunsichert. Der Wald, sein Gelände, hatte sich gegen ihn verschworen. Plötzlich hatten die Bäume Augen und er wusste, nicht wann sie wieder auftauchen würden.


  Sie hetzen die Pferde. Aber es blieb still.


  Alandradon sah das Ende der Straße kommen. Mik schnaufte laut. Viel länger konnte er das den Tieren nicht zumuten.


  „Was tun wir?“, Mayarah war völlig außer Atem. „Wo sind die anderen? Was jetzt?“ Sie hatte Angst, aber wer konnte ihr das verübeln.


  Alandradon wusste es selbst nicht. An der Gabelung musste er sich entscheiden. Zum Schloss war es noch weit und unter Umständen ebenso gefährlich wie hier. Die einzige Chance sah er in dem Dorf, Ciahs Zuhause. Der Weg war um einiges kürzer und sie könnten sich ein bisschen ausruhen. Das Dorf war keine Festung, aber es bot mehr Schutz als der freie Wald.


  Leider konnten sie es bisher nicht sehen.


  An der Kreuzung wurde ihnen die Entscheidung unerwartet abgenommen. Alandradon atmete auf, als er erkannte, dass es verbündete Soldaten waren. Eine ganze Truppe von Lesca hatte sich dort postierte.


  Als er zurückblickte, fehlte von Ceph und Tabaran jede Spur.


  


  


  


  Kapitel 42


  


  


  


  


  „Mann, dröhnt mir der Schädel.“ Tabaran versuchte, den Kopf aufzurichten und sich umzusehen. Es fiel ihm sichtlich schwer und seine Augen wollten nicht klar sehen. Er schielte, mühte sich die Augen weiter zu öffnen, als er seine Lage erkannte, stöhnte er entnervt auf.


  „Oh. Nicht schon wieder.“


  Es stank. Neben dem Zelt, in dem sie festgehalten wurden, häuften die Soldaten den Mist der Pferde auf. Drumherum mussten viele Tiere angebunden stehen, denn sie hörten das gelegentliche Schnauben und Scharren.


  „Müssen die blöden Viecher eigentlich überall hinpissen?“, schimpfte Tabaran und atmete durch den Mund.


  „Ja, die sind fast so schlimm wie du“, gab Ceph zurück.


  Die Hände auf dem Rücken, waren sie nebeneinander an Pfähle gebunden worden, die besonders tief, in den Boden geschlagen worden waren.


  „Kannst du dich rühren?“, fragte Ceph, nachdem er ohne Erfolg versucht hatte, seine Hände zu bewegen.


  „Nein“, sagte Tabaran resignierend, versuchte aber gar nicht sich zu bewegen. Ceph gab ein genervtes Grummeln von sich.


  „Versuchs doch wenigstens!“, fuhr er ihn an.


  „Entspann dich. Alandradon ist sicher schon auch dem Weg, er wird uns schon hier abholen“, antwortete Tabaran belehrend.


  „Wenn er halbwegs schlau ist, und davon geh ich aus, wird er keinen Finger krumm machen, uns zu befreien. Also …“


  „Du hast echt keine Ahnung, sicher holt er uns.“


  „Nein, es darf nicht aussehen als könne er erpresst werden. Die können keine Rücksicht auf uns nehmen. Außerdem hat er genug mit der Prinzessin zu tun. Kapiert?“


  „Aber …“, Tabaran unterbrach sich selbst und wurde nachdenklich. „Oh.“


  „Wir sind auf uns gestellt. Also kannst du dich rühren?“, fragte Ceph wieder. Tabaran zog und zerrte, drehte sich zur Seite, aber ohne Erfolg.


  „Nein. Sitze zu fest. So kann ich auch nicht aufstehen.“


  „Dann müssen wir warten, bis es Nacht ist“, murrte Ceph unzufrieden.


  „Und dann? Bist du nachtaktiv und entwickelst geheime Kräfte?“, spottete Tabaran.


  „Oh es wird eine Freude hier mit dir zu sitzen“, sagte Ceph abfällig. „Nein du Trottel, dann kann Twist herkommen.“


  „Stimmt ja, du hast ja nen Vogel.“


  „Glücklicherweise nicht einen wie du.“


  „Ich würd ja jetzt, ne“, sagte Tabaran angriffslustig.


  „Komm doch! Mit dir hab ich selbst gefesselt keine Schwierigkeiten.“


  „Ruhe!“ Mit dem Ausruf einer tiefen Stimme knallte es sofort zweimal und beide schlugen mit den Köpfen zur Seite und glaubten ein Stück ihres Kiefers eingebüßt zu haben. Ceph spürte zudem noch einen höllischen Schmerz in seiner Nase. Als sie wieder aufsahen, erkannten sie einen kräftigen Mann vor sich mit schwarzen, zotteligen Haaren. Auf seinem Gesicht lag ein teuflisches Grinsen. Der fette Typ vor ihnen war ihr ganz persönlicher Folterknecht, wie es schien. Er stank aus dem Maul, als hätte er den Mist der Pferde gefressen.


  „Was willst du eigentlich von uns?“, fragte Ceph.


  Entweder konnte der Typ die Frage nicht beantworten, oder er hatte einfach keine Lust. Zunächst schlug er beiden wieder ins Gesicht.


  „Ruhe! Ihr bleibt hier, und macht keinen Ärger.“


  Sie gaben beide keinen Mucks von sich. Der Klobige blickte sie noch drohend an, dann schlurfte er in einem schaukelnden Gang aus dem Zelt.


  „Na großartig. Genau so hab ich mir das vorgestellt“, seufzte Tabaran.


  „Halt besser den Mund, sonst kommt das Monster wieder“, wisperte Ceph.


  „Er kommt so oder so. Und wird uns immer wieder wehtun. Damit vertreibt er sich die Zeit.“


  „Ein Grund mehr jetzt den Mund zu halten. Wir müssen hier raus.“


  „Und wie, du Experte?“


  Ceph kniff die Lippen zusammen. So ganz wusste er das Selbst noch nicht.


  „Lass mich darüber kurz nachdenken.“


  „Du hast alle Zeit der Welt.“


  Kurze Zeit später kam Bewegung in dem Lager auf. Sie hörten, wie Pferde ankamen und gleich darauf ein Grölen, ein Brüllen, aus soviel Wut, dass ihnen beiden mulmig wurde, als Schritte sich ihrem Zelt näherten.


  Mit Schwung wurde die Plane zurück gezerrt, dann stand er vor ihnen.


  Groß, bedrohlich, düster und schrecklich wütend.


  „Das! DAS?! Das ist alles, was ihr hergebracht habt?! Soll das ein schlechter Scherz sein?“


  Beldradon tobte und trat lose Erde mit der Stiefelspitze auf Ceph und Tabaran.


  „Die anderen sind geflohen Majestät. Sie …“


  „Ich habe ausdrücklich gesagt, dass es die anderen beiden sind, die ich will. Diese hier sind vollkommen nutzlos.“


  „Entschuldigung …“ Tabarans Einwand kam zu früh aus seinem Mund, augenblicklich tat es ihm leid. Beldradon fuhr heftig zu ihm herum und hockte sich so dich vor ihn, dass er glaubte, allein der Blick würde ihn töten. Er war Furcht einflößend. Dem war nicht zu widersprechen.


  „Mit dir redet keiner. Du bist Dreck.“


  Tabaran versuchte seinem Blick auszuweichen, aber er war zu nah.


  „Was soll ich schon mit euch anfangen?“


  Darauf hatte er keine Antwort, darum mischte Ceph sich ein.


  „Äh, Geiseln?“, fragte er vorsichtig, mehr in der Hoffnung, dass ihnen nicht augenblicklich der Kopf eingeschlagen wurde.


  Als Antwort bekam er von Beldradon einen Schlag ins Gesicht. Ihm tränten die Augen und aus seiner Nase lief ein dünnes Rinnsal von Blut. Nur ließ ihn der Anblick vor sich das gerade vergessen. Er hatte Beldradon noch nie zuvor gesehen. Bisher waren es nur Erzählungen. Aber keine wurde ihm gerecht. Seine Wut ließ ihn unberechenbar wirken. Bloß einen Lidschlag später änderte sich die Erscheinung zu einer unterkühlten Maske, welche keine Emotion verriet. Das war nicht weniger beängstigend.


  Ceph glaubte, für einen Moment weggetreten zu sein und nach dem Aufwachen einen anderen Mann vor sich zu haben.


  Kerzengerade stand er vor ihnen, die Arme verschränkt und blickte auf sie herab.


  „Hey du!“, er rief einen Schergen heran, den dicken fetten mit dem Mistgestank. „Pass auf sie auf. Sie bleiben erst mal hier. Wenn sie aufmüpfig werden, stell sie ruhig. Aber hack ihnen nichts ab. Erst mal bleiben sie in einem Stück.“


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt. Ceph wusste nicht, wie ihm geschah. Diese Erscheinung hatte ihn in seinen Bann gezogen. Als er ging, verkörperte dieser Mann eine Eleganz, die unpassend zum vorherigen Auftritt war. Absolut unheimlich und unberechenbar.
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  Im Lager von Lesca herrschte eine angespannte Stimmung. Die Soldaten warteten auf ihre Befehle. Viele waren im Umkreis unterwegs, um herauszufinden, ob man sich an einer sicheren Position befand.


  Mit strengen Augen saß Niyha mit einem Berater an einem Tisch, darauf lag eine Karte vom westlichen Waldgebiet.


  „Könnt Ihr mir mal verraten, wie so was möglich ist? Wie nistet sich eine solche Gruppierung innerhalb der Grenzen ein und keiner bekommt es mit? Zumal es Unruhen gegeben haben soll“, fragte sie streng. Auf der Karte war ein Bereich markiert, der schätzungsweise von Morak bevölkert worden war. Man ging von einer künstlich geschlagenen, Lichtung aus, auf der sie sich eingerichtet hatten.


  „Nun ja, eure Hoheit. Man erzählte von einer Banditenbande, deren Übergriffe kurzweilig an einigen Stellen stattfanden. Auch aus dem Tiefland hörte man davon. Es war nicht davon auszugehen, dass es so viele sind und sie gleich siedeln“, erklärte der Berater.


  „Wir haben Aussichtsposten. Grenzwachen. Die haben davon nichts mitbekommen? Das glaub ich einfach nicht. Wie ist weiter vorzugehen?“, sie massierte gestresst ihre Schläfen und schloss die Augen. Das war einfach unbegreiflich, was sie vorgefunden hatte, als sie vor wenigen Stunden eingetroffen war. Nicht genug, dass Beldradon ihre Grenzen überschritten hatte, auch andere unterwanderten ungehindert die Autorität von Lesca, und niemand hatte es offenbar für besonders wichtig gehalten, dies zu melden. Wie ein Frieden die Menschen leichtsinnig machen konnte. Hier musste dringend etwas geschehen.


  „Morgen treffen eure Vertreter mit denen Beldradons auf halber Strecke zusammen und es wird mit euren Anweisungen verhandelt“, erinnerte der Berater sie.


  „Nein. Ich werde selbst gehen. Und ich verlange einen Boten zu schicken, der Beldradon in Person zu mir zitiert. Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen, das soll er schon aus meinem Mund hören.“


  „Aber Eure Hoheit.“


  „Ich habe mich klar ausgedrückt. Und das war ein Befehl“, schmetterte sie seine Einwände ab und lehnte sich erneut über die Karte. „Ich brauche zudem einen vertrauenswürdigen Kundschafter, der unter meinem Banner in den Wald reitet und Morak eine Einladung zu den Verhandlungen überbringt. Außerdem wünsche ich einen genauen Bericht um was es sich bei dieser“ sie wischte beiläufig über das Pergament. „Anhäufung überhaupt handelt. Sind sie friedlich? Rüsten sie auf? Unterwandern sie uns? Wie stehen diese Parteien zueinander? Das sind Fragen, auf die ich Antworten haben will. Schnellstens!“ Niyhas Blick war entschlossen und ging über die Gesichter der Hauptmänner und hochrangigen Würdenträger. „Wegtreten! Und bringt mir Informationen!“ Wütend blickte sie wieder auf die Karte. „Idioten. Ich brauche einen Befehlshaber.“ Ihr ging sogleich ein Gedanke durch den Kopf, aber dann wischte sie ihn fort. Den, der ihr jetzt beistehen könnte, war nicht zu erreichen. Und der König selbst war nicht der geborene Feldherr. Ihm fielen die Befehle zu schwer, deshalb war er auch im Schloss geblieben, um dort die Stellung zu halten. Zwar hatte er Protest erhoben, als sie verkündet hatte, sich der Sache im Wald anzunehmen, aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen. Da sie nun mal die Königin war, konnte sie auch niemand davon abhalten. Also hatte Niyha die prunkvolle Kleidung abgelegt, ihr Schwert schleifen lassen und war losgeritten. Einst war sie eine ausgezeichnete Fechterin gewesen. Leider war die Zeit viel zu knapp um alles aufzufrischen, aber gänzlich hatte sie es nicht verlernt. Gegen Beldradon würde sie nicht bestehen, aber vielleicht würde sich diese Frage auch nicht stellen müssen. Ein Plan musste her. Ein guter Plan, der diese Situation löste und im besten Fall kampflos ausging. Sie wusste nur nicht, was sie anbieten konnte. Beldradon war nicht wegen einer Kleinigkeit hier. Sie brauchte Informationen, von überall musste sie die Fakten wissen. Erbost schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch und verließ das Zelt.


  Draußen verneigte man sich sofort, als man ihre Gegenwart wahrnahm. Aber Niyha ließ dem mit einer abwehrenden Geste Einhalt gebieten. Auf einem Schlachtfeld durfte man doch nicht vor dem Ranghöchsten knien, das war viel zu gefährlich! Stümper. Wer hatte die nur ausgebildet? Wahrscheinlich einer, der an einen Militärdienst in Friedenszeiten glaubte. Alles verblendete Stümper. Sie schimpfte innerlich über diese ganzen Gläubiger des ewigen Friedens. Hatten sie alle vergessen, was es für ein Kampf gewesen war? Sie schnaubte wütend und zog ihren Degen um sich zur Übung mit einem Soldaten zu messen.


  Die Klinge ihres Schwertes war etwas Besonderes. Sie bestand aus mehreren schmalen, sehr scharfkantigen Klingen, die allerdings ineinander verschlungen waren. Der Stahl sah beinahe so aus, als wären die Streben geflochten worden. Eine ganz besondere Kunst einer ganz besonderen Schmiede, die es ihr zum Geschenk gemacht hatte. Vor langer Zeit, als sie mit einem alten Freund auf einer langen Reise gewesen war. Sie hielt die Klinge vor sich und betrachtete die ausgefallene Form, sie erinnerte sie an vieles. Und wieder wünschte sie sich diesen Freund an ihre Seite.


  Dass ihr Wunsch sich sobald erfüllen könnte, daran verschwendete sie nicht einen Gedanken. Immerhin war sie der vollen Überzeugung zu wissen, wo sich Alandradon befand. Umso unwirklicher war der Moment, als zwei Personen um die Ecke bogen. Zwischen Zeltwänden, Pferden, Soldaten - ein Bild, das sie erst für eine Halluzination hielt.


  „Wie schön dich zu sehen Mutter!“


  


  


  


  


  Die Zeltwand allein konnte Niyhas Wutanfall nicht eindämmen und so verstand bald das ganze Lager jedes Wort, als sie Alandradon zusammenfaltete.


  „Was denkst du dir eigentlich?“, keifte sie und schritt immer hin und her. Er und Mayarah standen bewegungslos vor ihr. Im Gegensatz zu ihr ließ er die Vorwürfe über sich ergehen. Jedes Einlenken wurde augenblicklich abgewürgt. Niyha war zu aufgebracht. Mayarah hatte den Blick einfach gesenkt und hoffte, dass es bald vorüber wäre.


  Niyhas Vorwürfe nahmen fast kein Ende, sie begann schon, sich zu wiederholen. Ihr war es unbegreiflich, warum sie ihre Tochter unter diesen Umständen an diesem Ort vorfinden musste. Das wollte sie nicht akzeptieren.


  „Es ist nicht seine Schuld“, sagte Mayarah kleinlaut, als ihre Mutter verharrte und mit dem Rücken zu ihnen stehen geblieben war. Nicht lange, denn augenblicklich fuhr sie herum.


  „Das ist unabwendbar. Und wie es seine Schuld ist! Du solltest nie hier sein, sondern weit weg und in Sicherheit“, sagte die Mutter deutlich.


  „Glaubst du ich, lehne mich zurück, wenn meine Mutter im Krieg ist?“ Mayarahs Stimme gewann an Stärke und sie sah ihrer Mutter gerade in die Augen, sodass die einen Augenblick stumm blieb.


  „Noch redet hier keiner von Krieg“, zischte sie hervor.


  „Aber dazu wird es kommen! Glaubst du im Ernst, dass dieses skrupellose Scheusal sich die Gelegenheit nehmen lassen wird, dich anzugreifen, wenn er die Möglichkeit hat? Wer sollte dir helfen, wenn nicht er?“ sie deutete auf Alandradon. Sein Gesicht war unergründlich. Er beobachtete die beiden Frauen und war sich sicher gerade gesehen zu haben, wie Mayarah mindestens eine Handbreit gewachsen war.


  „Dessen bin ich mir bewusst. Aber es bringt noch viel weniger, wenn du auch mittendrin bist“, fuhr Niyha sie wieder an und drängte Mayarah damit wieder zurück.


  „Er wird angreifen, über kurz oder lang“, bemerkte Alandradon ungerührt dazwischen. Das Thema musste auf den Punkt gebracht werden. „Wer soll ihn aufhalten?“


  „Gute, fähige und zuverlässige Männer“, sagte Niyha mit ein wenig zu spitzer Tonlage. Er verstand den Seitenhieb, aber ging nicht weiter darauf ein. Biss sich nur kurz auf die Lippe.


  „Ich bin jetzt hier! Also …“, er war es leid, geschehen war es nun mal, es war Zeit etwas zu tun. Ihm gegenüber sah er keine Königin, er begann, mit Niyha zu sprechen.


  „Du! Du weichst nicht mehr einen Meter von ihrer Seite. Vollkommen egal, was hier in den nächsten Stunden geschieht. Ihr packt zusammen und du bringst sie ins Schloss.“


  „Vergiss es.“ Er sprach deutlich und klar, dass Niyha innehielt und ihn ungläubig ansah.


  „Du widersetzt dich?“, fragte sie nach.


  „Ich unterstehe dir nicht. Ich bleib genau hier.“


  „Dann tu dein nötigstes sie zu schützen, um mir diesen Gefallen zu tun, was mit mir wird, ist egal, ic…“


  „Mir ist es nicht egal!“, unterbrach er sie abrupt.


  Sie standen sich beide angespannt gegenüber und starrten sich an. Sie seufzte und wandte sich ab.


  „Versteh das … wenn mir was passiert, dann bleibt sie. Aber wenn ihr was passiert … zwing mich nicht mir das vorzustellen. Ich finde, es reicht,“ ihre Stimme wurde immer leiser.


  „Und was wird aus Ceph und Tabaran?“, fragte Mayarah besorgt. Sentimentalitäten ihrer Mutter in allen Ehren, aber nicht jetzt! „Sie brauchen wirklich Hilfe, ich kann mich verstecken.“


  „Ceph wer?“, fragte Niyha und sah prüfend zu Alandradon.


  „Das sind unsere Freunde. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gefangen genommen wurden. Wenn nicht Schlimmeres“, erklärte Mayarah. „Wir müssen was tun.“


  „Sie haben sich zurückfallen lassen, damit wir fliehen konnten. Sie kamen aber nicht nach.“ Alandradon verschränkte die Arme.


  „Bestens.“ Niyha legte gestresst die Hand an die Stirn. Sie wurde nachdenklich. „Tabaran? Tabaran …“ Sie blickte auf zu Alandradon. „Sagt mir der Name was?“


  „Er ist ein guter Freund. Er ist aus Liyen. Wir haben ihn unterwegs getroffen.“


  „Er ist Befehlshaber von Iskars Leibgarde“, erklärte Alandradon verhalten.


  „Ach du liebe Zeit“, Niyha stöhne auf. „Den will sie sicher in einem Stück wieder haben.“ Sie wanderte stumm umher und wälzte ihre Gedanken. „Weiß Beldradon, wen er da hat?“


  „Ich gehe nicht davon aus.“


  „Das sollte besser so bleiben. Beldradon könnte Liyen mit hineinziehen, weil jeder weiß wie Iskar zu ihrer Garde steht. Er könnte viel für das Leben des Mannes verlangen“, gab Niyha zu bedenken.


  „Dann können wir nur hoffen, dass Tabaran den Mund nicht zu weit aufmacht“, bemerkte Mayarah und legte die Stirn in Falten. Alandradon stimmte ihr mit einem stummen Nicken zu.


  „Und der andere?“, fragte Niyha. „Bitte nicht noch ein Prinz. Dann wäre die Katastrophe perfekt.“


  „Nein. Aber er ist auch ein Freund. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet. Er hat uns allen“ sie betonte das Wort und warf Alandradon einen Blick zu. „sehr geholfen.“


  „Das ist wohl Grund genug sie beide unverletzt herauszuholen.“ Niyha seufzte wieder und ließ sich auf einem Hocker nieder.


  „Ich kann sie bestimmt rausholen“, sagte Alandradon. Niyha seufzte.


  „Als ob es nicht schon kompliziert genug wäre. Aber gut. Von mir aus. Gut. Ich gebe zu, ich brauche dich hier wirklich. Dann müssen wir es anders machen. Bitte kümmer dich darum, dass Mayarah ins Schloss gebracht wird. Und zwar so, dass sie dort auch ankommt.“


  „Ich bekomme also Befehlsgewalt übertragen, Hoheit?“, er lächelte.


  Niyha warf ihm einen Blick zu und nickte beiläufig.


  Dann nahm sie ihre Tochter fest in ihre Arme.


  „Allerdings haben wir noch etwas herausgefunden.“


  Als Alandradon von seinem Verdacht erzählte, dass sich Personen des Nordschlosses beteiligt haben könnten, wurde Niyha immer stiller. Ihr Gesicht versteinerte und ihre Augen funkelten vor Wut.
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  „Warum bringt er mich nicht gleich um“, stöhnte Tabaran und schnappte nach Luft. In den vergangenen Stunden hatte er in regelmäßigen Abständen hilflos Prügel bezogen. Ceph ging es nur mäßig besser. Auch er hatte viel abbekommen. Zuletzt war nur schneller von ihm abgelassen worden, weil er früher ohnmächtig geworden war.


  „Die wollen uns fertigmachen. Und du siehst schon halb tot aus“, sagte Ceph mit erschöpfter Stimme und sah mühsam auf. Sein Auge war zu geschwollen und sein Gesicht blutverschmiert.


  „So hübsch bist du aber auch nicht mehr“, sagte Tabaran und ächzte qualvoll, als er die Mundwinkel zu einem Grinsen verzog. Seine Lippen waren aufgeplatzt und Blut war von einer Platzwunde über den Brauen übers Gesicht gelaufen. Über eine Wange ging ein dünner Schnitt.


  „Guck mal. Hab ich noch alle Zähne? Mir war so, als hätte ich eben was verschluckt“, sagte Ceph und versuchte zu lächeln. Er lachte verzweifelt auf, in welches Tabaran einstimmte. Mehr als Galgenhumor blieb ihnen gerade nicht.


  „Weiß nicht könnten auch nur vom Blut schwarz sein“, antwortete Tabaran erschöpft. Ceph blickte einen Moment zu ihm. „Bist schon in Ordnung, Kleiner.“


  „Wenigstens im Angesicht des Todes höre ich mal was Nettes von dir“, sagte Tabaran und in seinem Gesicht zeichnete sich Resignation.


  „Ich habe dich doch nur ein bisschen geärgert. Aber fang nicht an zu heulen, da kann ich nie nur zusehen.“


  „Du meinst, du heulst dann gleich mit?“


  „Vielleicht.“


  „Keine Sorge, nach Heulen ist mir nicht. Eigentlich ist mir nach nichts.“


  „Sag bloß du, bist nicht mehr wütend?“ Ceph versuchte sich an den Pfahl zu lehnen und ächzte, weil seine Rippen schmerzten. Er zog scharf die Luft ein. „Also ich bin so was von wütend. Ich …“, er brach ab und ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Ja, ich könnte heulen.“ Verständnisvoll und ruhig blickte Tabaran zu ihm rüber. Eine der stämmigen Wachen vor dem Eingang hatte gerade den Kopf hineingesteckt. Wahrscheinlich würde gleich ihr Henker wiederkommen. Aber Tabaran spürte wie es keine Verzweiflung oder Hilflosigkeit mehr in ihm gab, sondern sich der Gleichgültigkeit einstellte. Aber er wollte nicht aufgeben … wenn es wenigstens etwas bringen würde.


  „Wir müssen irgendwie durchhalten“, sagte er zu Ceph. Er machte den Versuch die Schultern zu straffen. Es tat weh, aber es ging noch.


  „Irgendwie“, sagte Ceph verächtlich. „Ja, irgendwie.“


  „Wir müssen uns bewusstlos stellen“, wisperte er und hoffte, dass ihn niemand hören konnte. Leider hörte Ceph ihn auch nicht und fragte stumm nach. „Bewusstlos. Kipp früher weg, wenn sie gleichkommen. Die schlagen uns sonst tot.“


  „Und wie sie das werden“, antwortete Ceph als zwei kräftige Soldaten das Zelt betraten. „Na Jungs, neues Spiel?“, fragte Ceph den einen provozierend, der ihn schief angrinste und mit den Fingern knackte, bevor er ausholte und ihm einen Schlag ins Gesicht versetzte.


  Na, so doch nicht, dachte Tabaran und rang gleich nach Atem, als ihm ein Schlag vor die Brust die Luft aus den Lungen trieb. Im Augenwinkel sah er, wie Cephs Kopf zur Seite schlug und gleich darauf regungslos nach vorn kippte. Also doch. In Perfektion vorgetäuscht … hoffentlich, dachte Tabaran, bevor ihm die Sinne schwanden.


  


  


  


  


  Ceph öffnete mühsam die Augen. Er brauchte einen Moment, bis nicht mehr alles verschwommen war und bis er erkannte, wo er war. Tageslicht, einer kürzlich aufgegangenen Sonne, fiel durch den Spalt am Zelteingang.


  „Tabaran, wir haben die Nacht überlebt“, sagte er heiser, bekam aber keine Antwort. Er legte den Kopf soweit zur Seite, wie es ihm möglich war. Der junge Mann hing mehr am Pfahl als, dass er saß, er war regungslos in sich zusammengesunken. Mit dem Kinn auf der Brust fielen ihm die schwarzen Haare über das Gesicht und versperrten den Blick. Von Blut getränkt, klebten einige Strähnen in breiten Streifen zusammen. „Nein“, entglitt es Ceph heiser. „Du hast doch nicht aufgegeben.“ Tabaran rührte sich nicht. „Wach auf, komm schon.“ In Ceph wuchs eine lähmende Verzweiflung an. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er versuchte ein Lebenszeichen auszumachen. Er konnte nicht erkennen, ob er atmete.


  „Wach auf“, raunte er erneut. Das war einfach zu viel. Er kapitulierte innerlich und merkte, wie ihm eine Träne aus dem Augenwinkel über die Wange lief.


  „Wie niedlich!“, rief eine Stimme aus und gleich im nächsten Moment wurde ihm ein Schlag versetzt.


  „Verdammt! Dann mach es auch richtig!“, brüllte Ceph plötzlich aus und sah mit vor Wut sprühenden Augen zu Beldradon auf. Er hatte nichts zu verlieren.


  „Ach was. Du kannst noch toben und diese Wut … da werd ich immer selbst ganz wild“, sagte Beldradon mit einem gefährlichen Grinsen. „Was ist mit dem, ist der tot?“ er deutete gleichgültig auf Tabaran. Einer seiner Lakaien trat heran und riss Tabarans Kopf an den Haaren nach oben. Erst regte er sich nicht. Dann röchelte er und hustete dem Mann im nächsten Moment einen Schwall Blut entgegen, sodass dieser angewidert seinen Haarschopf losließ und einen Schritt zurück trat. Tabarans Augen waren wach. Er war entschlossen. Ceph hätte fast seiner Freude Ausdruck verliehen, aber hielt sich beherrscht zurück. Der Mann, den Tabaran angespuckt hatte, kam vor und wollte ihm ins Gesicht schlagen, aber Beldradon hielt ihn mit einer Bewegung zurück und trat selbst vor ihn. Bedrohlich langsam zog er seine Handschuhe fester über seine Finger.


  „Ein Benehmen ist das.“


  „Tot wird Liyen kein Interesse mehr an ihm haben und Euch damit nichts mehr nutzen“, rief Ceph plötzlich dazwischen und Beldradon hielt in der Bewegung inne. Trat langsam zurück und sah Ceph an.


  „Was meinst du damit?“


  „Bist du wahnsinnig! Halt den Mund!“, fuhr Tabaran ihn an. Aber Ceph sprach entschlossen.


  „Er gehört zu Iskars Garde, wenn Euch das etwas sagt, und ich denke, sie wäre mehr als dankbar ihn zurück zu bekommen, lebend, mit allen Gliedmaßen.“ Tabaran schüttelte stumm und fassungslos den Kopf.


  „Die ehrenvolle, über die Grenzen berühmte Leibgarde Königin Iskars. Ja, diese mysteriöse Gruppierung ist mir allerdings ein Begriff. Dann gehörst du wohl zu den sichtbaren Mitgliedern, ein Repräsentant vielleicht?“


  Tabaran schwieg.


  „Ist auch nicht wichtig. Vorerst finde ich den, der mir diese Information vorenthalten hat!“, mit wütendem Fluchen, machte Beldradon auf dem Absatz kehrt und steuerte auf den Zelteingang zu. „Haltet nur Wache. Gönnt ihnen eine Pause.“


  Speziell der Mann, den Tabaran angespuckt hatte, war mit dieser Order nicht zufrieden, gehorchte jedoch und postierte sich mit einem Zweiten vor dem Zelt.


  „Na toll“, seufzte Tabaran. „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Gut, dass du noch lebst“, entgegnete Ceph mit einem Aufatmen.


  „Ich hab mich doch nur tot gestellt. Aber es war zu verlockend diesem … Ding … ins Gesicht zu rotzen“, er grinste und verzerrte dann schmerzhaft das Gesicht. „Oh, weih, oh weh, oh, oh. Die haben mir ne Rippe gebrochen. Schweine. Ich kanns sogar sehen. Oh“, jammerte er, starrte auf seinen Brustkorb und atmete in kurzen Zügen.


  „Ach, schieb sie rein, die wächst wieder fest“, sagte Ceph leichtfertig. Er spürte ein wenig Erleichterung.


  „Hast du geheult?“, fragte Tabaran kritisch von der Seite und Ceph ließ mit einem echten Lächeln den Kopf in den Nacken fallen, wobei seine Augen schon wieder feucht wurden.


  „Ja, Mann, ich hab geheult. Und bitte, vergiss nicht mich damit immer und immer wieder aufzuziehen. Ja?“


  „Keine Sorge, das werde ich“, ächzte er als er sich versuchte im Oberkörper zu strecken. Die Rippe machte sich bei jedem Atemzug bemerkbar.


  „Danke. Ab sofort stellen wir uns bitte nur gemeinsam tot.“


  „Solange es beim Spielen bleibt, bin ich dabei. Langsam könnte mal einer kommen, um uns hier rauszuholen.“


  Tabaran sprach Ceph so tief aus der Seele, dass er nichts erwidern konnte. Er sah keine Möglichkeit, sich selbst zu befreien. Dabei ging es nicht mehr nur um sein eigenes Leben, sondern auch darum, dass die Königin gewarnt werden musste.


  Die Verzweiflung wuchs weiter an, als sich die Zeltplane zurückschob. Beldradon kehrte nicht allein zurück. Hinter ihm betrat noch ein Mann das Zelt, Morak.


  „Dieser Mann könnte aus Liyen kommen. Glaubst du er ist ein Gardist?“, fragte Beldradon und deutet auf Tabaran.


  „Schwer zu sagen. Er ist irgendwie mickrig“, sagte Morak skeptisch.


  „Aber wenn, dann wäre er wertvoll. Mich interessiert deine Meinung, ob es sich lohnt ihn aufzuheben“, sagte Beldradon kühl.


  „Ich kenne diese Gardisten nicht. Woran erkennt man sie?“, fragte Morak.


  „Eigentlich gar nicht. Das ist das Besondere an ihnen“, erklärte Beldradon, als würden Ceph und Tabaran nicht vor ihnen auf dem Boden hocken.


  „Erübrigt sich dann die Frage nicht? Wenn er es uns einfach sagt, dann kann er doch kein echter sein“, erwiderte Morak nachdenklich und betrachtete Tabaran skeptisch.


  „Allerdings würden sie so länger leben. Man sagt, diese verwirrte Königin sorge sehr gut für ihre Männer. Es könnte ein guter Handel werden.“ Beldradon wog den Gedanken ab.


  Tabaran spürte, wie eine Wut in ihm aufkochte. Allein die Beleidigung über seine Königin war eine grobe Unverschämtheit. Dann kam ihm eine Idee.


  „Wir sind beide Iskars Garde zugeteilt“, sagte er. „Ich bin Sichtbarer, er Unsichtbarer, im Dienste Liyen.“


  Beldradon zog die Luft zwischen den Zähnen ein und auf sein Gesicht legte sich ein gelangweilter Ausdruck. Sein Interesse schrumpfte bereits.


  „Natürlich. Ihm hätte ich vielleicht noch geglaubt“, er nickte in Cephs Richtung. Dieser ließ den Kopf hängen, als ihm klar wurde, was Tabaran vorhatte.


  „Wir sind es! Ganz sicher. Was sollten wir sonst hier tun, jenseits der Grenzen?“, fragte Tabaran überschwänglich, sodass auch jeder hörte wie er log. Beldradon beugte sich mit einem selbstgefälligen Lächeln zu ihm.


  „Eben. Was macht ein Gardist jenseits der Grenzen? Ein Unsichtbarer, der bei erster Bedrohung seine Identität verrät.“


  Tabaran wich seinem Blick absichtlich aus und tat hektisch, bis er die Antwort hervor brachte.


  „Geheime Mission, von der Königin.“


  Morak machte eine wegwischende Handbewegung.


  „Ich glaube, das ist Zeitverschwendung. Vielleicht wenn Iskar angefangen hat ihre Narren auszusenden. Aber euren Verlust würde sie nicht betrauern.”


  Beldradon verschränkte die Arme und blickte sie nachdenklich an, bis er sagte: “Einverstanden. Dann benutzen wir sie für das Übliche. Ein anderer wird euren Verlust vielleicht beklagen.” Er blickte selbstgefällig zu Morak, der zustimmend nickte.


  „Er wird sich nicht drum scheren“, sagte Tabaran und versuchte dem Blick konzentriert standzuhalten, um nun die wahre Lüge zu verbergen.


  „Wenn das stimmt, warum soll ich mich dann mit euch weiter aufhalten?“ Beldradon zog sein Schwert aus dem Gürtel und hielt Tabaran die blanke Klinge vor die Nase.


  Tabarans Blick ging über das Metall vor sich. Beldradon kannte keine Skrupel. Er verfolgte jede Regung in Tabarans Gesicht, die seine Angst zeichnete. Langsam drehte er die Klinge, ließ das Licht sich im Metall fangen und näherte sich ganz langsam mit dem Schwert seiner Kehle.


  Tabaran konzentrierte sich, spürte die schmale Metallkante an seinem Hals. Seine Augen waren nicht mehr in der Lage in Beldradons gehässiges Gesicht zu blicken. Ein Zug, eine Armbewegung würde ausreichen. Er wollte nicht, aber er merkte plötzlich, wie er zitterte. Sein Herz schlug schneller.


  Ceph beobachtete die Situation und wäre am liebsten aufgesprungen. Aber er saß wehrlos da und konnte sich nicht rühren.


  Plötzlich verstärkte sich der Druck an Tabarans Hals. Ein Schnitt und er spürte, wie ihm Blut in den Kragen lief. Die Klinge immer noch am Hals atmete er hektischer. Letzter Atemzug, letzter Atemzug, schoss es ihm durch den Kopf. Dann stand Beldradon ruckartig auf, lachte und steckte das Schwert in den Gürtel.


  „Wie erbärmlich. Warum er sich immer mit solchen Schwachköpfen einlässt, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Aber, heute soll es mal zu eurem Vorteil sein. Ihr gehört zu ihm, deshalb dürft ihr noch ein bisschen leben. Vielleicht brauche ich euch noch. Wir brechen auf.“


  Er und Morak verschwanden.


  Tabaran zitterte am ganzen Körper, atmete ruckartig und seine Augen waren gerötet. „Nicht witzig. Nicht witzig“, stieß er heiser hervor. „Ich glaub, ich hab mir grad in die Hose gemacht.“


  „Keine Bange, er hat dich nur angeritzt“, sagte Ceph in einem beruhigenden Tonfall.


  „Mann, ich hab keinen Bock hier so drauf zu gehen!“, sagte Tabaran in einem plötzlichen Gefühlsausbruch, er zitterte immer noch und kämpfte mit den Tränen.


  „Jetzt heulst du ja doch“, gab Ceph trocken zurück und mühte sich ein Grinsen ab, was immer schwererfiel aufgrund der Blessuren im Gesicht.


  „Ja. Ja! Ich leb ja auch noch“, keuchte Tabaran. „Ich schwör dir, wenn ich hier rauskomme. Wenn ich mich jemals wieder rühren kann, dann nehm ich hier alles auseinander. Oh es wird … sehr brutal, das sag ich dir.“


  „Ja wenn. Viel brutaler finde ich, dass du dir die Chance auf Liyen versaut hast“, murrte Ceph.


  „Chance? Daran glaubst du nicht wirklich. Nein, unsere einzige echte Chance hat hoffentlich einen guten Plan.“


  „Also setzten wir auf Alandradon.“


  „Voll und ganz. Und solange dürfen wir uns nicht töten lassen. Er kriegt das schon hin.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 45


  


  


  


  


  Alandradon begleitete Mayarah zu ihrem Pferd. Eine stattliche Leibgarde hatte sich versammelt, um die Prinzessin ins Schloss zu geleiten.


  „Versprich mir bitte, dass du auf dich aufpasst“, sagte er.


  „So gut ich nur kann.“


  „Der schnellste Weg ist Beste.“ Dabei sah er sie beschwörend an. Sie lächelte und nickte.


  „Ganz sicher sogar. Ich überlass das gerne euch.“


  Er seufzte und nahm sie fest in die Arme.


  „Du hast dich gut geschlagen.“


  „Nicht wahr?“ Sie lächelte. Dann fiel ihr wieder etwas ein, was ihr die ganze Zeit im Kopf umherging, es aber noch keine Gelegenheit gab darüber zu sprechen. Dieses komische Gefühl, das sie plötzlich auf ihrer Flucht gehabt hatte und der Knall, der die Flucht gelingen ließ.


  Mayarah sah nachdenklich zu ihm auf und ließ sich aufs Pferd helfen. Sie erkannte, dass jetzt keine Zeit war, darüber zu sprechen. Auch, wenn sie schon insgeheim hoffte, dass sie eine Magierin werden könnte. Sie musste ihn mal in Ruhe sprechen und erfahren, was eigentlich geschehen war.


  „Kommst du auch ins Schloss? Wenn hier alles überstanden ist?“


  „Ja. Natürlich. Wenn hier alles vorbei ist …”


  Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich. Weiter vorne im Lager wurde es unruhig.


  „Machst du dir Sorgen?“, fragte sie.


  Er antwortete nicht gleich, sondern versuchte etwas hinter ihr zu sehen.


  „Alandradon?“


  „Oh. Entschuldige. Was? Ja … nein. Ich weiß nicht genau.“


  Plötzlich kam ein Soldat angelaufen.


  „Alandradon da ist ein Mann angekommen. Er ist verletzt. Er will dich unbedingt sprechen. Dringend!“


  Mayarah blickte ebenfalls in die gezeigte Richtung.


  „Tut mir leid. Ich …“, begann Alandradon.


  „Ja, ja. Lauf.“


  Alandradon ging gleich mit zügigen Schritten davon. Mayarah wartete nur einen Moment, dann wurde die Neugier zu groß. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und lief hinterher.


  


  


  


  


  Die letzten Meter sprintete Alandradon. Dann ließ er sich neben einem älteren Mann am Boden auf die Knie fallen. Seine Kleidung war teils zerrissen und voller Staub. Er hustete und lechzte nach Wasser, das man ihm gab. Es war Karoo, der Mann aus Ciahs Dorf, bei dem sie am letzten Abend zum Essen eingeladen waren.


  Erschöpft lag er am Boden, versuchte mühsam so schnell, wie es ihm sein Zustand erlaubte, Alandradon etwas zu sagen. Er keuchte und trank immer wieder Wasser, bevor die Worte aus ihm heraus kamen.


  Besorgt beugte Alandradon sich zu ihm.


  „Was ist denn nur passiert? Und wo kommst du her?“


  „Al … Alan …“, Karoo schnappte nach Luft. „Wir sind überfallen worden … wir mussten weg … so schnell wie möglich …“


  Alandradons Gesichtsausdruck erstarrte vor Entsetzten. In seinem Kopf liefen Bilder furchtbarer Szenarien ab.


  „Wohin? Was? Erzähl mir alles ganz genau. Wo ist Ciah?“ Nackte Angst ergriff ihn beim Blick in die traurigen Augen des Alten.


  „Ich weiß es nicht.“ Seine Stimme war nur ein Wimmern.


  Alandradon glaubte, den Boden zu verlieren.


  „Wir sind nach Norden geflohen, in den Wald. So viele wie nur möglich. Aber einige wurden geschnappt. Und einige haben es gar nicht geschafft.“


  „Was heißt das? Wo ist Marle? Und die Kinder?“


  Karoo antwortet stockend.


  „Lenna, Marle und Thibar verstecken sich. Sie sind rausgekommen. Ich bin losgeritten, gelaufen, wusste aber nicht wohin. Ich hatte Angst vor denen.“


  „Wer war das?“


  Karoo hatte Tränen der Verzweiflung in den Augen.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Sie hatten keine Gesichter, dunkle Gestalten, mit Katzen.“


  „Morak“, entglitt es Alandradon schockiert.


  „Ich muss mich dann verlaufen haben. Der Wald ist so dicht. Ich war Tage unterwegs.“


  „Tage?! Das ist schon von Tagen passiert?“


  Seine Sorge wuchs und wuchs. Karoo weinte.


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe sie in dem Tumult einfach nicht gefunden. Erst dachte ich, sie wäre bei Lenna. Sie war so plötzlich da, mit dem kleinen Thibar tauchte sie aus dem Nichts auf. Versteckt hatte der Kleine sich, als …“


  „Als was?“ Alandradon wusste, dass der Ton, den er dabei traf, zu hart war, aber er konnte sich nicht zügeln.


  „Sie haben sie aus dem Haus geholt. Gepoltert sollen sie haben. Wir anderen hatten bloß Glück und konnten nach hinten raus fliehen. Ciahs Haus … stand einfach zu weit vorn.“


  Alandradon konzentrierte sich. In ihm tobte ein Kampf aus Wut, Angst und Hilflosigkeit.


  „Du musst sie suchen …“


  Alandradon stand bereits auf den Beinen.


  „Wir müssen sofort handeln. Ich muss …“


  Er fing Mayarahs ernsten Blick auf.


  Sie sagte bloß: „Beeil dich.“


  Noch im Davonlaufen hörte er, wie die Prinzessin Befehle gab und veranlasste, dass Karoo versorgt würde. Dann rannte Mayarah los. Sie würde ihrer Mutter berichten, was passiert war.


  Erfreut war Niyha gewiss nicht.


  „Er verschwindet? Jetzt?“, fragte sie, nach Mayarahs Schilderung.


  „Hast du mir nicht zugehört? Er muss. Er muss Ciah finden und ihr helfen.“


  „Allein?! Aber, das ist unmöglich! Wir stehen kurz vor den Verhandlungen!“


  „Mutter. Dafür ist es schon zu spät!“


  Niyha musste nachdenken. Was wenn ihre Tochter damit recht hatte? Noch wussten sie nicht, was im Wald wirklich geschah. Und sie konnten nicht einfach losreiten. Dafür war das Gelände viel zu unübersichtlich. Beldradon hätte genug Zeit gehabt sich zu sammeln, zu verteilen …Sie wusste einfach nicht, wo sie anfangen sollte.


  So sehr es ihr auch missfiel. Sie musste abwarten. Etwas anderes würde sie bloß schwächen. Eine Katastrophe würde geschehen, wenn ihre Truppe im Wald zersplittert würde. Man könnte sie dann tatsächlich vernichten.


  „Gut. Ich veranlasse, dass man sich in Farell umsieht. Vielleicht sind dort Menschen, die Hilfe brauchen. Aber du, ich kann dich hier wirklich nicht länger …“


  Mayarah unterbrach ihre Mutter sofort. „Ich verstehe das. Ich reite sofort. Und bleibe im Schloss. Fest versprochen.“


  Niyhas Blick wurde sanft und ein dankbarer Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Sofort zog sie ihre kleine Tochter, die offenbar plötzlich erwachsen war, an sich und hielt sie fest.


  „Teil in Lesca die Situation mit. Auch da muss man jetzt auf alles gefasst sein. Es sollte zwar bereits etwas geschehen sein. Aber vergewissere dich, dass alles richtig abgeriegelt ist.“


  „Natürlich, das werde ich. Pass auf dich auf.“


  Mayarah spürte einen Kloß im Hals und drückte ihre Mutter noch einmal fest. Sie verbot sich den Gedanken an das, was alles geschehen könnte und schluckte eine aufkommende Träne hinunter. Dann löste sie sich und ging. Es war an der Zeit. Ihre Aufgabe war wichtig. Im Schloss musste man alles erfahren.


  Ihre Leibwächter scharten sich um sie und die Gruppe ritt los.


  


  


  


  


  Alandradon bewegte Mik so schnell er konnte querfeldein durch den Wald. Es war ein ungefähres Abschätzen, aber er war sich sicher hier auf dieses verdammte Lager zu treffen. Wut ließ ihn kaum einen Gedanken an Hindernisse oder mögliche Angriffe verschwenden. Er musste sich beeilen und er würde gnadenlos sein.


  Ciah.


  Warum bloß sie? Warum das Dorf? Was konnte Morak davon haben, wenn er dieses Dorf überfiel? Es war doch absolut logisch, dass Lesca davon Wind bekam. Früher oder später würden die Truppen kommen. Daran gab es keinerlei Zweifel. Morak war ein verdammter Mistkerl.


  Vorwürfe drängten sich ihm auf. Er war doch dort gewesen! Er hatte es gesehen! Verdammt warum hatte er nicht sofort etwas getan?


  Nein! Er hatte sich einwickeln lassen. Hatte sich eigentlich gar nicht darum kümmern wollen.


  Zuwider war ihm der ganze Umstand zurück ins Schloss zu gehen, Niyha zu alarmieren und sicher in die Sache mit reingezogen zu werden. Er wollte nur fort. Wollte damit nichts zu tun haben und hatte es geschafft sich selbst glaubhaft einzureden, dass die Dinge so waren, wie man sie ihm vorgegaukelt hatte. Aus reiner Bequemlichkeit hatte er akzeptiert, dass Morak niemandem schaden wollte. Und nun sollten andere für seine Faulheit zahlen.


  Ciah.


  Sie hatte es ihm gesagt. Hatte ihm versucht zu sagen, dass er sich irrte, dass eine Gefahr lauerte.


  Aber er wollte nicht hören.


  Sollte ihr nun etwas zustoßen … er wollte gar nicht daran denken.


  „Los lauf!“, rief er seinem Pferd zu.


  Vor ihnen eröffnete sich ein unscheinbarer Trampelpfad, hier konnte er schneller reiten.


  Lauf mein Alter, lauf.


  Ciah.


  


  


  


  


  Wie eine verdammte Ewigkeit kam ihm der Pfad vor, der sich durch den Wald schlängelte. Langsam hatte er das Gefühl auf dem falschen Weg zu sein.


  Vielleicht eine absichtliche Irreführung, damit sich die Leute verliefen, die das Lager suchten.


  In der Vermutung bestätigend war die Tatsache, dass es verdächtig ruhig blieb. Niemand war zu sehen. Niemand griff an. Kein Fauchen in den Bäumen, keine Schützen.


  Wenn er jetzt vollkommen in die falsche Richtung ritt, würde er sich verlaufen, wie Karoo.


  Der alte Mann tat ihm leid. So erschöpft sah er noch viel älter aus, als er war. Panische Angst musste er über Tage ausgestanden haben. Aber selbst einer wie er, der dort aufgewachsen war, konnte im dichten Wald den Weg verlieren.


  Ein Glück, das er überhaupt herausgefunden hatte und nicht vorher zusammengebrochen war.


  Glück. Ja, etwas davon konnte er nun auch gebrauchen.


  Und tatsächlich. Vor ihm tat sich etwas. Es wurde heller. Vor ihm musste eine Lichtung sein. Noch immer sah er niemanden.


  Er fürchtete schon das Schlimmste. Nämlich, dass er die falsche Lichtung vor sich hatte.


  Als er die Baumreihen passierte, schien beides zu zutreffen.


  Es war die richtige Lichtung, und doch war alles falsch.


  Der Platz war leer. Niemand war mehr da. Wo Zelte gestanden hatten, war nur Leere und aufgewühlte Erde. Ein paar schiefe, unfertige Hütten waren das Einzige auf dieser Lichtung.


  Was war das jetzt wieder? Wo konnten die bloß sein, die hier vor einigen Tagen ihr „neues Leben“ begonnen hatten.


  Langsam ließ er Mik zwischen den halb fertigen Hütten traben. Seine Alarmbereitschaft nahm mehr und mehr ab. Gründlich sah er sich um, suchte nach Anhaltspunkten und Verstecken. An dem, was er gefunden hatte, bestand jedoch kein Zweifel. Hier gab es nichts mehr.


  Bestens. Das Lager war geräumt worden, sorgfältig. Und nun? Dieser Wald war riesig!


  Er sah sich genauer um. Es lag nichts mehr auf dem Boden. Keine Beweise, dass sie hier waren. Also war sehr sorgfältig gepackt worden. Ein geplanter Aufbruch. Nur wohin? War Morak nachher doch geflohen? Aber warum überfiel er Farell, wenn er vor Beldradon floh?


  Das ergab alles keinen Sinn und es war nur wichtig Meldung darüber zu machen.


  Auch, wenn er nun nichts lieber tun würde, als sofort blindlings in den Wald zu preschen, um nach den Flüchtigen zu suchen.


  Sein Verstand hingegen bremste ihn. Ohne weiter darüber nachzudenken, suchte er den Weg, den er gekommen war. Es war wohl der Schnellste, und wenn nicht, dann wenigstens der, den er jetzt kannte.


  Das dauerte ihm alles viel zu lang. Dieser ganze Rückweg war reine Folter. Nur um Bescheid zu sagen und dann wieder zurück zu reiten. Reinste Zeitverschwendung.


  Als er endlich ankam, sah es nicht danach aus, als hätte sich besonders viel getan.


  Doch darin sollte er sich täuschen.


  


  


  


  


  Als er Niyhas Zelt betrat, platze er in die Krisensitzung. Niyha und ihre Hauptmänner beugten sich gestikulierend über die Karte. Sie sah auf, als sie ihn bemerkte.


  „Was machst du schon wieder hier?“ Ihr war anzumerken, dass sie gestresst war.


  „Wichtige Neuigkeiten.“


  „Ach. Noch mehr. Die gabs hier auch.“ Sie ließ ihn nicht zu Wort zu kommen. „Das Treffen wurde abgelehnt. Keinerlei Verhandlungen gewünscht, sagte man uns. Das ist doch nicht zu fassen, oder?“


  „Von Morak?“


  „Von Beldradon. Er hat ohne Erklärung abgelehnt. Wir haben ihn auch nicht gefunden, sondern sein Kundschafter uns. Wir wissen gar nicht, wo wir nun anfangen sollen. Hast du Morak gefunden?“


  Alandradon kam näher und setzte sich erschöpft auf einen kleinen Hocker. Das waren keine guten Nachrichten. Es wurde damit nur noch verworrener, wenn man nicht mal wusste, was sie eigentlich wollten.


  „Das Lager ist geräumt. Dort wo Morak sich angeblich niedergelassen hat, ist niemand mehr.”


  „Ist er geflohen?“


  Alandradon antwortete nicht sofort, sondern rief sich die Bilder des Lagers ins Gedächtnis.


  „Ich kann es mir nicht wirklich vorstellen. Wo sollte er hin? Ich glaube eher …“ Und das hatte er sich genau überlegt auf dem Rückweg durch den Wald. „Ich denke, das ist der endgültige Beweis dafür, dass alles ein großer Schwindel war. Er ist dort, wo Beldradon ist und verstärkt seine Truppe.“


  „Ist das sicher?“ Niyha verschränkte die Arme und hörte aufmerksam zu.


  „Warum sollte er ein Dorf überfallen, wenn er sich klammheimlich aus dem Staub machen will. Und der Hauptgrund: Es ist Morak, von dem wir reden.“


  „Aber was wollen sie? Wozu dieser ganze Aufwand? Das ergibt keinen Sinn. Selbst wenn sie sich im Wald verschanzen. Lesca können sie so leicht nicht überrennen. Dafür sind sie nicht genug, wenn deine Einschätzung stimmt.“


  Alandradon schüttelte leicht den Kopf und seufzte. Es ergab keinen Sinn, da hatte sie recht.


  „Ich denke, er hat schon, was er will. Du bist hier.“


  „Aber früher oder später kriegen wir sie. Und alleine kann nicht mal er etwas ausrichten.“


  „Das sehe ich anders. Und bisher läuft sein Plan ganz gut.“ Alandradon rieb sich mit der Hand über die Augen. Er versuchte sich zu konzentrieren.


  Niyha machte eine abwehrende Geste.


  „Wie dem auch sei. Der Grund spielt keine Rolle. Sie sind in meinem Land. Dem werden wir auf jeden Fall entgegen gehen.“


  Ein Hauptmann räusperte sich. „Und wo fangen wir an zu suchen, Eure Hoheit?“ Er deutete auf de Karte. Mit kleinen Steinen hatten sie Gebiete markiert, die sie bereits ausgeschlossen hatten. Auch, wenn es schon viele kleine Steine waren. Im Verhältnis zur Größe des Waldes war es frustrierend wenig.


  Alandradon betrachtete die Karte und schob einen Stein an die Stelle, wo ein Fetzen Papier mit der Aufschrift „Morak“ lag.


  „Das wäre damit ausgeschlossen.“


  „Und weiter?“, fragte der Hauptmann.


  „Ich denke noch nach“, sagte Alandradon und studierte die Karte.


  „Dann denk bitte laut“, forderte Niyha ihn auf. Sie war ungeduldig. Er verzieh ihr den strengen Tonfall.


  „Also. Beldradon kam von hier.“ Er deutete auf das südliche Ende des Sees. „Hier wurden wir angegriffen. Es müssen seine Leute gewesen sein. Sie waren anderes gekleidet als Moraks Schergen.“ Er deutete auf einen Punkt der Straße am See. „Und dieser Teil muss somit von ihnen belagert sein. Er zeigte auf den Wald westlich des Waldsees.


  Der Hauptmann wirkte wenig überzeugt.


  „Das ist überwuchertes Gebiet. Es gibt bloß eine sehr kleine Siedlung.“ Er verwies ungenau auf eine Fläche. Der Ort war nicht verzeichnet.


  „Richtig. Und die wäre ganz klar unter Beldradons Würde. Dort hätte er nichts. Nicht mal eine anständige Wasserversorgung, weil der Fluss hier ist.“ Er deutete auf einen Flusslauf nordwestlich, der sich weiter nach unten zog.


  Alle folgten seiner Erklärung, aber niemandem schien klar zu sein, worauf er hinaus wollte.


  „Ich glaube, er ist hier.“ Er fuhr mit dem Finger über die Karte und klopfte auf eine Stelle. Immer noch blieben sie ihm die Reaktion schuldig.


  Der Hauptmann schaute skeptisch auf.


  „Das bleibt ungewiss. Selbst, wenn es dort eine Lichtung gäbe, wie sollte man sie finden?“


  Dann regte sich Niyha. Konzentriert hatte sie auf die Karte geblickt. Alandradon griff allerdings vor. Er schüttelte den Kopf.


  „So unübersichtlich ist es nicht. Die Karte ist bloß unvollständig. An dieser Stelle gibt es eine alte Stadt.“


  „Du meinst Ethrell!“, rief Niyha aus.


  „Richtig. Die alte Stadt, das südliche Ende des Waldlandes.“


  Der Hauptmann rümpfte die Nase.


  „Gehört hab ich davon. Aber die Stadt ist völlig unzugänglich und restlos verfallen.“


  „Warum sie auf dieser Karte auch nicht mehr erwähnt wird. Und ja, sie ist heruntergekommen. Eine reine Ruinenstadt, die zu großen Teilen vom Wald im Lauf der Jahrhunderte verschluckt wurde. Sie wurde während der magischen Kriege fast vollständig zerstört und aufgegeben. Besser geht’s doch nicht“, erklärte Alandradon.


  „Aber was soll Beldradon dort?“, fragte Niyha.


  „Für ihn ist es die beste Lösung, die er finden konnte. Grundmauern und einige Wände haben noch Bestand. Er kann sich dort einrichten und hat sogar eine gewisse Form von Schutz. Wer weiß, vielleicht war Morak schon dort und hat alles herrichten lassen.“


  „Unter dem Vorwand auf der Flucht zu sein und ermöglicht Beldradon damit einen Unterschlupf“, vollendete Niyha.


  Für einen Moment war es still. Alle ließen sich den Gedanken durch den Kopf gehen.


  „Gut. Ich habe mich entschieden. Wir müssen dahin“, beschloss Niyha.


  „Aber Hoheit, wie sollen wir das bewältigen? Wenn es stimmt und er hat sich dort Möglichkeiten geschaffen …“


  „Dann müssen wir erst recht dafür sorgen, dass er es sich nicht noch annehmlicher macht. Ich dulde ihn doch nicht in meinem Land! Es steht hiermit fest. Wir rücken vor. Ein paar Mann reichen dafür nicht aus. Wir müssen dort zuschlagen.“


  Der Hauptmann hatte Bedenken.


  „Und wenn genau das beabsichtigt ist. Wenn wir hier wegrücken, machen wir den Weg nach Lesca auf.“


  „Dann schickt sofort Nachricht, dass Truppen nachrücken. Uns bleibt keine andere Wahl.“ Niyha war entschlossen. „Ich glaube noch nicht einmal, dass er es prinzipiell aufs Schloss abgesehen hat. Beldradon will mich. Er veranstaltet das nicht alles um hinterher ohne Triumph über meine Person. Und das kann er nur persönlich. Er wird wissen, wo ich bin.“


  Alandradon nickte. Zum Schluss sollte alles darauf hinauslaufen, dass Niyha Schaden nahm. Davon war er ebenfalls absolut überzeugt. Sie sollte fallen.
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  Mayarah wollte sich beeilen und so schnell wie möglich ihre Mission erfüllen. Es war so wenig, das sie tun konnte. Aber das wenige würde sie richtig machen.


  Shaya lief wunderbar schnell. Fast zu schnell für ihre Leibwächter. Bevor sie das Waldende erreicht hatten, kamen ihnen Reiter entgegen. Mayarah zügelte ihr Pferd und ließ die Leibwächter näher um sich kommen.


  Als sie den Anführer der anderen Gruppe erkannte, hatte sie die letzte Begegnung wieder vor Augen.


  Nicht das noch.


  Die Vermutungen von Alandradon gingen ihr durch den Kopf und blickte ihn sehr misstrauisch an.


  Als er sie sah, wirkte er erfreut und lächelte – fast schon freundlich.


  „Mayarah! Was für ein Segen dich zu treffen. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet. Ja, wo warst du nur Liebes?“, sagte Pherin.


  Sie blickte ihn kühl an.


  „Ich war auf Reisen.“


  „Auf Reisen, ja davon habe ich gehört. Ich dachte schon, dieser schreckliche Unhold hätte dich entführt. Ich war so in Sorge. Das musst du mir glauben. Ganz sicher. Ich wollte dich nur schützen. Auch, wenn ich dir vielleicht beim letzten Mal einen Schrecken eingejagt habe.“


  „Einen Schrecken.“ Sie lachte falsch auf. „Das ist leicht untertrieben.“


  „Ich weiß. Und es tut mir wirklich aufrichtig leid. Ganz ehrlich, ich hatte nur gute Absichten.“


  Mayarah überprüfte ihre Umgebung. Pherins Wachen hatten sich so postiert, dass sie den Weg versperrten. Sie wollte es mit Freundlichkeit versuchen und lächelte knapp.


  „Du verzeihst mir?! Oh, da fällt mir ein Stein vom Herzen, Liebes. Ganz ehrlich.“ Sofort wurde er geschäftig. „Gut, vielen Dank, aber wir übernehmen ab hier“, sagte er zu Mayarahs Garde. Einer der Gardisten meldete sich gleich zu Wort.


  „Aber wir haben Order die Prinzessin ins Schloss zu bringen.“


  „Und nichts anderes liegt in meiner Absicht. Ihre Sicherheit geht über mein Leben“, antwortete Pherin. Pikiert darüber, dass man ihm überhaupt einen Widerspruch entgegen brachte.


  „Das wird nicht nötig sein, ich bin gut versorgt. Du bist doch selbst auf dem Weg …“


  „Das ist unwichtig. Ich wollte bloß sehen, wie die Lage ist, aber das kannst du mir nun alles berichten, auf dem Weg zurück.“


  Mayarah sah ihn eindringlich an und versuchte seine wahre Absicht zu lesen.


  „Wir müssen uns aber sehr sputen. Ich habe wichtige Neuigkeiten für meinen Vater.“


  „Natürlich, keine Frage. Also“ Der Blick des Prinzen ging zu dem Gardisten. „Ihr werdet sicher am Stützpunkt gebraucht. Wir übernehmen.“


  Der Gardist sah das allerdings anders. „Wir haben Order …“


  Pherin hatte nicht vor sich das gefallen zu lassen. Sein Tonfall wurde schärfer.


  „Und ich ändere sie hiermit. Oder glaubt ihr wirklich, dass ihr uns gewachsen seid?“, antwortete der Prinz mit einer dunklen Stimme, die die Bedrohung enthüllte. Mayarahs Garde zog sofort die Schwerter. Nur waren Pherins Soldaten kompromissloser. Pfeile pfiffen durch die Luft und schlugen durch die Rüstungen.


  Mayarah riss augenblicklich den Kopf ihrer Stute zur Seite und presste die Beine an deren Bauch. Sie musste weg. Shaya konnte es ihr ermöglichen, sie würde die anderen abhängen. Sobald sie eine Lücke fand. Ihre Garde war schnell von der Überzahl von Pherins Soldaten überwältigt worden, dass sich bereits vor dem ersten Schlag ein Teil nur auf sie kümmern konnte.


  Verzweifelt konzentrierte sie sich. Wollte sie verscheuchten, wegschubsen und mit einem lauten Knall auseinanderstreuen. Aber nichts geschah. Das wundersame Phänomen vom Vortag wollte einfach nicht geschehen. Sie fluchte innerlich, versuchte die Stute anzutreiben, damit sie durchbrach. Das Pferd tat es aber nicht. Die Mauer aus Pferden, Rufen und spitzen Waffen war zu stark. Als dann noch jemand ihre Taille umschlang und sie aus dem Sattel hob, ergab sie sich. Man verschnürte sie, sodass sie kaum einen Finger krümmen konnte, und setzte sie zu einem groben Kerl, der sie an den Fesseln festhielt, mit aufs Pferd. Shayas Zügel hielt ein anderer, der sie nun hinter sich herführen würde.


  „Es tut mir leid“, säuselte Pherin, „aber das musste ich einfach tun. Schau doch nicht so. Wärst du nicht so überstürzt aus dem Schloss geflohen, wäre das alles gar nicht nötig gewesen. Also trag es mit ein bisschen mehr Fassung.“


  „Du bist so widerlich“, spie Mayarah ihm entgegen und verspürte das dringende Bedürfnis ihn anzuspucken, aber so tief war sie noch nicht gesunken.


  „Das ist alles nur eine Frage des Betrachtungswinkels. Es gibt sehr gute Gründe genau so zu verfahren.“


  „Gute Gründe”, sagte sie verächtlich.


  Mayarah verstand alles, als die Pferde seitlich in den Wald vordrangen. Sie wollten zu einem seltsamen Lager, das aussah wie ein Dorf. Alandradon hatte recht gehabt. Dieser Mistkerl war nicht nur abstoßend, sondern auch der Verräter. Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Auch, wenn Alandradon das angesprochen hatte, so hatte sie immer noch geglaubt, dass Pherin es nicht war. Wie konnte er nur so weit gehen?


  „Wie hat man dich gekauft? Weißt du nicht, was du anrichtest? War es Morak? Oder gleich Beldradon? Was kriegst du dafür?“


  Der Prinz lachte in einem Tonfall auf, als sei es das Absurdeste, das er jemals gehört hatte.


  „Mach dich doch nicht lächerlich? Ich habe mich nicht kaufen lassen. Frag mich lieber wie ich das Kunststück vollbracht, habe sie alle für mich arbeiten zu lassen.“


  „Morak ist bloß ein Handlanger. Jemand, der bedingungslos meine Befehle befolgt. Den Bund habe ich mit Beldradon geschlossen. Wir tun uns gegenseitig Gefallen und jeder hat am Ende etwas davon. Ich werde König und er wird die Fesseln der nördlichen Grenzen endlich los. Das Volk der Nordberge wird abgeschirmt wie in einem Zwinger, wusstest du das nicht?“ Dachte er wirklich, er plane eine Tat der Großherzigkeit? Mayarah konnte gar nicht auf diese Worte antworten, so schockiert war sie.


  „Wenn du nicht so dumm gewesen wärst, mit deinem Freund auf Reisen zu gehen, hättest auch du sehr von diesem kleinen Abkommen profitieren können. Allerdings bin ich mir da jetzt nicht mehr so sicher. Ich glaube, du wirst viel eher einem schrecklichen und sehr tragischen Unfall erliegen. Ich kann dir einfach nicht mehr vertrauen, nachdem du permanent auf der Flucht bist. Und das, wo ich nur für deine Sicherheit sorgen wollte. Dir wäre ein Platz an meiner Seite sicher gewesen.“


  Mayarah hörte ihm aufmerksam zu und beobachtet sein Mienenspiel beim Erzählen seiner Pläne. Konzentriert versuchte sie zu ergänzen, was Alandradon und die anderen geglaubt hatten herausgefunden zu haben. Morak war sein Untergebener, aber mit Beldradon hat er das Abkommen getroffen. Dann war der Zwist zwischen diesen beiden also tatsächlich erfunden. Sie arbeiteten wirklich alle zusammen.


  „Ich verstehe nicht ganz, wie du dir das vorgestellt hast. Morak ist dein Untergebener? Er sollte einen Krieg anzetteln, in dem unsere Familie getötet wird und dann wirst du König?“


  „Mit dir als meiner Königin.“


  Mayarah entglitten ungläubig die Gesichtszüge.


  „So war es mal geplant, aber du hast mit deiner Flucht einfach alles durcheinandergebracht. Wenn alles so stattgefunden hätte, wie es geplant war, hätte es einen plötzlichen Überfall gegeben. Ein paar tragische Tote und ein strahlender Held, der das wertvollste des Landes mit seinem Leben tapfer verteidigt hätte.“ Seine Stimme änderte sich von glänzender Arroganz hin zu düsterer Bitterkeit. Dabei sah er sie voller Abscheu an.


  „Dass hier die Soldaten ausrücken mussten, ist nur deine Schuld.“ Seine Worte trafen Mayarah tief in der Brust und ein kalter Schauer legte sich auf ihren Rücken. „Du hättest zu Hause bleiben sollen. Mehr wurde von dir nicht erwartet. Ein kleines, verwöhntes Mädchen, das in einer anspruchsvollen Situation schnell unter Kontrolle zu bringen ist. Du wärst Königin geworden, ohne auch nur zu verstehen, dass du bloß ein Scheinbild für das Volk bist.“


  Mayarah schwieg. Diese ganze Sache sollte bloß geschehen sein, weil sie nicht so gehandelt hatte, wie es geplant war? Ein Scheinbild sollte sie sein? Eine leere Hülle. Das meinte er doch damit. Er ging davon aus, wenn er sie zwangsläufig auf den Thron erhoben hätte, dass sie keine ihrer Pflichten hätte erfüllen können. Oder es noch nicht einmal versucht hätte. War das wirklich so? War sie so schwach?


  In den letzten wenigen Wochen war soviel passiert. Soviel Unvorhergesehenes. Soviel Schreckliches. Aber auch soviel Aufregendes. Belebendes. Sie hatte dazu gelernt, dessen war sie sich vollkommen klar. Die kleine Welt zwischen den Mauern des Schlosses, die sie gekannt hatte, war plötzlich zusammengebrochen. Nur war das gar nicht schlimm. Sie wollte diese Mauern auch niemals mehr als ihren Maßstab errichten. Soviel hatte sie gelernt. Man konnte doch nicht ewig von ihr denken, dass sie ein kleines, verwöhntes Ding war.


  Ob die anderen auch so über sie dachten? Hatten sie nicht gesehen, dass sie eine andere sein wollte? Nicht das dumme Ding, das Pherin ihr vor Augen hielt. Nein. Das war sie sicher nicht.


  „Tja, dann ist es zu schade, dass keiner deiner Pläne nun aufgeht.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, lachte er. „Es ist alles in vollem Gange. Und da ich dich nun wieder gefunden habe, werden wir sicher auch eine gute Aufgabe für dich in dieser Sache finden.“


  „Du bist so dumm Pherin. Beldradon ist im Land und Morak wird auf ihn warten. Sie schließen sich zusammen und werden kämpfen. Sie versuchen meine Mutter zu stürzen, und dafür werden sie alles Mögliche tun. Wo ist da dein Platz in dieser Sache? Sie werden dich nicht brauchen, wozu auch. Du merkst nicht einmal, dass sie dich benutzen.“


  Pherin bedachte sie mit einem Blick voller Verachtung. Er hatte es nicht nötig sich vor solch einer Person zu erklären. Seine bloße Großherzigkeit erlaubte es ihm darauf zu antworten.


  „Prinzessin, du weißt einfach nicht wie man Geschäfte macht und langfristig davon profitiert. Du kannst dir absolut sicher sein, dass meine Zukunft gesichert ist. Wärst du jetzt ein wenig schlauer, würdest du dich mir unterwerfen und alles dafür tun, dass ich dir vergebe und dich an meiner Seite wissen will, wenn ich meinen Thron besteige. Dann könntest du leben.“


  Mayarah biss sich auf die Lippen und schüttelte resignierend den Kopf. Das konnte er doch nicht ernst meinen. So einen Schwachsinn.


  „Du solltest lieber vor mir niederknien, mich losbinden und zu meinem Vater bringen. Wenn du dich nur glaubhaft und aufrichtig entschuldigst, kann er dir Gnade gewähren und vor allem können mehr Soldaten kommen, um diesen ganzen Wahnsinn aufzuhalten.“ Mayarah versuchte in ihre Stimme soviel Stärke zu legen und es mit solcher Vernunft zu betonen, dass Pherin verstehen würde, auf welche Art eines Paktes er sich eingelassen hatte.


  Natürlich verstand der Prinz kein Wort. Es legte sich bloß ein schiefes Lächeln auf sein Gesicht, das heißen sollte, dass er sie unmöglich für voll nehmen konnte.


  „Das ist ein ganz großer Fehler, da bin ich absolut sicher.“


  „Ja, ja. Das würde ich in deiner Situation auch stetig betonen“, er sah seinen Soldaten an. „Stopf ihr das Maul und reite weiter hinten. Ich will sie jetzt weder hören noch sehen. Ist ja kaum auszuhalten.“


  Bevor Mayarah noch einen Ton rausbringen konnte, schnürte man ihr mit einem dicken Knebel den Mund zu. Der Reiter ließ sich zurückfallen. Einzig ihre Augen waren noch frei und konnten sich umsehen. Nur half ihr das gerade leider wenig. Sie waren so weit in den Wald vorgedrungen, dass sie jegliche Orientierung verloren hatte und absolut nicht sagen konnte, wo sie sich befanden.
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  Morak wartete in einem kleinen, von fahlem Licht erhellten, Schankraum. Er war unruhig, weil er seit Stunden hier warten musste. Die Sonne stand tief und Beldradon sollte bereits hier sein.


  Der Treffpunkt war ein mickriges Dorf. Zufällig hatten seine Leute es gefunden. Es erwies sich als perfekt, da hier sonst niemand vorbei kam. Zumindest, nachdem sie es gründlich von Bewohnern befreit hatten. Fast schon gemütlich. Morak klapperte mit den Absätzen seiner Stiefel geräuschvoll über den Holzboden. Er lief auf und ab.


  Wenige, schiefe Tische standen im Raum. Ein paar wenige Hocker. Eine Sitzecke unter einer Fensterbank. Alles in einem erbärmlichen Zustand. Der Raum war viel zu groß für diese wenigen Möbel. Ein Trauerspiel. Wie gut, dass er heute das letzte Mal hier war.


  Durch ein schmutziges, milchiges Fenster sah er Silhouetten von Reitern, die aus den Sätteln sprangen. Kurz darauf stand Beldradon in der Tür. Ordentlich zupfte er sich die schwarzen Handschuhe von den Fingerspitzen und ließ den Blick durch den ganzen Raum schweifen.


  „Das hat ja gedauert“, begrüßte Morak ihn.


  „Werde nicht unverschämt. Es gab noch etwas zu überprüfen.“


  „Verzeiht. Ich bin nur langsam ungeduldig. Der Trottel ist immer noch nicht da“, sagte Morak demütig mit einer Geste der Entschuldigung, die Beldradon großzügig annahm.


  Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke.


  „Wenn er sich überhaupt noch traut.“


  „Ganz sicher sogar. Beim letzten Treffen hab ich ihm schön zugeredet. Wahrscheinlich wäre er ein treuer Informant im Schloss. So naiv.“


  „Zu unzuverlässig. Und zu teuer. Er begnügt sich nicht bloß mit seinem Leben”, sagte Beldradon.


  Morak ging hinter den Tresen und suchte sich eine Flasche aus dem Regal aus. Dann stellte er zwei Gläschen auf die Theke.


  „Wieso haben wir ihn dann gebraucht?“


  Beldradon roch am Inhalt des Glases und sah sogar fast zufrieden aus.


  „Mir gefiel die Vorstellung, dass Niyha aus ihren eigenen Reihen verraten wird. Zu Schade nur, dass er ein solcher Versager ist. Wenn er seinen Teil erfüllt hätte, könnten wir uns eine Schlacht sparen.“


  „Kommt Niyha wenigstens selbst?“


  „Sie ist schon da.“


  Auf sein Gesicht legte sich ein süffisantes Lächeln.


  Er kippte das Gläschen runter.


  „Und ihr Leibwächter auch“, sagte Morak kritisch.


  „Dass Alandradon dabei sein wird, ist eben Pech, für ihn“, Beldradon seufzte. „Und für uns wird es ein klein wenig anstrengender.“


  Beldradon deutete Morak das Gläschen vor ihm zu füllen.


  „Aber es wundert mich. Ich dachte, der Druck auf die Prinzessin reicht aus, um sie weit, weit wegreiten zu lassen. Sein Pech. Die Konsequenzen muss er tragen. Schließlich hätte er auch einfach fortgehen können. Es hätte so viel einfacher sein können.“


  „Es wird mir ein Fest sein ihn am Boden zu sehen“, sagte Morak mit einem bösartigen Grinsen.


  „Das wird auch sicher passieren.“


  Morak lachte auf, goss den Schnaps die Kehle hinunter und schenkte nach.


  Das Getrappel von Pferdehufen drang gedämpft heran.


  „Das wurde auch Zeit“, brummte Beldradon.


  Die Schatten tanzten schwach vor den Fenstern. Dann wurde die Tür aufgezogen und ein sehr gut gelaunter Prinz Pherin betrat selbstsicher den Raum.


  „Ah. Meine Herren. Bereits alle da. Und wie ich sehe bereit zum Anstoßen“, er lachte und winkte einem seiner Männer, der Mayarah fest am Arm gepackt, hinter sich herzog. Die dicken Fesseln hatten sie ihr abgenommen. Sie konnte ohnehin nirgendwo hin, und das war ihr schmerzlich bewusst.


  „Seht, was mir zugelaufen ist”, sagte Pherin stolz.


  Mayarah traute ihren Augen nicht, als sie den Raum betrat.


  Pherin trat in fast freundschaftlicher Manier auf Beldradon zu. Das durfte einfach nicht wahr sein.


  Beldradon blickte sie mit kalten, grauen Augen an.


  „Die Prinzessin. Klasse. Nehmt doch Platz, Hoheit.“


  Der Mann neben Mayarah gab ihr einen Schubs, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf den Boden fiel. Ängstlich kauerte sie sich neben einem Stuhl zusammen und beobachtete fassungslos die Situation.


  „Das soll mir auch recht sein“, kommentierte Beldradon ihren Sturz. Pherin setzte sich auf einen Hocker am Tresen und erwartete, dass man ihn beglückwünschte. Immerhin hatte er, persönlich, die Prinzessin gefunden. Was sonst niemandem gelungen war.


  Aber vermutlich konnten die anderen Herren damit nicht umgehen, dass es ihnen nicht gelungen war. Er sah großzügig darüber hinweg.


  „Ich musste gar nicht lange nach ihr suchen. Plötzlich stand sie vor mir und da habe ich sie überwältigt und hergebracht. Somit ist wieder alles in Ordnung.“


  Pherin sah erfreut in die Runde. Dabei bedachte er Morak mit einem überheblich triumphierenden Blick, den dieser nur kommentierte, in dem er ruhig die Arme auf den Tresen stützte.


  „In Ordnung? Jetzt haben wir drei von vier. Und die wichtige Person natürlich nicht. Als in Ordnung, würde ich das nicht bezeichnen“, sagte Beldradon kühl.


  „Aber wir haben sie“, sagte Pherin irritiert und deutete auf Mayarah.


  Beldradon verzog spöttisch den Mund und wendete den Blick von Pherin ab.


  „Jetzt haben wir was wir brauchen, wenn die Königin fällt“, sagte Pherin eifrig.


  Wieder Blicke zwischen Beldradon und Morak.


  Morak hob die Schultern an: „Er ist so ein Dummkopf.“


  Pherins Lächeln erstarb.


  „Bitte? Wie redet Ihr mit mir. Ich hab …“


  „Halt den Mund“, unterbrach ihn Morak und fragte Beldradon. „Was denkt Ihr?“


  Pherin wurde wütend. Dieser Ton von einem Untergebenen. Von einem, der seine Befehle falsch ausgeführt hatte. Der Prinz sammelte sich und wendete sich mit aller Schärfe an Morak.


  „Ihr solltet aufpassen, wie Ihr mit mir sprecht.“


  Morak verdrehte nur verachtend die Augen und ignorierte ihn.


  „Er langweilt mich. Wir lassen ihn hier. Sie nehmen wir mit. Und dann beziehen wir die Stellungen. Lange wird er nicht mehr warten, das habe ich im Gefühl.“ Beldradon trank das Gläschen noch einmal leer, dann stand er auf und drehte sich zur Tür, als wäre niemand außer Morak im Raum.


  „Was? Wo gehen wir hin?“ Der Prinz wusste nicht, wie ihm geschah, als er Beldradon wortlos zur Tür gehen sah. Morak trank langsam das Glas aus und trat hinter der Theke hervor.


  „Wir haben noch viel zu erledigen, Prinz. Aber Ihr seid hier fertig“, sagte Morak mit einem diabolischen Grinsen.


  Spätestens jetzt hatte Pherin gemerkt, dass sich etwas Entscheidendes geändert hatte. Er stand auf, straffte seine Haltung und nickte stumm.


  „Wenn das so ist.“ Er wollte gehen. Und das so schnell wie möglich. Die Luft in dem Raum hatte sich verändert. Plötzlich fühlte Pherin eine Anspannung in sich aufsteigen, die schnell zu Panik wurde. In Moraks Augen lag ein Blick, wie von einem lauernden Raubtier.


  Er sah, wie Morak die Hand an seinen Schwertknauf legte.


  „Ich würde einfach gerne gehen“, presste Pherin mit zittriger Stimme hervor.


  „Warte einen Moment“, sagte Beldradon ruhig, der im Türrahmen stand. Pherin stieß einen Atemzug aus und spürte Erleichterung.


  „Ich wusste, wir können uns einigen, immerhin sind wir doch füreinander wertvoll“, sagte er geschäftig und blickte erwartungsvoll zu Beldradon. Allerdings ging er auf seine Worte nicht ein.


  „Ich denke, das kann ich selbst tun.“


  „Nein! Hört auf. Er kann Euch doch nichts tun. Er ist ein Nichts!“, rief plötzlich Mayarah, die Beldradons Absicht erkannte.


  Beldradons Hand ruhte auf seinem Schwertgriff, als er sich ihr zuwendete.


  „Aber das weiß ich doch, kleine Dame“, sagte Beldradon belustigt.


  „Dann lasst ihn doch einfach“, sagte sie leise. Mayarah verließ der Mut, als Beldradon über ihr stand und ihr klar wurde, wie leichtsinnig ihr Eingreifen war.


  „Aber Prinzessin. Ihr dürft nicht so engstirnig denken. Mir kann dieser Wicht natürlich nichts anhaben. Aber es gibt einen Haufen anderer Menschen, denen er schadet. Wie zum Beispiel Euch. Denkt einfach immer daran, dass ich das für Euch tue.“


  Mit einer raschen Bewegung zog Beldradon sein Schwert und rammte es dem Prinzen in den Bauch. Es ging viel zu schnell, sodass Pherin die Klinge erst wahrnahm, als sie in ihm steckte. Er stierte ungläubig in Beldradons Gesicht.


  „Ihr habt nichts, das ich brauche Prinz.“ Mit einem Ruck zog er das Schwert zurück und der Körper fiel zu Boden.


  Mayarah schrie vor Entsetzen auf.


  „Nehmt Euch das doch nicht zu Herzen Prinzessin“, sagte Beldradon gutmütig und setzte sich wieder an den Tresen. Morak füllte die Gläschen. Er nahm eins in die Hand und deutete auf Mayarah.


  „Ein schöner Wink des Schicksals. Was wir damit alles anfangen können.“


  „Da waren die ganzen anderen Anstrengungen ja fast umsonst“, sagte Morak.


  „Ganz sicher nicht. Es wird ein Schlachtfest.“


  Sie kippten die Gläschen hinunter.


  Mayarah wurde fortgebracht. Ein blickdichtes Tuch über ihrem Kopf erlaubte nicht, dass sie den Weg sehen konnte. Das Einzige, das sie sicher wusste, war, dass Beldradon und Morak bereits verschwunden waren.


  


  


  


  Kapitel 48


  


  


  


  


  Alandradon ritt an der Spitze von Niyhas Reitern durch den Wald. Er war voller Ungeduld. Nicht mal alle waren zu Pferd. Es brodelte in ihm, um die Überlegung, wann er sich absetzen konnte.


  Gern hätte sie ihn als Kommandeur eingesetzt.


  „Für dich wird gesorgt sein. Davon muss ich ausgehen“, erklärte er. Sie nickte.


  „Selbstverständlich. Erst mal bleibe ich ganz hinten und erwarte Berichte. Bis sich jemand zu mir durchgeschlagen hat, ist es ein langer Weg. Wenn ich es nicht schaffe, kann ich als Versager auch gleich untergehen.“


  „Red doch nicht so.“


  „Natürlich. Wenn ich es nicht schaffe, ein paar Parasiten aus meinem Land zu werfen, haben wir größere Probleme, als wir dachten.“


  Damit hatte sie recht. Offen zeigen, wollte er das allerdings nicht. Ihm war Niyhas Sicherheit immerhin mehr als wichtig. Aber um die Anderen machte er sich ebenfalls große Sorgen. Deshalb musste er auch gehen. Er hatte den Männern alles gesagt, das helfen konnte. Auf welche Art von Angriffen sie sich einstellen mussten, auf was sie vorbereitet sein sollten und wie sie es am besten bewältigen konnten. Mehr konnte er hier nicht tun.


  Sein Weg würde ihn alleine und querfeldein durch den Wald führen.


  Es war zwar lange her, aber er kannte Ethrell und wusste, wie er es am schnellsten finden würde.


  Oberste Priorität galt dabei Beldradon.


  Ihn musste er finden und ausschalten. Wenn ihm das gelingen würde, wären die Kämpfe sofort vorbei.


  Als es Nacht wurde und die Soldaten anhielten, um zu rasten, war die Zeit gekommen, sich zu verabschieden. Er merkte Niyha an, dass sie ihn nicht gerne gehen ließ. Gleichzeitig jedoch wirkte sie erleichtert. Ihre Rolle als Königin hatte Vorrang. Und dieser Teil sagte, sie müsse ihn schicken, denn nur er konnte Beldradon aufhalten.


  Der Abschied erfolgte schnell.


  „Ich gehe davon aus, dich bald wiederzusehen“, sagte sie.


  „Ganz sicher.“


  Mehr wollten sie sich nicht sagen. An einen wahren Abschied durfte er nicht glauben. Er musste den Soldaten vertrauen, die ihr Leben schützen würden.


  Er ritt in den Wald, bis er keine Geräusche aus dem Lager mehr hören konnte, und schlug ein kleines Lager auf. Er entfachte nur ein schwaches Feuer, das wenig Licht spendete.


  So konnte er sich am bestens konzentrieren, seinen Gedanken zuhören und sich bereit machen. Er musste in sich gehen, um seine Kräfte zu sammeln, die er alle brauchte für den morgigen Tag.


  Jeden Funken Magie, den er für sich gewinnen konnte, würde ihn stärken. Der letzte Kampf gegen Beldradon verlief zwar siegreich, nur diesmal war es anders. Beldradon wusste, dass er kam. Dessen war er sich absolut sicher. Sein Gegner würde sich ebenso vorbereiten und er wusste um die unberechenbare Stärke Beldradons.


  Er spürte keine Angst. Dennoch hatte er Respekt und war sich bewusst, dass er sich keine groben Fehler leisten konnte, um ihn zu besiegen.


  Er musste es schaffen, schon wegen der Anderen.


  Ciah. Ceph und Tabaran. Waren sie alle dort? Ging es ihnen gut und schaffte er es sie zu befreien?


  Er atmete tief durch und verdrängte eine aufkommende Nervosität.


  Diese Gedanken würden ihn bloß aus dem Konzept bringen. So weh es ihm tat, aber er musste dieses Gefühl ausblenden. Das Wichtigste war Beldradon. War er aus dem Weg, konnte er alles andere erledigen. Dieses Ziel durfte er nicht aus den Augen verlieren. Jetzt in Panik zu geraten, brachte ihm gar nichts. Dann würde er die Kontrolle verlieren und nicht mehr wissen, was er tat.


  Eine furchtbar unruhige Nacht begann.


  


  


  


  


  Ceph und Tabaran hörten etwas nebenan hinter der Zeltplane. Jemand kam und ließ etwas zu Boden fallen. Ein erstickter Laut verriet, dass es sich um eine andere Person handelte.


  Zu ihnen drang ein Jammern. Wie der Aufschrei klang es erstickt.


  „Stell dich nicht so an!“, rief eine grobe Stimme.


  In Ceph brodelte Ärger auf. Wie gern würde er aufstehen und nachsehen. Es klang, als wäre eine Frau als Gefangene gebracht worden. Und mit ihr wurde nicht besser umgesprungen als mit ihnen.


  „Wenn ich nur die Kraft hätte, mich zu befreien“, murmelte Tabaran. Offenbar ging es ihm genau wie Ceph. Es war zum verrückt werden.


  Als der Tag endlich anbrach, wurden sie von Lärm geweckt, der um sie herum anschwoll.


  „Das klingt, als mache man sich bereit“, bemerkte Ceph. Er versuchte leise zu sprechen, um niemanden auf sie aufmerksam zu machen, der in der Nähe war.


  „Ja. Scheint so. Wird auch Zeit, dass was passiert.“


  „Nicht, dass die bloß das Lager abbrechen.“


  „Wär für uns sicher auch nicht so schön.“


  Tabaran war frustriert, weil es ihm nicht gelingen wollte, sich zu bewegen. Das Messer steckte voller Hohn in seinem Stiefel. Da kam man einfach nicht ran.


  „Wenn hier gekämpft wird. Und ich komme hier raus. Bin ich sofort dabei. So eine Wut hab ich. Es ist mir egal, ob ich meine Arme spüre oder nicht.“


  Ceph stimmte dem jungen Bogenschützen stumm zu.


  Dann erregte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit. Ein Murmeln oder Summen. Er brauchte einen Moment um es einzuordnen. Jemand versuchte mit ihnen zu reden, konnte es aber nicht, weil der Mund zugehalten wurde.


  „Hörst du das?“


  Tabaran horchte.


  „Ein Mitgefangener. Denke ich.“


  Ceph verstand keinen Ton von den Buchstabenfetzen.


  Arme Seele. Noch ein Gefangener, und der konnte nicht mal reden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alandradon war seit dem ersten Sonnenstrahl unterwegs. Sein Weg führte zwar nicht über deutliche Pfade, aber es war nicht schwer Ethrell zu finden, sobald man in die richtige Richtung ritt.


  Die alte Stadt war groß genug, sodass man unterwegs Vorzeichen in Form von Ruinenstücken oder Resten von Straßen fand. Diese Wegmarken halfen ihm.


  Sein Weg war der Richtige, er musste bloß das Zentrum finden. Hören konnte er noch nichts. Keine Katzen in den Bäumen, keine Vorposten. Es war unheimlich still, und der Weg damit frei.


  Als die zweite Sonne sich am Himmel zeigte, verlangsamte er sein Tempo. Die Stadt kam näher, und deshalb musste er auf der Hut sein. Er wollte einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte. Betreten wollte er die Stadt von hinten und von oben. Bald müsste er deswegen Mik stehen lassen und sich in die Baumkronen begeben.


  Widererwartend bekam er einen Hinweis. Niyhas Soldaten waren unüberhörbar auf Widerstand gestoßen. Und so schlug er einen Weg in entgegengesetzter Richtung ein, um die Stadt zu umkreisen.


  Versteckt durch die Bäume, konnte er bald graues, mit Moos durchwachsenes Gestein erkennen.


  Achtsam hielt er darauf zu und begutachtete die Bäume drum herum. Als er einen fand, von dessen Krone er den Mauerkamm erreichen konnte, stieg er vom Pferd. Mik überließ er nun sich selbst. Das Pferd kannte diese Situation und würde geduldig auf ihn warten.


  Er hörte entfernt Geräusche von Kämpfen. Klirrendes Metall und Kampfschreie lagen gedämpft in der Luft. Sie waren jedoch nicht laut genug, als dass man sie unmittelbar hinter dieser Mauer vermuten konnte. Wohlmöglich war darin ein geschlossener Hof. In diesem Fall hätte er Beldradons Basis gefunden.


  


  


  


  Flink bewegte Alandradon sich hinauf an einem Baum. Wenn er hoch genug kam, konnte er über die Mauer sehen. Zu lange war es her, dass er hier war, um zu wissen, welche Gegebenheiten tatsächlich auf ihn warteten.


  Als er hoch genug war, hockte er sich auf einen stabilen Ast. Die Mauer umschloss einen kleinen Innenhof. Oben waren die Steine zwar weggebrochen und zerklüftet, aber ein Großteil war erhalten. Auf der linken Seite konnte er einen schmalen Gang erkennen, der auf den ersten Blick, den einzigen Zugang bildete. Aus dieser Richtung konnte er Kampflärm hören. Auf der gegenüberliegenden Seite waren Reste eines Brunnes zu erkennen und rings um den Platz lagen aufgetürmte Gesteinsbrocken. Der Hof selbst war leer.


  Langsam tastete Alandradon sich auf dem Ast weiter nach vorn, um so nah wie möglich an die Mauer zu gelangen. Der Ast bog sich, aber hielt stand. Er ließ sich an beiden Armen hinunterbaumeln, schaukelte vor und zurück. Vertrauenerweckend sah das Gemäuer nicht aus. Er ließ sich fallen. Nur wenige Steinchen lösten sich und bröckelten knisternd hinab. Viel problematischer war der hölzerne Freigang im Inneren. Morsches, altes Holz auf wackeligen Pfählen. Teile davon waren weggebrochen.


  Vorsichtig balancierte er über Holzbretter. Er hangelte sich an einem Balken entlang und landete eine Ebene tiefer. Der sichere Boden kam ein Stück näher.


  Auch hier balancierte er soweit, bis er wieder etwas unter sich fand, wo er draufspringen konnte.


  Stückchen für Stückchen brachte er sich dem Erdboden wieder näher.


  


  


  


  


  Durch den düsteren Zugang hallten Schritte. Er stand ungünstig, sodass die Person, die den Durchgang passierte, ihn sofort sehen würde.


  Hastig begutachtete er seine Möglichkeiten. Erst weiter unten lagen genug Schutt und Trümmerteile, hinter denen er in Deckung gehen konnte.


  Er musste sich beeilen. Nur waren die Bretter nicht mehr so stabil, dass er wahllos an ihnen hinabklettern konnte.


  Der Abstieg erfolgte prompt. Eine zu schnelle Bewegung, ein Stück Holz, das sein Bestes bereits gegeben hatte, und RUMS! Er knallte auf den Boden, gefolgt von losen Brettern, die er zuvor durchbrochen hatte.


  Leider reichten all die Schläge auf den Kopf nicht aus, um das Bild, das sich ihm dann bot, verschwinden zu lassen.


  Die Schmerzen durch den Sturz waren nichtig und eine schockierte Taubheit legte sich über seinen Körper.


  


  


  


  


  Tabaran und Ceph verfolgten gebannt den aufkommenden Lärm. Trauten sich aber nicht sofort nach Hilfe zu rufen. Höchst wahrscheinlich würde man sich nur schnell ihrer entledigen. Sie rissen und zerrten an ihren Stricken.


  „Irgendwie muss das doch gehen“, ächzte Tabaran.


  Plötzlich hob sich die Zeltplane. Allerdings nicht an der Tür, sondern an der Seite. Ein Haarschopf tauchte auf und mit einiger Anstrengung schob sich jemand ins Zelt.


  „Das glaub ich jetzt nicht.“ Cephs Überraschung hielt sich mit der Erleichterung in seiner Stimme die Waage.


  „Da staunt ihr, was?“, sagte sie mit einem Lächeln und richtet sich auf.


  „Nicht schlecht. Wie …?“


  Mayarah unterbrach ihn. „Keine Zeit. Ich hatte wohl Glück. Meine Stricke waren wohl nicht so fest wie eure. Sonst hättet ihr das sicher schon längst selbst gemacht. Oder ihr seid einfach zu blöd.“ Neckend zwinkerte sie beiden zu. Dann versuchte sie die Stricke an ihren Armen zu lösen.


  „Vergiss es. Nimm das Messer. Es steckt in meinem Stiefel“, sagte Tabaran.


  „Ihr hattet sogar ein Messer? Also echt.“


  „Wir haben hier einiges durchgemacht“, maulte Ceph.


  „Schon gut.“ Sie zerschnitt die Fesseln und beide dankten es ihr augenblicklich. Was für ein unfassbares Erlebnis, wenn das Gefühl zurück in die eigenen Gliedmaßen kroch. Da wurde auch jedes Brennen und Kribbeln zu einem Fest. Die Wunden Handgelenke … die reinste Lappalie.


  „Oh, ich kann es nicht fassen.“ Tabaran sah seine Finger an, als wären sie verzaubert.


  „Gut. Wie fit seid ihr denn?“, fragte Mayarah mit einem nervösen Blick zum Eingang.


  „Gut seht ihr zumindest nicht aus.“


  Sie wies auf ihre zerschundenen Gesichter, die von zahllosen Kratzern und Platzwunden gezeichnet waren.


  „Allzeit bereit. Ich brauch nur eine Waffe. Und dann will ich kämpfen“, sagte Tabaran entschlossen. Er knetet noch seine Finger und ließ die Schultern kreisen.


  „Wo kriegen wir die her?“, fragte Mayarah.


  „So wie es sich klingt, liegen draußen schon eine Menge rum. Trotzdem wäre ich für so was wie eine Waffenkammer. Ich hab ein bisschen Hoffnung meine Sachen wieder zu sehen.“


  Mayarah überlegte kurz, dann wies sie auf die Zeltwand.


  „Ich habe nicht richtig nachgesehen. Aber jetzt wo du es sagst. Nebenan lag eine Menge Zeug. Vielleicht ist was dabei.“


  Sie mussten nicht lange darüber nachdenken, sondern gingen gleich auf die Knie und krochen unter der Plane durch.


  Auf den ersten Blick war es tatsächlich nicht zu erkennen. Ein ganzer Haufen Zeug lag herum. Dazwischen noch einige Kisten, die unordentlich gestapelt waren. Aber unter dem Gewirr eines Seils entdeckte Tabaran eine blaue Feder. Sofort schob er das Gerümpel unachtsam beiseite. Er fand wirklich seine Sachen und die pure Erleichterung überkam ihn. Sein Bogen war da, dann konnte es nicht mehr so schlimm werden.


  Für Ceph gab es auch eine erfreuliche Nachricht. Als Tabaran seinen Kram erst mal zusammenhatte, kam darunter auch seine Tasche sowie sein Stab zutage.


  „Gut, dass die Deppen nicht wussten, was sie da haben.“ Er entriegelte die Vorrichtung und machte aus dem kurzen Stock einen flexiblen, beeindruckenden Stab. „Jetzt fühl ich mich schon viel besser.“


  „Also gut. Und jetzt?“, fragte Tabaran.


  „Egal. Hauptsache Krieg.“ Ceph fletschte die Zähne und legte beide Hände um den Stab. Diese Tortur sollte nicht ungestraft bleiben.


  „Äh ja. Vorschlag interessant. Aber auch irgendwie sinnlos. Wenn man mal ehrlich ist“, begann Tabaran. Auch, wenn er zuvor noch so motiviert gesprochen hatte. Es musste ein Plan her. „Wo ist Alandradon?“


  Mayarah zuckte mit den Schultern. Kurz erklärte sie, wie sie eigentlich bei ihnen gelandet war.


  „Dieses miese Dreckschwein von einem Prinzen“, sagte Ceph angewidert. Tabaran stimmte ihm zu, plante jedoch weiter.


  „Mhmm. Trotzdem. Wir können davon ausgehen, dass Alandradon hier irgendwo sein wird. Wir sollten versuchen ihm zur Seite zu stehen.“


  „Und was ist mit ihr? Eigentlich müssten wir zuerst gucken, dass wir sie hier aus der Schusslinie schaffen“, gab Ceph zu bedenken.


  „Ich komme mit!“ Mayarah schüttelte entschlossen den Kopf. „Mir vollkommen egal. Aber ich lass mich nicht mehr abstellen. Was daraus wird, haben wir ja gesehen. Ich bleibe bei euch. Mischen wir einfach mit.“


  Ceph verstand, wenn auch widerwillig.


  „Gut. Ich verstehe. Wir schaffen das schon“, sagte Tabaran und blickte Ceph an. „Nehmen wir sie eben mit. Und wenn es eng wird, machst du einfach dein Zauberding“, er lächelte Mayarah fröhlich zu.


  Sie lachte müde auf. „Wenn ich das Mal könnte.“


  „Wartet. Eine Sache noch.“ Ceph öffnete seine Tasche. „Ich hab noch etwas, das uns wahrscheinlich helfen kann.“ Er förderte eine kleine Fiole zutage.


  „Was ist das?“, fragte Tabaran.


  „So was wie ein kleines Wundermittel. Ich habe es in Elt herstellen lassen. Nicht ganz ungefährlich, aber es könnte uns gerade wahrscheinlich helfen.“ Cephs Gesichtsausdruck verriet jedoch Zweifel.


  „Gut. Und?“, fragte Tabaran ungeduldig, weil Ceph sich so schwer tat.


  „Wir müssen damit wirklich aufpassen. Es macht … munter. Aber wenn ich dich so ansehe.“ Er deutete auf Tabaran, der leicht schief stand und seine rechte Seite schonte. Die Prügel der letzten Zeit hatten ihre Spuren hinterlassen.


  „Sehr gut. Her damit.“ Tabaran wollte nach der Flasche greifen.


  „Ich will dich nur warnen. Es wirkt sehr stark und lässt dich keine Schmerzen spüren. Aber, wenn es nachlässt, merkst du jede Schramme. Du wirst nicht unverwundbar, auch wenn du es glauben wirst.“


  Einen Moment verharrte er und blickte Tabaran eindringlich an, bis dieser bereitwillig nickte.


  „Hab es verstanden. Aber ich kann mich erst mal wieder richtig bewegen?“


  „Ja. Du darfst nur nicht vergessen, dass es nur wegen dem Mittel ist. Es ist Kriegshammer“, erklärte er bedeutungsvoll. Allerdings schien Tabaran das nicht abzuschrecken.


  „Klingt doch vielversprechend. Ist gut, gibst du es mir jetzt?“


  Ceph entkorkte die Flasche und reichte sie ihm. Sofort setzte Tabaran sie an die Lippen und trank die Hälfte.


  Ceph erschrak. „Nicht so viel! Ich hab doch … du Tölpel!“


  „Du hast nicht gesagt wie viel, und die Flasche ist auch wirklich klein.“


  Ceph nahm ihm die Fiole ab und nahm selbst ein paar Tropfen, dann blickte er in Mayarahs erwartungsvolle Augen. Er tat sich schwer.


  „Aber nur ein klein wenig. Es macht sehr munter und man neigt zur Selbstüberschätzung, ich will nicht, dass du plötzlich in die Schlacht rennst.“


  Sie gehorchte und gab nur zwei Tropfen auf ihren Handrücken, den sie ableckte.


  „Sehr gut, und wann wirkt das Zeug?“, fragte Tabaran und trat ungeduldig auf der Stelle. Man sah ihm nicht an, dass er zuvor noch angeschlagen war.


  „Am besten du versuchst, dich schon mal zu beruhigen. Konzentrier dich!“, ermahnte Ceph.


  Vorsichtig schauten sie aus dem Zelt und wollten sich langsam bewegen. Aber sofort wurden sie gesehen und angriffen. Tabaran und Ceph reagierten blitzschnell und streckten die Gegner nieder. Tabaran grinste: „Das Zeug ist echt gut.“


  „Bleib ruhig“, sagte Ceph sofort.


  „Ist ja gut. Wir brauchen eine bessere Deckung. Dann kann ich auch schießen“, sagte Tabaran.


  Ceph deutete auf die Reste der Mauern, die sich auf der anderen Seite eines Platzes erhoben. Auf diesem Platz war allerdings die Hölle los.


  „Da oben wäre richtig gut.“


  „Versuchen wir es außen rum. Von da können wir wenigsten was sehen“, schlug Tabaran vor.


  „Können wir auch meine Mutter suchen?“, fragte Mayarah.


  „Deswegen ist da oben der beste Platz. Na los.“ Tabaran wirkte ungesund motiviert.


  


  


  


  Kapitel 49


  


  


  


  


  Die Person, die auf dem Hof erschien, war nicht allein gekommen. Alandradon gefror das Blut in den Adern. Mühsam versuchte er sich aus den Trümmern zu erheben.


  „Oh. Das hat sicher wehgetan.“


  Morak hatte sich in einiger Entfernung von ihm aufgebaut. Eine Gestalt von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt. Er stand auf dem breiten Rand eines alten Brunnens. Ein weites Becken, welches kniehoch mit Wasser gefüllt war. Das Moos wuchs grün in den Fugen. Kleine Pflanzen rankten sich über die schmale Mauer. „So früh hab ich gar nicht mit dir gerechnet. Du störst mich bei den Vorbereitungen. Es sollte doch ein ganz besonderer Empfang werden.“ Sein Blick war dem Wahnsinn verfallen. Vor sich schubste er eine Frau. An sie geklammert stolperte ein Kind.


  „Alandradon!“, rief sie und das Kind sah auf. Es ließ die Hand der Mutter los und lief ein paar Schritte auf ihn zu. Morak packte es und riss es zurück. Erstarrt vor Angst krallte es die Finger in den Rock der Mutter.


  „Nein! Lass sie sofort gehen!“, brüllte Alandradon, sprang hastig auf die Beine und griff automatisch zum Schwert.


  „Beweg dich bloß nicht! Nicht einen Schritt mehr!“, fauchte Morak, zog sein Schwert und stieß Ciah von sich. Sie fiel auf die Knie, griff mit den Fingern nach dem Kind und presste es verzweifelt an sich.


  Moraks Schwertspitze zeigte auf Ciahs Kehle.


  Zwischen ihren Knien, ihre Taille noch fest umschlungen, kauerte Behbe. Das Kind verbarg das Gesicht am Körper der Mutter. Starr vor Angst und Erschöpfung. Ciahs Gesicht wies Spuren von Misshandlungen auf. Ihre Lippen bebten, als sie den Kopf einen Hauch über der Klinge zu Alandradon wendete: „Bitte tu was.“


  Der Ausdruck in ihren Augen brach ihm das Herz. Seine Beine waren kurz davor ihren Dienst zu versagen.


  Er war wie eingefroren. Auf Moraks Befehl hin, stand er still.


  „Sag mir, was du willst“, beschwörend fixierte er Morak, dessen wahnsinnige, kranke Freude noch zunahm.


  „Ich mach, was du willst. Aber … bitte … ich flehe dich an.“ Er versuchte, die Verzweiflung niederzukämpfen. Aber die Hilflosigkeit übermannte ihn zunehmend. Morak müsste nur eine Bewegung machen. So schnell konnte er nicht dazwischen sein. Das war absolut unmöglich. Seine Gedanken kreisten wirr und waren blockiert, sodass er die Magie nicht anrufen konnte.


  „Was ich will?“, fragte Morak.


  „Mach mit mir, was du willst. Ich wehre mich nicht.“ Mit einer beschwichtigenden Geste zog er langsam sein Schwert und warf es von sich. Ebenso die Klinge an seinem Gürtel. Weit genug, dass er nicht mit einem Schritt herankommen konnte. Entwaffnet zeigte er die leeren Handflächen und hielt Moraks Blick stand. Langsam ging er auf die Knie.


  „Was immer du willst.“


  „Hm. Was immer ich will“, murmelte Morak leise und gab sich nachdenklich.


  Was konnte er tun? Alandradon ging seine Optionen durch. Er konnte unmöglich so schnell bei ihr sein. Nur Magie könnte ihm helfen, und auch nur, wenn sie stark genug war, um Morak zurückzutreiben. Er versuchte, sich zu konzentrieren und etwas zu finden. Aber die Angst in ihm war so groß, dass ihm jede Energie entglitt. Er konnte es nicht kontrollieren.


  Alandradon war zu gebannt auf das, was vor ihm war, als zu bemerkten, was sich hinter ihm tat. Moraks Blick schweifte über den Platz. Beiläufig.


  „Lass sie gehen. Das bringt dir doch nichts“, sagte Alandradon.


  „Hast du ein anderes Angebot?“, fragte Morak, sein Arm und die Klinge blieben an ihrem Hals.


  Alandradon wusste, dass es darum nicht ging. Sie hatten sich Ciah nicht zufällig geholt.


  „Ich bin doch hier. Lass sie einfach gehen.“ Seine Stimme war leise. Die Angst machte ihn verrückt. Aber sie rang bereits mit Hoffnungslosigkeit. Er sah keinen Ausweg und wusste nicht, was er tun konnte und das machte ihn wütend.


  Aber Wut war gut, denn sie erleichterte ihm die Energien zu sammeln, auch wenn er sie kaum kontrollieren könnte. Das war egal. Er ballte alles zusammen, das er zu fassen bekam, und konzentrierte es hinter Morak. Er wollte, dass sein Kopf von dessen Schultern gefegt wird. Ein Glimmen tauchte bereits an dieser Stelle auf, es wurde heller und er fühlte die Kraft in diesem Leuchten.


  Das hämische Grinsen auf Moraks Gesicht übersah er, er war so konzentriert auf das, was hinter ihm entstand. Plötzlich bekam er einen harten Schlag auf die Schulter, der ihn erst zusammensinken, und dann auf die Füße springen ließ. Er riss den Kopf zurück und sah in Beldradons Augen. Sofort blickte er zurück, aber er hatte die Feuerkugel verloren, sie verglomm.


  Moraks stetiges Grinsen fiel in sich zusammen. Seine Schulter senkte sich einen Hauch, im Begriff die Klinge zu senken.


  „Das hättest du doch nicht tun sollen.“


  Erneut blickte er zu Alandradon, verfiel dabei in ein leeres Starren, bevor er ihn eisig fokussierte.


  Die Schulter spannte sich unvermittelt und die Klinge des Schwertes stieß durch Ciahs Kehle.


  Ihr Körper spannte sich noch einmal, bäumte sich auf. Aber jeder Schrei, der entweichen wollte, wurde in einem grauenvollen Gurgeln erstickt. Blut quoll aus ihrem Rachen, sprudelte unaufhaltsam aus ihrer Kehle. Morak hielt den Kopf an ihren Haaren hoch. Ihr letzter Blick ging zu Alandradon, dann wurden ihre Augen blind.


  Mit betonter Unachtsamkeit zog Morak die Klinge zurück, riss noch an ihren Haaren und ließ sie fallen. Ciahs Körper sank nach hinten. Der Griff der Mutter um das Kind löste sich und der kleine Körper fiel nach vorn. Er bewegte sich nicht.


  Alandradons Atem setzte aus, blieb einfach stehen. Sein Mund war trocken, außerstande nur einen Ton zu sagen. Taubheit, alles ging von ihm – fiel ab. Sein Kiefer bebte. Immer wieder schlugen die Zähne aufeinander, aber der Mund stand ihm weiter offen. Kalter Schweiß lief ihm über den Nacken. Ein Druck zwischen den Augen. Waren sie offen, waren sie zu? Er wusste es nicht. Spürte nur … nein … spürte nichts. Der Druck war zu groß. Die Verzweiflung griff übermächtig nach jeder Faser seines Körpers. Und er konnte sich nicht wehren. Er fiel nach vorn, grub die Finger in die Erde, krallte sich fest, stützte sich ab, zitterte, wollte es gar nicht. Sah auf, aber es war, als wären seine Glieder mit Seilen an den Boden gefesselt. Und die zogen ihn hinab. Weiter bis unter die Erde.


  Dann begann die Wut. Brodelnd, kochend, kroch das Gefühl in ihm hoch und belebte jede Zelle von Neuem. Seine Sinne schärften sich im Bruchteil einer Sekunde.


  Er spürte die Bewegung hinter sich. Glaubte zu hören, wie die Klinge niedersauste.


  Blitzartig rollte er sich zur Seite und sprang auf die Füße. Ohne seine Waffe, jedoch mehr als kampfbereit.


  „Ich dachte, es wäre schon aus mit dir“, sagte Beldradon. Sein Schwert fest in der Hand, mit dem Hohn auf den Lippen.


  „Das erlebst du nicht.“


  Alandradon atmete schwer, konnte seine Wut und den damit aufkommenden Ausbruch nur schwerlich im Zaum halten.


  Beldradon hatte darauf gewartet. Er wollte, dass er unfähig wurde, klar zu denken und damit ein leichter Gegner. Den Gefallen wollte er ihm nicht tun. Sie belauerten sich. Zu Beldradon trat Morak, ebenfalls mit vorgehaltener Klinge.


  „Dann kämpfe auch“, spie er Alandradon entgegen.


  „Kämpfen willst du, ja.“ So schnell war es ihm selten gelungen. Die Energien flogen ihm geradewegs zu und mit einer ruckartigen Armbewegung hatte er einen Wind befehligt, der beide Gegner wie ein Rammbock von den Füssen fegte. Nicht genug um sie zu beseitigen, dennoch genug um ein paar Schritte vorzueilen und die eigenen Waffen aufzuheben. Er wartete nicht ab, sah, wie Beldradon sofort aufgestanden war, und wie Morak sich noch sammelte. Auch, wenn ihm die Deckung gänzlich fehlte, schoss er auf Morak zu.


  Er schlug so schnell und so kräftig auf die zur Abwehr erhobene Klinge des Gegners, dass diesem der Griff ums Heft schwerfiel.


  „Was willst du mir schon bieten.“ Er stieß Morak so heftig von sich, dass dieser die eine Stufe, die den Brunnen umgab, nach hinten fiel und sich nur knapp vor dem Sturz abfing. Sofort drehte er sich zu Beldradon, der bereit war, ihm in den Rücken zu fallen. Mit einer geschickten Bewegung zur Seite entging er dem Angriff und hielt ihn damit auf Abstand. Beldradon riskierte keine übereilte Aktion, bei der er eine offene Seite präsentierte, und sprang zurück. Alandradon hieb sofort nach. Er wollte ihm nicht genug Luft lassen, um nur einen ruhigen Atemzug zu tun. Die Klingen schlugen aufeinander. Schnell drehten sie sich. Schlugen wieder zu und sprangen auseinander.


  Morak kam von der Seite. Aber Alandradon war schneller, duckte sich und ließ den Schlag ins Leere gehen, versetzte ihm sofort einen Tritt, der ihn wieder zurückdrängte, und fing mit dem Schwert Beldradons Angriff ab. Offenbar ein wenig überrascht von der Heftigkeit dieser Gegenwehr, versuchte Beldradon sich zurückzuziehen. Es gelang, da Morak wieder von der Seite kam. Mit demselben Manöver wie zuvor. Alandradon wehrte ihn ab, schlug ihn noch ins Gesicht und schickte ihn damit einige Schritte zurück.


  „Du langweilst mich.“


  Beldradon lauerte. Er griff nicht an.


  Drohend langsam schritt Alandradon hinter Morak her, der sich versuchte zu sammeln. Die schneidende Kälte in Alandradons Augen verunsicherte ihn. Und er wusste, dass er ihm unterlegen war. Jetzt mehr denn je. Er suchte wohl Beldradon. Aber er würde nicht kommen. Das wurde ihm plötzlich bewusst.


  Alandradon hielt das Schwert zwar in der Hand, aber die Spitze kratzte unachtsam über den Boden. Morak hielt sein Schwert erhoben. Griff ihn sogar an. Aber es war, als kämpfe er mit einem Schatten. Zunehmend wuchs seine Unsicherheit. Alandradon war ein anderer. Er tauchte unter seinem Schwert hindurch, wich ihm aus und ließ ihn seine Kraft vergeuden, in dem er in die Luft schlug. Nur was blieb ihm anderes übrig.


  „Kämpfe!“, schrie er plötzlich aus, schoss nach vorn und versetzte Alandradon einen Schnitt über den linken Oberarm. Er zuckte nicht mal.


  „Ich zerreiß dich“, sagte er in einem Tonfall, so fremdartig als hätte es ein Anderer gesagt. Jede Emotion, jede Regung war ausgelöscht. Er würde ihn töten, und nicht vorher gehen.


  Morak sah mit Schrecken, wie Alandradon sein Schwert fallen ließ, die Schwertscheide von seinem Rücken löste und zur Seite wegschleuderte. Dann kam er drohend auf ihn zu. Morak wich zurück.


  „Ich werde mit dir kämpfen, du Feigling!“, brüllte Alandradon ihn nun an, schnellte plötzlich vor, rammte ihm den Ellenbogen in den Magen, packte seinen Schwertarm und brach ihn über seinem Knie. Morak heulte schockiert auf, litt aber noch mehr als Alandradon den lädierten Arm im Gelenk verdrehte und Morak in einem Überschlag auf den Boden donnerte. Mit dem rechten Arm würde er nichts mehr anfangen können.


  „Du Bastard! Da kannst du mich auch gleich töten!“, brüllte Morak ihm entgegen, wobei seine Augen voller Zorn zu ihm aufsahen. Ungerührt stand Alandradon über ihm, ging an ihm vorbei, wobei er ihm unachtsam auf die Hand trat. Mit dem Abstand von einigen Schritten, beobachtete Alandradon, wie Morak sich aufquälte. Der zertrümmerte Arm hing nutzlos an seiner Seite. Hilflos schaute Morak zu Beldradon. Aber sein Herr gab sich unbeteiligt. Ganz so, als wäre er bloß anwesend um sich das Schauspiel anzusehen. Nahezu begeistert war er von der Brutalität, die Alandradon anwandte.


  Als er sich mit dem gesunden Arm hochstemmen wollte, entschied Alandradon genug Gnade gezeigt zu haben, kam vor und trat ihm so kräftig ins Gesicht, dass er nach hinten auf den Rücken fiel. Neben Blut spuckte er auch Zähne, als er sich zur Seite rollte.


  „Wolltest du es nicht so?“, fragte Alandradon gleichgültig und wanderte um ihn herum, trat ihn immer mal wieder.


  „Wolltest, dass ich komme, um dich zu töten“, damit trat er ihn energischer und wich sofort zurück, sonst hätte er ihm einfach das Genick gebrochen.


  „Du hast nicht geglaubt, dass das gut geht, oder?“, brüllte er ihn an und zwang ihn ihm ins Gesicht zu sehen, indem er seinen Kopf an den Haaren hochriss. Morak grinste nur falsch und wollte ihn offenbar anspucken. Leider zu langsam. Alandradon schlug ihm so schnell die Faust zwischen die Augen, dass er sich höchstens an seiner Zunge verschluckte. Morak fiel wieder zurück. Jetzt war die Nase auch durch.


  Morak schrie schon nicht mehr auf, stöhnte nur unter dem Schmerz, der ihm zudem die Sicht nahm, weil Blut aus einer Platzwunde über sein Auge lief.


  „Was willst du schon noch machen?“, fragte Morak eher gleichgültig und tastete nach dem Blut, das aus seiner Nase floss. Es war Zeit sich damit abzufinden. Aber kleinlaut abdanken wollte er nicht.


  „Ich brech dir jeden Knochen einzeln. Das mache ich als Nächstes“, gab Alandradon zurück versetzte ihm im selben Moment einen so harten Schlag in die Seite, das unschwer zu erkennen, mindestens, eine Rippe gebrochen war. Morak fiel leidend auf die Seite. Das Atmen fiel ihm schwer. Jetzt hatte er auch noch das Vergnügen zu ersticken. Vorzeitig. Alandradon ballte missgünstig die Fäuste.


  „Die Verzweiflung frisst dich. So oder so. Daran ändert mein Tod gar nichts. Sie ist tot!“, rief Morak aus und sammelte die letzte Kraft, um darüber zu lachen. Aber nicht lange. Die ungezähmte Wut in Alandradon bewegte Moraks Körper zu einer so kraftvollen Entladung an Energien, dass Morak nicht nur der Schädel eingeschlagen war, sondern er gleich in Flammen aufging.


  Ungerührt blickte er auf den Sterbenden.


  An seinen Händen klebte Blut. Einige Spritzer waren in seinem Gesicht.


  Er drehte sich langsam zurück zum Brunnen. Was sich ihm bot, würde sich einbrennen auf ewig. Allein das Gesicht des Jungen. Das war definitiv zu viel. Das war einfach zu viel.


  „Oh. Du kannst ja richtig bösartig sein.“ Die geifernde Freude in Beldradons Stimme, weckte eine neue Welle der Wut. „Ich versteh nicht, warum wir uns nicht besser verstehen.“


  


  


  


  


  Er fühlte den Druck, spürte, wie es sich aufbaute, konnte kaum sehen, weil seine Augen hinter einem Schleier lagen, diese Trauer war zu stark. Sie lähmte und verweigerte ihm fast jede Empfindung. Er könnte nie sagen, was er fühlte, weil er nicht einmal etwas spürte. Er hob Ciah auf den Brunnenrand, bettete sie fürsorglich darauf, sah in ihr Gesicht. Voller Zorn schmetterte er seine Faust gegen die Steine. Die Haut platze sofort auf und das Blut rann ihm über die Finger. Es tat nicht weh. Er war tot. Der wahre Tote hier, das war er.


  „Ich vernichte dich. Ein für alle Mal.“ Alandradon nahm sein Schwert vom Boden und stürmte auf Beldradon los.


  Der hatte frühzeitig reagiert, das Schwert gehoben und war vorgeschossen. Alandradon wich dem Schwert aus und drehte sich parallel zur Klinge, mit dem Rücken zu Beldradon, vorbei und wollte schon zuschlagen, da packte ihn plötzlich Beldradons eisenfester Griff an der Kehle. Nur Bruchteile verharrten sie so.


  „Ich will es nicht anders mit dir tun“, zischte Beldradon ihm bösartig entgegen.


  Zorn.


  Mit nur einer ruckartigen Bewegung entkam Alandradon dem Griff, umschloss das Heft seines Schwertes und schlug unmenschlich hart auf den Gegner ein. Beldradon parierte mit einem Auflachen. Ein winziges, kaum sichtbares, Stück Stahl sprang aus Alandradons Klinge, als sich die Schwerter trafen.


  „Wir werden sehen“, sagte Alandradon grollend über die Schneide hinweg.


  „Allerdings“, forderte Beldradon ihn heraus.


  „Wenn ich könnte, würde ich dich in Stücke reißen, wie ich es mit deinem Schergen gemacht habe.“


  Beldradon lachte laut und bösartig begeistert auf.


  „Ja, Rache ist etwas Wundervolles. Nicht?“ Beldradon verstärkte den Druck auf die Klinge und warf Alandradon mit plötzlicher Kraft von sich, dass er nach hinten fiel, aber genauso schnell wieder auf den Beinen war. „Ist dein Herz schon gebrochen?“, fragte er verächtlich deutlich.


  Wut.


  Alandradon griff mit dem Schwert an, aber dabei blieb es nicht. Kaum, dass er Beldradons abwehrendes Schwert zur Seite geschlagen hatte, sprang er ihn förmlich an, drängte sich durch seine Deckung und schlug ihm gleich mehrfach die Faust ins Gesicht.


  Tabaran und Ceph. Er wusste nicht einmal, ob seine Freunde noch lebten. Nächster Schlag. So viele lebten in Angst. Er zog ihm die Schwertklinge quer über die Brust und trat ihn weg. Der Schnitt war nicht all zu tief, noch nicht. Mit vor Wut leuchtenden Augen blieb Alandradon bewegungslos, in Angriffsstellung vor ihm stehen. Den rechten Arm bis zum Gesicht erhoben, das Heft des Schwertes so in der Hand, dass die Klinge seinem Arm bis zur Schulter folgte.


  „Bitte, dann spiel ich auch mal mit“, drohte Beldradon und sah missmutig an sich hinunter.


  Hass.


  Alandradon wartete nicht, zögerte nicht einen Lidschlag und stürmte wieder auf den Gegner zu. Beldradon musste mit dem Gesicht der drohenden Klinge ausweichen. Haarscharf ging sie an ihm vorbei. Vermutlich aus Überraschung, machte er dabei den Fehler reflexgesteuert die Augen zu schließen. Das reichte, um den nächsten Schlag nicht schnell genug kommen zu sehen. So wie die Klinge an seinem Gesicht vorbei ging, nahm Alandradon den Schwung aus der Bewegung und donnerte ihm mit der Nächsten den Schwertgriff zwischen die Augen. Blind, weil sich Tränen verselbstständigten, taumelte Beldradon zwei Schritte zurück, bevor er wieder festen Stand hatte und instinktiv das Schwert zum Gegenangriff schwang.


  Alandradon wich aus, schlug seinerseits wieder hart zu und zwang den Gegner das Schwert zu senken. Wieder schnellte er vor und schlug diesmal seinen Ellenbogen in Beldradons Seite. Es trieb ihm die Luft aus den Lungen, er sprang rückwärts, hielt sich die Seite. Blut lief ihm in einem Streifen die Stirn hinab. Das genügte nicht. Er grinste noch immer.


  Plötzlich kam Bewegung auf. In seinem Augenwinkel erkannte Alandradon, wie Soldaten sich durch den schmalen Tunnel schoben. Kein Interesse an derlei, hob er die Hand und schleuderte Beldradon mit einem Windschlag rückwärts, weiter auf Distanz.


  Dann ließ er kurz sein Schwert sinken, schloss die Augen. Vor seinem geistigen Auge erschien der Ort, an dem er sich gerade befand. Mit jedem Detail stellte er sich seine Umgebung vor, konzentriert auf den Eingang zum Hof. Er hob die Linke und streckte sie seinem Ziel entgegen. An der Stelle, auf die er konzertiert den Arm richtete, schoss explosionsartig eine Flamme aus dem Nichts empor. Schreie und Bewegung hallten zu ihm. Die Flamme züngelte hoch empor, dann senkte sie sich, wurde kleiner. Aber statt zu verpuffen, breitete sie sich mit blitzartiger Geschwindigkeit zu den Seiten aus und zog eine brennende Wand, die die Reihe der Soldaten von ihnen abtrennte. Die Schreie, derer, die im plötzlichen Inferno standen, erfüllten die Luft. Nur hörte er sie nicht. Nicht wirklich. Er nahm sie nicht wahr. Sein Blick fixierte wieder Beldradon, der sich aufgerappelt hatte und bereit zum Angriff stand. Kaum ein Moment lag zwischen dem Entzünden des Feuers und der erneuten Attacke. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Alandradon schlitterte der Länge nach über den Schotter und bremste auf dem Bauch liegend mit in den Boden gegrabenen Finger. Sein Atem ging schneller und gleich richtete er den hasserfüllten Blick wieder auf seinen Gegner. Beldradon hatte ihn so heftig von sich geschleudert, dass er richtig über den Boden geflogen war. Blut floss heiß aus einem langen, tiefen Schnitt unter seinem Auge über sein Gesicht. Aber auch das getrocknete, klebrige Blut des Feindes haftete an seinen Händen. Wie im Rausch stemmte er sich wieder auf, sprang auf die Füße und war wieder in der Vorwärtsbewegung auf seinen Feind zu.


  Beldradons boshaftes Grinsen und der kalte, entschlossene Blick seiner Augen wollte nicht vergehen. Verbissen boten sie sich einen Kampf, wie selbst sie ihn nur vor einer Ewigkeit geführt hatten. Alandradons Hass erstarb nicht. Er fürchtete nichts mehr. Es gab nichts, was ihn zurückhielt.


  Die Klingen schlugen krachend und unverändert heftig aufeinander. Sie beide hielten die Griffe stark in der Hand. Kein anderes Schwert hätte diesem Druck standgehalten. Kein normales Schwert aus einfachem Stahl wäre in diesem Kampf von Nutzen gewesen. Beldradons unglaubliche Klinge bot einen so unzerstörbaren Widerstand, dass in Alandradons schwarzer Klinge erheblich mehr Splitter im Stahl fehlten. Immer wieder drückte sich mit dem Aufleuchten eines Funken eine Kerbe in die scharfkantige Klinge. Aber sie würde nicht brechen. Er hielt unverändert den Blick Beldradons. Kein Ausdruck auf seinem Gesicht als blanker Hass. Gerade erinnerten seine eigenen Züge mehr an den permanent bösen Ausdruck des feindlichen Königs, als es ihm lieb gewesen wäre zu hören.


  Das Feuer war verebbt. Alandradon konnte es nicht die ganze Zeit aufrechterhalten. Durch den Tunnel rückten jedoch keine Soldaten mehr vor. Die wenigen, die übrig waren, wurden von der anderen Seite besiegt. Tabarans Bogen schoss so schnell Pfeile ab, dass niemandem eine Flucht gelang. Ceph hielt ihm den Rücken frei und achtete auf Mayarah. Aber auch sie war tatkräftig am Kampf beteiligt. Mit einem kleinen Bogen, den sie für sie gefunden hatten, traf sie nicht viel schlechter als Tabaran. Nur nicht ganz so routiniert. Nach jedem Schuss kniff sie noch die Augen zusammen, um nicht zu sehen, was sie anrichtete.


  „Sind wir hier richtig?“, keuchte Tabaran, als die Welle von Angreifern abebbte.


  „Keine Ahnung“, knurrte Ceph. „Aber verschnaufen können wir hier. Wenigstens für einen Moment. Geht’s dir gut?“, fragte er Mayarah. Sie nickte hastig. Das war alles unheimlich aufregend und sie wünschte sich früher als später in einen abgeschlossenen und abgeriegelten Raum. Und trotzdem war da dieser Nervenkitzel, dem sie langsam etwas abgewann.


  Der Gang, in dem sie standen, zog sich einige Meter, sodass sie den Hof auf der anderen Seite nicht einsehen konnten.


  „Kommt, wir sehen uns um. Vielleicht gibt es eine Treppe“, sagte Tabaran. Ihm war es viel zu gefährlich in diesem Tunnel. Freies Schussfeld für jeden, der sich an ein Ende stellte. Ein paar Meter weiter wurden die Geräusche vom Schlachtfeld schwächer, aber dafür hörten sie die eines anderen.


  Mayarah riss die Augen auf. Auf der anderen Seite hatte sie einen Schatten gesehen, der im Sichtfeld des Tunnels auftauchte. Er war gestürzt, rappelte sich aber gleich wieder auf und verschwand.


  „Da ist Alandradon!“, rief sie aus.


  „Wirklich?“ Angestrengt sahen Tabaran und Ceph den Gang entlang. Sie sahen nichts, aber sie hörten etwas.


  „Kommt.“


  Vorsichtig schlichen sie sich durch den Tunnel und versuchten dabei immer ein Auge zurückzuwerfen.


  Er trat ihn wieder von sich, schnellte hinterher, tauchte unter dem Schwert her und zog ihm seine Klinge über den Rücken. Ein deutlicher Schmerzensschrei entglitt Beldradon und er wankte diesmal angeschlagen vor. Dieser Hieb ging etwas zu tief. Alandradon verharrte und beobachtete. In ihm keimte plötzlich eine teuflische Genugtuung. Die Spitze seines Schwertes sank zu Boden. Er heftete den Blick nur auf das hervorquellende Blut. Beldradon fiel nach vorn und fing sich mit einem Arm ab. Auf ein Knie gestützt schnappte er nach Luft. Alandradon hörte die schweren Atemzüge. Er kannte den bemühten Kampf gegen die lähmenden Schmerzen, die einen umfingen. In Beldradons Brustkorb würde sich jetzt alles zu einem einzigen Schmerz zusammenziehen. In einem qualvollen Krampf lähmte dieser fast den Oberkörper, strahlte vielleicht noch aus. Er musste nach Atem ringen, weil ihn die Panik umfing, gleich ersticken zu müssen.


  Alandradon blieb bewegungslos stehen und sah weiter hin. Auch wenn der Anblick bereits verschwamm. Eine Leere umfing ihn. Nur noch gedämpft hörte er das viel zu laute Röcheln des Feindes vor sich. Er sah, wie er langsam nach vorne kroch und im Bestreben sich wieder aufzurichten, noch viel unmenschlichere Laute von sich gab. Er blieb aber nur stehen und ließ es um sich geschehen.


  Etwas geschah zu seiner Linken. Das Feuer brannte nicht mehr. Das hatte er noch gar nicht bemerkt. Aber jemand kam. Er konnte das Scharren der Schritte hören, das in dem Gewölbe hallte.


  Es gehörte zu der ganzen Geräuschkulisse, die sich weiter von ihm entfernte. Die Welt verschwamm, lag nur in Konturen vor ihm. Ciah, sie war tot. Genau, wie Thebas Sohn auch tot war.


  Verzweiflung.


  Zwischen den ganzen unwirklichen Gebilden aus Stein um ihn herum kam plötzlich Mayarah zum Vorschein.


  „Alandradon!“, rief sie laut aus. Gleich neben ihr drängte sich Ceph hindurch. Dahinter erschien Tabaran. Er rief ihn ebenfalls und machte mit einem Winken auf sich aufmerksam.


  Aber Alandradon sah sie fast nicht. Seine Welt blieb verschwommen und war viel kleiner geworden. Er hörte die Rufe nicht als klare Worte, erkannte nicht die, die sich so mutig durchgekämpft hatten. Vor ihm lagen Leichen. Unzählige Tote umzingelten ihn. Nichts bewegte sich mehr um ihn. Da war nur dieser eine Atemzug. Ein Geräusch mühsamen Überlebens. Vor ihm war ihr Gesicht. Ihr so schönes Gesicht, das so grauenhaft entstellt worden war. In ihren so sanften, grauen Augen war keine Angst mehr. Sie sah ihn mit einer Bitte an, die sie nicht aussprechen konnte. Ein Flehen ihr doch zu helfen. Verzweifelt und der Aufgabe nahe, löste sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel und lief über ihr Gesicht. Die Träne verband sich mit einem roten Rinnsal, welches zuvor schon über ihre Wange gelaufen war. Ihr Mund war rot. Gefärbt von Blut, das aus ihren geplatzten Lippen geflossen war. Sie bewegten sich. Das letzte Mal, dass sie sich in einem stummen Ausdruck bewegten. Und sie formten seinen Namen. Wenngleich tonlos, so konnte er sie doch genau hören. Das Einzige, was er klar und deutlich hörte, waren die Worte, die ihre Lippen einfach nicht verließen.


  Bewegungslos blieb er stehen und blickte denen entgegen, die er nicht wahrzunehmen schien. Bis sich plötzlich ein bekanntes Zurren in sein Bewusstsein drängte. Es schnellte auf ihn zu. Sein Körper reagierte wie von selbst. In einer Bewegung drehte er sich halb zur Seite und seine Finger schnappten das vertraute Metall.


  Tod.


  Gekrümmt stand Beldradon auf den Beinen, den Schwertgriff wieder in der Hand. Alandradon sah ihn. Der Schleier vor seinen Augen hatte sich gelichtet und er konnte seinen Feind genau sehen.


  Aber wann war dieser so nah herangekommen? Der plötzliche Hieb schnitt ihm die Luft zum Atmen ab. Beldradons Schwert hatte getroffen.


  Er griff sich an die Kehle und fühlte das Blut, wie es durch seine Finger floss. Nicht genug, dass er sofort zu Boden ging, aber genug um das Schwert fallen zu lassen. Er keuchte, röchelte und schnappte hektisch nach Atem. Er wollte das Schwert aufheben, aber beim hinunter beugen versagten ihm seine Knie den Dienst. Er brach zusammen.


  Beldradon stand gekrümmt und schwer verwundet über ihm. Das Entscheidende war bloß, dass er noch stand. Und er lachte. Dieser verdammte Mistkerl hatte immer noch nicht sein schmutziges Grinsen eingebüßt. In kurzen, schnellen Atemzügen versuchte Alandradon seine Sinne zu behalten. Aber es fiel ihm schwerer den je. Über ihm sah er, wie Beldradon das Schwert in der Hand umdrehte. Die Spitze zeigte zu Boden, direkt auf ihn. Das konnte doch einfach nicht sein. Nach all der Mühe. Es war ihm egal. Sein Körper war leer. Frei von jeder Energie. Sein Kopf gleichgültig. Sollte doch geschehen, was geschah. Er konnte es nicht mehr verhindern.


  „NEIN!“


  Ein Pfeil schoss über ihn hinweg und traf Beldradon in der Brust.


  Der plötzliche Ruf hallte zu ihm herüber. Alles andere war bereits zu einem gleichmäßigen Rumoren geworden, ohne erkennbare Strukturen.


  Er sah, wie Beldradon taumelte. Er bewegte sich. Nicht mehr auf ihn zu. Das Schwert senkte sich, er sah nicht hin. Wieder ein Schrei. Ein Tosen. Soviel Unruhe kam plötzlich um ihn herum auf. Mühsam öffnete er die Augen. Holte Luft. Er sah … ein paar Pferde. Sie verursachten den Lärm. Nur ein paar Pferde.


  Zwei, um genau zu sein. Sie preschten durch den Tunnel und trieben Mayarah, Ceph und Tabaran hinaus in den Innenhof. Die Drei waren wirklich da. Nicht tot. Aber wieso Mayarah?


  Beldradon lachte auf. Er freute sich richtig. Auf einem der Pferde saß seine Untergebene Thékia. Das andere Pferd führte sie am Zügel und kam direkt auf Beldradon zu. Er ignorierte, dass Tabaran den Bogen gespannt hatte.


  „Ihr seid mir nicht mal in der Verfassung gewachsen“, sagte er bösartig.


  Tabaran wusste genau, was er damit meinte, und dachte auch tatsächlich nicht daran, die Sehne erneut loszulassen. Allerdings beruhigte es, wenn sie gespannt war. Mayarah blieb hinter ihm.


  „Und das Prinzesschen ist schon wieder dabei. Wunderbar“, sagte Beldradon mit einem diabolischen Grinsen.


  „Kommt ihr bloß nicht zu nah!“, rief Ceph aus. Egal ob Beldradon oder nicht, er würde es nicht zulassen, dass man sich an Mayarah vergriff. Auch, wenn er dabei drauf ging. Was in diesem Fall wahrscheinlich war. Mit ihm standen sie einem Gegner gegenüber, den sie einfach nicht einschätzen konnten.


  Zu ihrem Glück war Beldradon gar nicht mehr an einer Auseinandersetzung interessiert. Auf der anderen Seite des Tunnels hallten Rufe von Soldaten der Königin. Und er war nicht mehr imstande sich einer solchen Übermacht zu stellen. So leid es ihm tat, er musste fliehen.


  Sie sahen, wie Beldradon hinkend auf das Pferd zuging und sich mit etwas Mühe in den Sattel zog. Er wollte verschwinden. Innerlich wagte Tabaran bereits aufzuatmen. Als die Pferde sich in Bewegung setzten, entspannte auch Ceph seine Haltung. Mayarah war nur entsetzt über Alandradons Anblick. Gerade hatte Alandradon sich auf die Beine gekämpft. Mehr aus purem Willen, als aus verbliebener Kraft, lief sie auf ihn zu.


  Mit überraschender Schnelligkeit griff Beldradon zu Thékia rüber, entriss ihr eine ihrer Klingenwaffen und schleuderte sie gewandt in Richtung der Prinzessin. Noch bevor sie darauf reagieren konnten, hatten die Reiter den Pferden die Beine in Seiten gepresst und galoppierten auf den Tunnel zu. Auf der anderen Seite schallten Rufe, als die Tiere aus der schmalen Öffnung preschten.


  Ceph und Tabaran schrien auf und sprangen vor. Da war es aber schon passiert. Die Prinzessin lag am Boden. Begraben unter Alandradons Körper. Irgendwie hatte er es geschafft einen letzten Sprung zu machen. Genau in die Flugbahn der rotierenden Waffe. Die eigene Wucht hatte ihn sofort umgeworfen und gegen Mayarah geschleudert.


  „Oh nein!“ Ceph war schneller als Tabaran und stürzte auf die beiden zu.


  Mayarah war wie gelähmt. Halb begraben unter dem schweren Körper, schnappte sie nach Luft, als ihr klar wurde, was gerade geschehen war. Ceph half ihr auf. Aber sie ließ sich gleich wieder auf den Boden fallen, wusste aber nicht was sie tun sollte. Das Ding hatte ihn nicht voll erwischt. Er hatte es noch geschafft sie zur Seite zu schlagen. Die Klinge hatte ihm in den Arm geschnitten, was nicht gut aussah. Aber er lebte, wenngleich nur noch sehr schwach.


  „Alandradon!“, rief sie und dann kamen auch schon die Tränen. Seine Augen reagierten nicht. Halb geöffnet starrten sie bloß ins Leere.


  „Kannst du dich bewegen?“, fragte Tabaran besorgt.


  Ceph riss sofort einen Ärmel seines Hemdes ab und in Fetzen, mit denen er die Wunde an Alandradons Hals verband. Die Schnittwunde war übel und hätte jeden anderen das Leben gekostet. Damit es bei ihm nun nicht passierte, musste etwas getan werden.


  Tabaran sah sich um. Sein Blick ging zu Morak.


  „Was ist hier nur passiert?“ Dann erst nahm er die anderen Körper richtig wahr. Wie in Trance erhob er sich und ging hinüber. Mit einem Mal fiel die Kampfbereitschaft von ihm ab und die ganzen Schmerzen, die sein Körper bis hierhin ignoriert hatten, kamen über ihn. Neben Ciah sank er erschöpft zusammen und konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Alles hatte er erwartet, aber niemals das.


  Mayarah schluckte, aber konnte ihre Trauer und die ganzen Gefühle, die hochkamen, nicht blockieren. Als dann noch die Soldaten ihrer Mutter den Innenhof betraten, und schließlich ihre Mutter selbst, war es vorbei. Sie gab sich hemmungslos ihren Emotionen hin. Ceph versuchte so gut er konnte sie zu stützen.


  Alandradon lag reglos auf dem Boden. Irgendwann kamen ein paar Männer um ihn wegzutragen, damit er sich auf einem Lager ausruhen konnte. Er ließ alles geschehen und reagierte weder darauf, wenn man ihn ansprach noch, als man ihn versorgte und Verbände anlegte. Er war bei Bewusstsein. Und er hasste es. Seine eigenen Gedanken hörten nicht auf, ihn zu quälen.


  


  


  


  Kapitel 50


  


  


  


  


  Einige Tage vergingen, bevor man überhaupt vom Schauplatz abrücken konnte. Die Verletzten mussten versorgt werden und das notdürftig errichtete Lager wieder abgebaut werden. Die übrig gebliebenen Soldaten von Morak und Beldradon waren gefangen genommen worden. Einige hatten sich noch rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Wenige davon bekamen sie noch zu fassen. Beldradon hingegen hatte eine erfolgreiche Flucht geschafft.


  Alandradon hatte sich erholt. Wenigstens körperlich war er bereits wieder in Ordnung. Was ihm allerdings mehr zu schaffen machte, als man vermuten konnte. Für ihn war alles gleich einer Folter. Dieser ganze Ort ließ mehr und mehr die Wut erneut auflodern. Der Kampf mit Beldradon klang in seinem Geist nach.


  Den Innenhof konnte er nicht betreten, aus Angst die Bilder würden wieder lebendig werden. Kaum eine Erleichterung spürte er, als endlich der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen war. Viel zu viel Angst hatte er vor dem Grauen, das auf ihn in Farell warten würde. Und genau dort musste er hin. Er würde Ciah nach Hause bringen. Sie und den kleinen Behbe. Ihre Körper waren in Tücher gewickelt worden, wie auch viele andere.


  Das alles machte ihn nicht bloß traurig, sondern löste auch Vorwürfe in ihm aus. Warum hatte er nicht mehr tun können? Niemand verfügte über seine Möglichkeiten. Warum hatte er dann nicht mehr tun können? Er hätte früher reagieren müssen. Wahrscheinlich hätte er nie gehen dürfen.


  Er wusste es nicht. Aber stellte sich bereitwillig diesen drängenden Fragen in seinem Kopf. Solange, bis es ihn wahnsinnig machen würde und er alles von sich schieben musste. So wie es jedes Mal gewesen war. Alles ausblenden. Und weiter leben. Als Toter.


  


  


  „Oh. Ich habe so unendliche Schmerzen. Ich will mich nie wieder bewegen.“


  „Du musst dich bewegen, oder willst du hier versauern?“, bluffte Ceph. Tabaran ächzte und blieb schon wieder vor seinem Pferdchen stehen, ohne endlich aufzusteigen.


  „Komm schon. Einmal Zähne zusammenbeißen.“


  „Du hast leicht reden! Hab mal meine Schmerzen!“


  Ceph verdrehte die Augen und stöhnte. „Ich habe auch Schmerzen, falls es dich interessiert. Alle hier. Und jetzt benimm dich nicht wie ein Mädchen. Das ist ja peinlich.“


  „Pah! Mädchen. Ich habe halt viel härter gekämpft als du. Du bist das Mädchen!“


  „Jetzt komm ich dir aber gleich dahin …“ Ceph sprang von seinem Pferd und Tabaran machte sogleich einen ausweichenden Satz.


  „Hah! Du kannst dich sehr wohl bewegen. Also rauf aufs Pferd. Ich will nach Hause.“


  „Nach Hause. Ahh, wie schön das wäre. Aber es ist so weit weg“, seufzte Tabaran und riss sich endlich zusammen, um aufs Pferd zu steigen. Als er oben saß, lobte er sich selbst für seine Tapferkeit. Als Ceph dann beim Aufsteigen noch der Steigbügel wegrutschte, lachte er ihn sogar aus.


  „Komm, alter Mann. Jetzt stell dich nicht so an.“


  Ceph rümpfte nur die Nase und hievte sich in den Sattel. Natürlich waren die letzten Tage nicht ohne Spuren an ihm vorbei gegangen.


  „Macht ihr schon wieder Blödsinn?“ Mayarah ritt mit einem aufmunternden Lächeln zu ihnen heran.


  „Ich nicht. Ceph ist der Alberne. Stellt sich total an, wegen ein paar Prellungen.“


  „Boh, wer erträgt dich eigentlich gern?“, motzte Ceph.


  „Wenn ihr euch schon wieder so anmaulen könnt, dann kann es gar nicht so schlimm sein“, sagte Mayarah.


  „Na ja, sagen wir mal so. Es ging schon besser“, sagte Ceph.


  „Jetzt hast dus selbst gehört. Nur am Jammern der Kerl. Und da soll man es mit mir schwer haben“, sagte Tabaran und machte eine abfällige Geste.


  „Jetzt seid doch mal wieder nett zueinander. Wir haben noch einen guten Weg vor uns. Sonst lass ich euch beide aussetzten.“


  „Jawohl, Eure Hoheit“, salutierte Tabaran. „Aber wenn, dann ist das bloß immer er. Ich bin ganz lieb.“


  „Ja, merkt man, wie lieb du bist.“


  Tabaran tat als habe man ihn ins Herz getroffen.


  „Zweifle nicht an mir. Es schmerzt mich so.“


  Ceph stöhnte wieder auf. Musste er sich diese Albernheiten etwa die ganze Zeit anhören. Er versuchte abzulenken.


  „Wo ist denn der Große?“


  Mayarahs Miene wurde ernst. „Soweit ich weiß ist er schon unterwegs mit der ersten Truppe. Will wohl schnell im Dorf sein. Er sah gar nicht gut aus.“


  „Er wurde auch verdammt übel zugerichtet“, sagte Tabaran. Aber Mayarah schüttelte den Kopf.


  „Das ist es nicht. Davon sieht man kaum etwas. Ist total in sich gekehrt. Nicht mal mit meiner Mutter hat er gesprochen.“


  „Oh. Das soll wohl was heißen“, sagte Ceph.


  „Allerdings.“


  Tabaran sah plötzlich traurig aus.


  „Das ist auch keine leichte Sache, was da passiert ist. Ciah ist … war nicht einfach bloß eine Freundin.“


  Sie schwiegen für einen Moment.


  „Meinst du er verkraftet das?“, fragte Mayarah.


  „Wenn ich ehrlich bin. Ich glaube, diesmal ist es schlimmer als je zuvor. Keine Ahnung, was er tut. Aber beim letzten Mal, als Theba starb, da ist er völlig ausgerastet. Er war nicht mehr er selbst und war mit einem Mal verschwunden“, erklärte Tabaran.


  „Dann sollten wir vielleicht versuchen uns um ihn zu kümmern“, schlug sie vor. „Also, wenn ihr nicht sofort zurück in eure Heimat reitet.“


  „Ich werde mit nach Farell gehen. Dort ist viel passiert. Sicher kann man etwas tun. Und dann ist da natürlich die Beerdigung.“


  Ceph stimmte Tabaran mit einem Nicken zu. Er hatte zwar eigentlich nichts damit zu tun. Aber die letzten Tage hatten sie miteinander verbunden.


  „Reiten wir erst mal. Und versuchen ihm irgendwie beizustehen. Aber nimms nicht persönlich, wenn er mal etwas ungemütlich wird“, sagte Tabaran zu Ceph.


  „Was hab ich damit zu tun?“


  „Na, wenn du ihm falsche Ratschläge geben solltest, oder ihn einfach nervst. Dann passiert das schon Mal.“


  „Und das ausgerechnet bei mir? Vielleicht solltest du gar nicht erst mitkommen.“


  Die Drei schlossen sich einer Gruppe an, die das Lager verließ, und folgten ihr durch den Wald. Es dauerte lang genug, dass Ceph und Tabaran noch ein paar sinnlose Diskussionen führen konnten. Für den Moment war Mayarah dankbar dafür, denn es lenkte sie genauso von ihren Gedanken ab, wie es offenbar bei den beiden der Fall war.


  


  


  


  


  Als sie in Farell ankamen, waren bereits die Aufbauten in vollem Gange. Aus dem Schloss waren Helfer gekommen, um den Menschen bei ihren Häusern zu helfen. Die, die geflohen waren, kehrten zurück. Auch, wenn es für viele alles andere als ein erfüllendes Gefühl von nach Hause kommen war. Zu viele hatten geliebte Menschen verloren, die bei Moraks Einmarsch den Bestien zum Opfer gefallen waren. Und noch waren nicht alle zurückgekehrt aus den Wäldern. Man wusste nicht, ob sie überhaupt zurückkamen.


  Die Anteilnahme der Königin spendete jedoch vielen Trost. Niyha war bereits dort gewesen und hatte sich persönlich mit vielen Leuten unterhalten und sie aufgefordert sich ans Schloss zu wenden, wenn sie etwas brauchen würden. Sie bekamen die volle Unterstützung zugesichert. Nur konnte sie nicht all zu lange bleiben. Und entschuldigte sich vielmals, als sie aufbrach, um ins Schloss zurückzukehren.


  Die Menschen nahmen es ihr nicht übel. Besonders nicht, da sie ihrer Tochter erlaubte noch einige Tage dort zu bleiben und sie somit vertrat.


  Mayarah fiel es natürlich nicht leicht sich die Sorgen und Nöte der ganzen Menschen anzuhören, die vermehrt ihre Nähe suchten und sie zu sich an den Tisch baten.


  Ceph und Tabaran stellten ihre Pferde bei Karoo unter. Sie halfen ihm dabei die Verwüstung in und um sein Haus in Ordnung zu bringen. Seine Frau Marle war mit den anderen zurückgekommen. Es ging ihr den Umständen entsprechend gut, auch wenn sie einen großen Teil ihres fröhlichen Lachens eingebüßt hatte. Für sie war es gut die beiden Gäste im Haus zu haben, um die sie sich kümmern konnte.


  Alandradon hingegen war die meiste Zeit abwesend. Er geisterte durch den Wald. Ließ sich selten blicken bis zu dem Tag, an dem die Verstorbenen den Bäumen übergeben werden sollten.


  Mayarah kümmerte sich währenddessen um Lenna und den kleinen Thibar.


  „Ich weiß überhaupt nicht was ich jetzt tun soll“, sagte Lenna traurig. Streitereien von früher waren beiseitegelegt worden und sie war froh, dass Mayarah dort war.


  „Das wissen wir alle nicht genau. Aber ich möchte dir … also ich kann dir anbieten. Gerade weil der Kleine der Sohn meines Onkels ist, dass ihr ins Schloss kommt.“


  Lenna sah irritiert auf.


  „Wieso?“


  „Ich meine. Wenn dir das zu viel sein sollte. Jetzt mit dem Kleinen. Und für Thibar wäre es sicher der richtige Ort.“


  „Niemals“, sagte Lenna plötzlich empört, was Mayarah doch überraschte.


  „Ciah wollte nicht, dass die Kleinen irgendwas mit euch und dem Ganzen zu tun haben. Ich werde schon auf den Zwerg aufpassen. Ganz allein sind wir ja nicht.“


  Mayarah wollte nicht mit ihr streiten. Sie nickte.


  „Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist bloß ein gut gemeintes Angebot.“


  Lenna blickte sie ernst an und warf dann ihre roten Locken in den Nacken. Sie wollte stark sein.


  „Wir schaffen das schon. Danke. Aber wir schaffen das schon.“


  Viel länger wollte Mayarah gar nicht mit ihr diskutieren und verließ sie. Das musste Lenna selber wissen. Sie selbst hatte nicht einmal eine richtige Meinung dazu. Schließlich hatte sie gehört, wie ihr Onkel sich vom Hof losgesagt hatte, mit welcher Standhaftigkeit. Es hatte wohl seinen Grund.


  Sie ging zu Karoos Haus und fand dort alle am Tisch. Sie hatten ihre Aufräumarbeiten beendet und ließen sich von Marle gerade etwas zu Essen auftischen. Sie setzte sich dazu und bekam einen Teller. Dabei merkte sie erst, was sie doch für einen Hunger hatte. Viele Sorgen hatte sie sich heute angehört. Und dabei immer das Gefühl, sie wäre nicht die Richtige, um den Leuten zu antworten.


  „Morgen ist es soweit. Die Toten werden dem Wald übergeben“, sagte Karoo. „Ich habe gehört, sie würden heute damit fertig, alle Toten zu verbrennen.“


  „Das ist wirklich schrecklich“, sagte Mayarah. Die Reaktion hatte sie nicht erwartet. Marle wirkte fast erleichtert.


  „Das ist gar nicht so schlimm. Wenn ihre Geister erst mal im Wald sind, dann geht es ihnen allen gut.“


  Wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Wenn man wusste, wo die geliebten Menschen waren, dann ging es einem Selbst besser. Dabei musste Mayarah an die armen Familien denken, die nicht wussten, wo ihre Angehörigen waren. Morgen wäre somit nicht für alle ein Tag, der Frieden brachte.


  „Habt ihr Alandradon gesehen?“, fragte sie.


  „Nein. Nicht wirklich. Bloß ganz kurz. Er ist weggeritten“, erklärte Ceph.


  „Morgen wird er doch dabei sein?“, fragte sie weiter.


  Am Tisch warf man sich Blicke zu und Karoo seufzte.


  „Ich hoffe es.“


  


  


  


  


  Am nächsten Tag erhob sich eine klare blaue Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Es wäre ein wirklich schöner Tag, dachte Mayarah, als sie hinaustrat. Wäre da nicht dieses viel zu große Begräbnis.


  Schon früh, gleich nach dem Frühstück sammelte sich die Dorfgemeinschaft auf dem Platz. Es war still, trotz der ganzen Menschen. Die, die ihre Lieben heute in den Wald brachten, hatten kleine Urnen dabei, in denen ihre Asche darauf wartete, verstreut zu werden. Außerdem ein kleines Holzschild mit den Namen, welches an den Ahnenbaum gehängt wurde.


  Langsam setzte sich die Gemeinschaft in Bewegung, um zum Wald zu gehen.


  Mayarah fühlte sich dabei sehr beklommen und wich Ceph und Tabaran nicht von der Seite. Sie hatten Lenna gesehen, wie sie die Urnen trug. Neben ihr tappte mit gesenktem Kopf der kleine Thibar und hielt zwei Schilder in den Händen.


  Alandradon war nicht zu sehen. Auch Mik hatte sie heute nicht gesehen, was soviel hieß, dass er ihn nicht untergestellt hatte. Er musste noch draußen sein. Hoffentlich wusste er, dass heute die Beerdigung war. Oder er vermied gerade deshalb seine Anwesenheit.


  Die Gemeinschaft näherte sich dem Wald. Mayarah erkannte den Ort, an dem sie bereits gewesen war, um Thebas Baum zu besuchen. Die breite Öffnung mit den hohen Pfählen in der Baumreihe war schwer zu verfehlen. Nur langsam näherten sie sich diesmal der Stelle. Dort angekommen verstreuten sich die Dorfbewohner auch gleich. Jeder ging zu seinem Baum. Ein Gewirr aus Menschen, die vor der größeren Lichtung den Weg blockierten. Für Ciahs Urne mussten sie über die Lichtung und dann in den linken, schmalen Seitengang. Der Baum stand ganz hinten und vor ihnen versammelte sich bereits eine trauernde Familie, die ihnen den Weg versperrte. Vorsichtig, um diese nicht zu stören, schoben sie sich an ihnen vorbei.


  Dann als der Weg frei war, konnte Mayarah den Baum bereits sehen. Sie würde diesen Ort sicher nie vergessen. Und nicht den Moment, als sie zum ersten Mal hier war. Sie blickte den schmalen Pfad entlang und sah, wie jemand aus dem Schatten des Baumes trat. Es war Alandradon. Er hatte dort auf sie gewartet, an Thebas Baum. Sie beschleunigte ihre Schritte und ging gleich auf ihn zu. Sein Blick verriet ihr nicht viel. Als sie vor ihm stand, wusste sie auch nicht mehr, was sie sagen sollte. Das musste sie auch nicht. Lenna kam heran. Ihr liefen Tränen über das Gesicht. Wortlos hielt sie die beiden Urnen hoch und sah ihn traurig an. Er nahm sie entgegen und blickte in die Runde. Alle standen still und warteten.


  Wie die Freigabe der Toten erfolgte, hatte keine Gesetzte, jeder tat es so, wie er es für richtig hielt.


  Alandradon tat es wortlos. Er ging in die Hocke, stellte die Urnen vor sich ab und drehte sich zu Thibar. Der Junge schluchzte, aber versuchte tapfer zu sein. Er übergab Alandradon die kleinen Holzschildchen sowie einen schmalen Hammer und kleine Nägel.


  Alandradon atmete hörbar ein und sammelte sich einen Moment, dann nahm er das erste Schild.


  Ciah.


  Behutsam legte er es an, weit unten am Baumstamm, und schlug den Nagel ins Holz. In seinen Augen sammelten sich Tränen, die stumm seine Wangen hinab liefen. Ebenso sorgsam hob er das zweite Schild an.


  Behbe.


  Es wurde gleich daneben, auf gleicher Höhe an den Baum geschlagen.


  Einen Moment verharrte er mit dem Blick auf die beiden Schildchen. Dann löste er die Deckel der beiden Urnen. Erst die etwas Größere. Langsam hob er das Gefäß an, schien im Zwiegespräch mit dem Krug, und goss ihn feinsäuberlich um den Baum herum. Seine Tränen tropften in die dünne Asche.


  Ebenso verfuhr er mit dem zweiten Gefäß. Als dann beide Krüge leer waren, ließ er sich auf die Knie sinken. Erst jetzt schluchzte er. Mit den Händen vor dem Gesicht kniete er weinend vor dem Baum.


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid“, wimmerte er. Die anderen neigten betroffen ihre Köpfe. Thibar klammerte sich an Lenna. Der Junge wusste gar nicht, wie ihm geschah. Marle lehnte sich bei Karoo an. Für die beiden war es sehr schlimm. Ciah war wie eine Tochter für sie gewesen, seit sie ins Dorf gebracht wurde.


  Tabaran schniefte verzweifelt und war fast der Versuchung unterlegen sich von Ceph trösten zu lassen, entschied sich dann aber in Mayarahs Arme zu sinken, der ebenfalls die Tränen hinunterliefen. Ceph war der Einzige, der in stummer Trauer den Kopf gesetzt hielt und in Stille Anteil nahm.


  Mayarah fand es schrecklich mit anzusehen. Sie hatte Ciah gemocht. Und ihr Tod erschütterte sie. Aber sie hatte ihr nicht dergleichen nahe gestanden. Sie hatte Mitleid mit denen, die hier standen und wirkliche Trauer spürten. Deren Trauer tat ihr ebenfalls weh.


  Im Wald hallten viele Stimmen. Einige sprachen mit den Toten, andere sangen traurige Lieder. Das alles war furchtbar einnehmend.


  So war Mayarah erleichtert, als sich ihre Bestattung dem Ende neigte. Auch, wenn nicht viel gesprochen wurde, so spürte man, dass es noch nicht die Zeit zu gehen gewesen war. Eine ganze Zeit hatten sie an dem Ahnenbaum verbracht. Bald hatten auch alle aufgehört zu weinen. Sie alle hatten wohl ihr inneres Gespräch mit den Verstorbenen beendet. Dann war es plötzlich vorbei. Sie blicken sich bloß untereinander an, und machten sich auf den Rückweg.


  Sie hatten gerade die große Lichtung hinter sich gelassen und bewegten sich auf dem Weg aus dem Wald, als Alandradon neben Mayarah zu sprechen begann. Zuerst war sie gar nicht sicher, ob er sie meinte.


  „Ich will, dass das aufhört. Ich ertrage es einfach nicht mehr."


  Mayarah sah zu ihm auf. Er starrte vor sich auf den Boden. Keine Tränen mehr, keine Regung zeichnete sein Gesicht. Und doch bot er ein Bild bloßer Trauer und Verzweiflung.


  „Ich kann das einfach nicht mehr. Ich halte es nicht mehr aus.“


  Mayarah ging noch einen Schritt zu ihm und berührte seinen Arm.


  „Es ist zu viel, für einen allein.“


  „Aber du bist doch gar nicht allein“, sagte sie. Sein Blick zu ihr wirkte, als habe er jetzt erst gemerkt, dass sie da war.


  „Das verstehst du nicht. Und ich kann es dir nicht erklären.“


  „Aber …“, sie verstummte. Er hatte recht. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich fühlen musste. Welche Kämpfe er mit sich auszutragen hatte und wie schrecklich es war die Menschen, die er liebte, reihenweise dahinscheiden zu sehen. Oftmals durch eine fremde Hand.


  „Ich gebe auf“, sagte er so leise, dass sie es gerade noch verstehen konnte. Es tat ihr in der Seele weh, ihn derart hilflos zu sehen und nicht mal tröstende Worte aussprechen zu können. Und plötzlich legte sich ein Lächeln auf seine Lippen.


  „Es muss einen Weg geben für mich. Etwas, das ich noch nicht gefunden habe.“


  Ihr fehlten die Worte.


  „Wovon sprichst du?“


  Ein sanfter Ausdruck in seinem Gesicht, geradezu friedlich.


  „Ich werde mich noch einmal aufmachen. Auf eine Reise, die so lange dauern wird, wie sie dauern muss. Es muss einen Weg geben für mich. Das alles zu beenden. Diesen Dämon zu besiegen.“ Er seufzte. „Ich kann einfach nicht mehr.“ Dabei legte sich keine Trauer, keine Wehmut über sein Gesicht. Er hatte eine Entscheidung getroffen und damit offensichtlich seinen Frieden gemacht.


  „Du meinst … du willst Beldradon besiegen?“, fragte sie nach, um nicht daran zu glauben, dass er sich selbst mit dem Dämon meinte.


  „Genau das. Das alles hat einen Zusammenhang. Es gibt keine Zufälle. Nicht so viele. Und ich bin es leid länger dabei zu stehen, wenn er den Menschen schadet. Er ist nichts weiter als ein Dämon, und den kann man vernichten“, er blickte entschlossen zu ihr. „Ich weiß nur noch nicht wie."


  Sie waren auf der Wiese vor der Begräbnisstätte angekommen. Ein leiser Wind bewegte das Gras um sie herum. Weiter entfernt konnten sie das Ufer des Waldsees sehen, in dessen Wasser sich die klare grüne Sonne glitzernd brach. Ein Moment des Friedens nach all der Aufregung. Sie blieben stehen und genossen diesen Augenblick.


  Bis Mayarah sagte: „Ich würde dir gerne dabei helfen.“


  Mit einem sanften Blick, als habe er nie etwas anderes erwartet, sah er sie an und verzog den Mund zu einem Lächeln.


  


  


  


  DANKSAGUNG:


  


  Vielen Dank an Sie, lieber Leser!


  „Alandradon“ ist mein erstes eBook, und es freut mich sehr, dass Sie es gelesen haben.


  Ich hoffe sehr, dass sie so viel Freude beim Lesen hatten, wie ich beim Schreiben.


  Selbstverständlich würden wir, Alandradon und ich, uns sehr freuen, wenn Sie ein paar Minuten übrig haben, um dieses eBook zu bewerten. Auf dem Portal, auf dem sie es erworben haben oder sie schreiben eine kurze Mail an


  mail@alandradon.de mit einem kurzen Feedback.


  Ebenfalls erreichbar unter www.alandradon.de


  Vielen, vielen Dank für Ihr Vertrauen in junge Autoren!!!
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